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Kabale und Liebe.

Zur Erklärung des Titelfkfupfers.

1xr Jahrg. #





I... Suwedenborg's ſo eben in Mancheſter auf's neue

gedru>tenTraftat über Himmel und Hölle geleſen
hat — man fann ihn leſen, au< ohne zu einer Entdek-

fungsreiſein?s neue Jeruſalem, na< Tombuktu , zu unter-

zei<hunen,ohne ein Lamms- und Jeruſglemsöbruderzu ſeyn,
und wird in dieſerund andern Schriftendes ſ{<wediſc<hen
Viſionärsdoh als Pſychologund DichterſeineRe<uuug
finden — wer alſo mit Himmel und Hölle auh außer ſei-
nêm Danke noh einige genauere Bekanntſchaftzu errich:
ten angefaugen hat, der weiß auh, daß es für die Himm-
liſchenein eigenesWörterbuch in jenerSprache gibt, die,

niht mit ſterblichenOrganen geſprochen,in- lauter Harmo-
-

nika - Klänge zerfließt, die keinen Hundebuchſtaben(das R)
und keinen Ziſchlautder Schlange (das harte S) hat, und

in lauter klaren Selbſtläutern ertönt.Ju dieſerSprache
fehlt nun auh das abſcheuli<heWort: Kabale, mit
der ganzen Wörterfamilie des Haſſes und Neides. Jc
doh ſhon der Urſprung und die Ableitung jenes Worts
mit ſol<WerDunkelheit und Ungewißheit verhüllt,als es

für cine hölliſcheAus8geburt zieut. WVou der Kabbala,
jener unur dur<. mündlicheUeberlieferungfortgevflanzten
und durch künſtligeAnwendung der heiligenWörter utid
Buchſtaben wunderthätigenGeheimlehre der Juden, hat
Îtalienzuerſtdies Wort in’ der“ Bedeutung eiues Schlei(hz

-

e
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vereins entlehnt, welcher eine Lügenrotte zum Verderben

anderer ſtiftet, und wofür unſer Anton in den Beitr ä-

gen zur Sprachreinigung zuerſt das altdeutſche
Wort Meuhelei vorgeſchlagenhat, ohne den teufliſchen
Sinn deſſelbendadur<h zu erſchöpfen,Der Britte erhielt
dies Wort zuerſtdurch die berüchtigtenFünfmänner,welche
vom Jahr 1670 an Karls IL. vertraute Räthe bildeten,
und im Einverſtändnißmit dem na<hmals entthrontenHer-
zoge von York den ausſhweifendenKönig gauz beherrſh-
ten *), In unſerer Sprache iſtes dur< den Titel eines

Trauerſpiels, deſſen Dauer ſi< an die Verehrung eines

unſerer Lieblingtdichterkuüpft, auf immer einheimiſ<
geworden. a Z

Ft nun diesAort als eine ſ{<warzéHöllenbrutauf
immer aus dem Site uud derZwieſpracheder Seligenver-

bannt, ſo-ſtehtein zweites-Wort doh gewiß dort überall

mit goldenen Buchſtabenangeſchrieben. Es iftia vom

Himmel zuerſtauf dieſe Erde herabgeſtiegen.Gott ſelbſt
4

*) Das Wort in der gehäſſigenNebenbedeutungwar

früßerſ<ou in deu ſüdlichenSprachen.Europa’'s.Die Eng-
länder vrauchten es als ein Buchſtabenſpiel,indem

CABAL die fünfInitialenvon Clifford, Aſhley,Bu>ing-
‘ham, Arlington,und Lauderdale unufaßt. GS. Mémoires

ân Chevalier  Tempie, (Auſt.1708.) Ch I. p. 11. und

Hume?s History, LT. XI, p-.280 �., und ſeitdieſerZeit

erſtiſ das Wort in der Bedeutung eines boshaftenVer-

eins zum Verderben einesandernin die eugliſ<heSprache
eingeliefertworden. Man denke an Dryden? s close

caballer and tongue-valiant
lord. Jn Miſlton und

Shakſpeare wird das Wort no< niht gefunden. Jun ſo

fern hatteunſer Adelung do< Necht, zu ſagen, das

Wort habe von jenem politiſchenVerein ſeineBedeutung

erhalten,„und Campe in ſcinem Verdeutſ<ungswörter-

buchehâtteihn darüber nichtmeiſternſolten,
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ift die Liebe. Nur freili< hat ſi< PſychehierverköL-
pert, und ‘in zwei ſtetszur Wiedervereinigungſtrebende

Hälftengeſpalten,"wie niht blos Plato uns lehrt,fone
dern auch der von jedem ré<tgläubigenMoslem, ſo ofter
in ſeinHarem‘eintritt, geſprocheneVers aus dem Koran:

Er hat euh aus euern Seelen Gemahlinnew
erſchaffen. Liebe iſt, wie {on Gottſcheddem großen
Friedrih in jener bekannten Unterredung bewies,  einex

der wei<hſtenund liebli<hſtenTöne unſerer Sprache- Nie-

mand wird in Abrede ſtehen, daß beide Wörter zuſamimnen-
geſrelltden Grundbegriffaller geiſtigenNeligionen der aſia-e

tiſ<hénVorwelt, den Dualismus in der Lehre des Zer-

duſcht,das, was wir Himmel und Hölle, das gute und

böſe Prinzipium,nennen, vollkommenausvdrü>ken,und einen
der unbeſtrittenſtenGegenſätuebilden.

Es wourde eine Aufgabe für den geiſt- und erfindung83-
reihen Künſtler, dem die ſtandhaftenFreunde dieſesTä-

ſ<henbu<s nun {<on zum eilftenmaleine jährlichſi< um

eine Bilderxeihevermehrende Gallerie na< SchillersGez

dihten und Schauſpielengern verdanken, den in obbeſag-
ten zwei Æorten liegendenGegenſaß auf dem Titelblatte

dieſesJahrgangs ſo in Eins zu v:rſ<melzen, daß unter

Liebe die reine Geſchlecztsliebeaus dem Reiche der Venus

Urania, unter Kabale nicht die Schlaagenwindungender

Politikim Fürſten- und Volksrath,ſondernblos die Arg:

liſteinigerheimtü>iſ<en-Böſewichter,um das Ziel ihrer

Luſt zu erreichen, verſtanden,und ſoder Seelenbund zweier

Liebenden dur< die Schlangenliſtzweier Böſeroichterge-
trennt und vernichteterſheine. Ein Bli>k auf das: Vild,'
wie cs von Namberg in genialerDichtung erfunden und

zuſammengruppvirt,von A. W. Böhm mit aller Kraft ſei-
nes Grabſtichelserfaßtund ausgeführtwurde, mag leiht
beſſer unterhalten,als ein Bogen voll Scholiaſtenwisk.
Indeßmag Folgeudesdoh nichtganz überflüſſigſcheinen.

In einem“ irdiſGenParadieſe, in einer romantiſchen

BerggegendhabenUnſchuldund Liebe ihrenSig gewählt,
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Duftende Roſenſtö>keumblühen, girrende Turteltäubchen
umſlatternihu. Allein unter dem blumenumkränzten,friſch-
grünenden Felſenabhang,auf welhem nur Roſenlauben
und Moosbetten der beſondern Vertraulichkeitihren Schooß
öffnen, gähnt dem liebenden Paar, welches eben in harm-
loſer Unbefangenheitſi< Kränze der Frende flit, ein

finſtererAbgrund aus einer Höhle hervor, in welcher ein
Ungeheuer ans der verruchtenSivpſchaft, das Virgilund
Dante im Vorhof der Hölleerbli>ten,mit giftgeſ{<wol(enen
Schlangen und Kröten , die dieſem gorgoniſchenUngethüm
als treue Geſellſchafterund Lieblingstbierezugegeben ſind,
auf alles, was ſi< des Lebens, und der {önſten Würze
des Lebens , der Liebe, freut, Dolche{leit , zü>t und
vlinkt, Nur im Halbdunkel düſtererUinſchattunggedeiht
dieſefinſtereAusgeburt der Naht. Wir erbli>en ſiehicr
ſitenin ihrem ganzen Furi-nkoſtüm.

Man erwarte nur niht ein empörendes Scheuſal,ein
frakenhaftesZerrbild, mit ſ{heußli<henGeſichtszügen,mit
hervorgeſtre>terZunge, mit Nägeln, wie Klauen, an Hän-
den und Füßen zu ſehen. So bildéte wohl das früheſte
griehiſ<heAlterthum ſeine Gorgonen und Meduſen, o
Foſtümirteſelbſtder Stifterder attiſchenTragödie,Aeſhy-
lus, no< ſeine Furien im Trauerſpieleder Eumeniden.
Allein die veredelte, ſeclb�|das Widerwärtigſtein ſ{öuere
Formen umgeſtaltendeKunſt verwarf dieſe Frakengeſtalten
eines no< rohen Zeitalters. Selbſtdie Meduſen und Fu-
rien wurden in ſtrenge, aber ſ{höneJungfrauen verwau-
delt, die nur dur< die Nattern und Schlangeniu i6ren
Händen und auf ihrem Haupte in ſymboliſchenAbzeichen
die Juälgeiſlerdes Tartarus andeuteten *), So hat auh

*#)Dies alles if in der zu Æeimar ISUT erſ<ienenen
Abhandlung über die Furienmasfkfe im Trauer-
ſpiele und œuf: den BVildwerken- der alten

Griechen ausführliherbehandeltund erwieſenworden,
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unſer Ramberg den am Eiugangedieſer peſtausßhauchonden
Höhle, dieſesMund - und Spundlochesder Hölle,hauſen
den Furien jungfräulicheGefichtsgebung,und eine Geftalt

gegeben,die, wären die abſhre>endenUmgebungen nicht,
eher eintladeudals abſ<re>end genannt werden müßten.
Nicht einmal Nattern .in den Haaren eoder als Gürtel fand
der Künſtlerfür nöthig, ſeinem ſo ausgeſtatteteaFurieaz
bilde nc< außerdem als Mitgift zuzutheilen. Der verſtän-
dige Beſchauerwird ſi< die Urſachedieſerlobensörwoürdigen
Unterlaſſungſelb ſagen. Auch bedarf das wildaufſträu-
bende Haupthaar nichteinma! dieſesZuſakes. UnſerePhans
taſieverwandelt dieſe verwirrten Haarwindungen von ſb
in Schlangen. So viel iſtdeutlich: es iſ kein gutesHaar
an ihr, Und was man von manchen zierlihenHaarfle<hten
und gelo>tenHaarſ<hmu> moderuer Phrynen und Danaen

chon geſagthat, daß jede dieſerFlechtenund Locken ein

Fallſtri>des Todes ſey, mág von dieſem Wirrkopf aus

der Hölle noh weit mehr und eigenthümlichergeſagtxoer-
den können. Denu Schlingenund Hinterliſtiſthier alles,
und die Meucheleciſhnist aus jedem Stoffe und aus jedem
Holze einen vergiftetenPfcil.

Dies, heimlichesGrauſen erwe>endeTrugbild, dieſer
Ausbund und Auswurf der Hölle heßt Kabale. Wir

erinnern uns hier billigzuerſt an jenen inu ſeiner Art

einzigenCyclus,die Gallerie von. Luxenburg, von Rubens,

welche man mit Necht die Bibel dex Allegoriefür die Mo-

Damals waren aber zwei merkwürdige Vaſengemälde, das,
welches die Gorgonen mit jeneralterthümlichenHäßlichkeit
und „vorgeſtre>ten, blutle<zendenZunge vorſtellt,in Mil -«

lin’s Peintures de Vases antiques, T. IL. pl.3. 4.
und das, wo die Wuthgöttin, die Deſtros, auf einem.

Drachenwagen ſtehend,die Kindermörderin ®edea iaſpirirte,
Millin PDescriptiondes tombeaux de Canosa, pl.TELnochnichterſchienen.
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dernen genannt, und ihres unerſ{<öpfli<henReichthums an

-Muſtervorſtellungenwegen zu: einem Gegenſtande cigener
Vorleſungen

-

bei -Lehrinſtitutender bildenden Künſte und

Akademien empfohlen hat. Bei der Frage : wie würde der

große Rubens dieſen.Gegenſtand behandelt haben, bieibt

_man faſtnie ohue eine befriedigendeAntwort, wenn man

nur dies verhängnißvolle-Leben der Maria -von Medicis in

dem unſterblichenBildcrkreis,den Nubens- {<uf, re<t- zu
befragen verfteht.Kabale if nichtsAnderes, als ein Ge-

heimbündniß:zum vexderblihſienBetrug. Eine ſolchePer-

ſonifikation heimtü>iſherMeuchelci- (la Fraude) ftel(tRu-
vens wirfli< im zehnten Gemälde der Gallerie, le -Gou-

vernement de la Becine betitelt, unter der verruchten
Schaar von Höllengeiſterndar, die während der friedli<hen
und beglückenden,Staatsverwaltungder Regeutindurch die
vereinteAuſireugungder mit. Bogen und Speer anſtürmen-
den Götter, des Apollo und der Minerva, hinausgetrieben
werden. Es ſind der. Zwiſt , „dieWuth ; der Neid und die

täuſchende Argliſt. Lettereiſtals.ein frechesWeibs-
-Vild-dargeſtellt,

|

die.mit dem einen- Knie ih gegen den
“Boden ſtemmend mit verbiſſenem-Ingrimum-ihr Geſichtgegen
die angreifendenGötter fehrtund mit beiden Armen zwei“

gíftig- erbofieSchlangen empor hält, Die über das Obver-
hauyt hinaufgeſ<obene,nur no< den obern Theil der
Stirn bede>cude Masfe gibt hier das unterſcheidendeKeuu-
zeichen*). Gerade ſo ift auh auf unſerm Bilde die ihr
völliggleihe Kabale mit zwei gewaltigenSchlangengerü-
ſtet, nur daß dicſeniht ziſchenuo< züngeln, ſondern
wie Waſſerſchlangenoder Hydern nur beißen und vergif=-
ten. Sehr.bedeutſam beißteine Schlangedie andere. Der
Satanas wird mit dem Beelzebub uneins,“ und im Pan-
dämonium zerfleiſchtein Teufel den andern. Zwei Masken

*) Das von Picartgeſto<heneL11teBlattin dex Gal-

lerie du Palaisdu Luxembourg, (Paris,1710,)
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liegen nebender Kabale auf der Erde, eine Freundlichkeit
heuchelnde Gleißnerlarve, und eine zähneflet�<ende Larve des

Haſſes,zum Zeichen,‘daßdieſerUnhold beide abwc<{ſelnd

zu brauchen weiß. Das meuchelnde
'

Stilet paßt ſehr ur

Nachbarſchaft,Das ammazato sía zu>t hier ‘injeder Arm-

muskel, und jeder Blick durch ‘dieſeLarven ‘iſtciné eoltel<

lata, ein Dolchbli>.Noch ſindnichtalleAttribute erſ<öpft.
Das eine, wel<hzeswegen der ‘Kleinheit leiht überſehen
werden fönnte, kriechtmit tü>kiſherPhyſiognomieihr“un
ter dem Nocke hervor. Kenner der- HogarthiſchenSpoktt-
und Zerrbildex werden ‘dabei von ſelbſtan jenes berühmte

Spottbilddenken, “welches die Ausbrücve des wildeſteu

Fangtismus in einer Kapelle wo ein papiſtïſwerMethodiſt

predigt’,mit fur<tbaren Zügen darſtellt,wo einer in Ver-

zu>ung hingeſunkernien, auf der Seite dur< einen S<{luk
KirſchwaſſergeſtärktenFrau vier Kaninchen unter dem Roe

hervorlaufen. Nichols und Jreland ſagen, és cy eine

damals berüchtigteBet - und Bublſchweſter, eine gewiſſe
Mrs, Tofts , damit gemeint Y), Was übrigens die Kröte

ſelbſtanlangt, ſo ſiagtja ‘ſ{<onVirgil iim erſtenGeſang
ſeinesGedichtsvom Landbau (V. 184.):

Dft auch lauert die Kröt? in der Kluft und was anderes

Scheuſals
Häufigdie Erd? ausbrütet —

und will man noch beſſereAuskunft.haben, ſo erinnere
man ſi<nur, in „welcher GeſtaltMiltou den Teufelfi<

#) «Nicholsin ſcinen Anecdotes on Hogarth, p. 204.
und Hogarth delineated by John Ireland,T. II. p, 233.
Nur in der von Ireland mitgetheiltenzweiten Ueberarbei-
tung dieſerPlatte,wo ſieſi< in des KunſthändlerBoys
dels Beſitzfand , iſtdieſcfamöſe Anſpielung zu ſehen, die

Ireland durch die Werte ertlärt: Mrs, Tofts and her rab-

bits,onc of the popular impositionsin his own time.
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dem Dhre der ‘{lummernden Eva nahen und dur< die

tölli�he Argliſtihre Phantaſievergiftenläßt. Der Seraph
¿Ithurielfindet ihn, ho>end wie eine Kröte, ſein
verruchtes Gaufkelſpieltreiben *). Und ſo gu>t auch hier
dem Teufelskind, der Kabale, wo ni<t der Pferdefuß,
do<h das Emblem ihresVaters, die Kröte,unter dem Rok
hervor.

:

Tauben waren von jeher das Sinnbild der Unſchuld,
der Eintracht und Licbe. Auf demſelbenGemälde in der
‘LuxenburgiſchenGalterie, deſſenwir ſo eben Erwähnung
gethau, ſpannt Juno ſelb zwei Tauben vor der Weltku-
gel au, über welche die Negentin«Königin das Scepter
führt. Zwei Tauben ſind’das Leibgeſpannder Venus, und
wir erbli>éendies Taubenpaarbekanntlichauf den älteſten
„Münzen von Paphos ſtets auf dem Portaljenes uralten
Naturtempels ſigend, der auf jenen Münzeu abgebildet
wird. Gegen ein ſöl<heshierarglosberumflatterndesTau-
bvenpaar, im” Dienſte der Venus Urañia, hat hier die
Kabale ihreDrachenbrutlosgelaſſen.-Das eine Täubchen
hat der eine Drache even in ſeinem Rachen aufgefangen
und zerfleiſchtes unter ſcinem Giftzahne;das andere ſtürzt
fichin Verzweiflung über das Schi>ſalſeines Licblings
vorſätli<hin den Drachenrachen.Und während die Gebiſſe
da unten {on beſchäftigtſind,ſo kommtein drittesScheuſal
da oben zwiſchendeu Roſengebüſchenhervor, das auch ſeine
Beute zu erhaſchenwißen wird. Für's erſtewird es wohl
eitie von den zwei Roſen, die es mit dem S<hwanze um-
wi>elt , zerquetſhen. Zwei Noſeu und zwei Täubchen!
Zwei ſprechendeSinnbilder für dieſelbeSache!

Doch was uns bis jet uur in allegoriſchenAndeutun-
gen erſchien,wird uns nun dur die auf der Spitedes
——

%#) — Him there theyfound
2 Squat like a toad, close at the car of Eye?

Milton's Paradize lost-IV,799 �,
*



Hügels vorgebildete Scene zur augenſcheinlihenWirklichkeit.
An die Stele des von dem griminigenUnthierzerfleiſhtenund
gemordetenTäubwens tritthierein in der Roſenblüthegebro-

chenes, todthingeſtre>tesMädchen. Sieiſt ſterbenddem Gez

liebtenin den Schooßgeſunken,der, mit geſenktemund gefſtüt-
tem Haupte über ſiehingebogen,in nameuloſen Schmerz ver-

funkenzu ſeyuſcheint.Das iſtdein Werk, du ſtygiſches
Ungeheuer da unten, du, von der Echidna, der großen
Schlangenmutter1 *), ausgebrütcte-Truggeſtalt,Kabale!
Doch würde der Künſtler ſeineAufgave nur als ein platter
Stümper gelöſthaben, und aus der allegoriſcheuGötters
ſpracheartiſtiſcherDichtung in die reelle und wirklicheProſa
der Gemeinheit herabgeſunkenſeyn, wenn er niht auh
hier die Allegoriefortzuführengewußt hätte. Er hat es

gethan. Amor hält die durch ftygiſ<enGiftqnalingetödtete
oder dochtödtlihbetäubte Pſychein ſeinem Schooß **)!

Man wird übrigens auch ohne unſern Fingerzeigder
Einſiht unſers Künſtlersin“ verſtändigerAnordnung des

ganzen Bildes gern volle Gerechtigkeitwiderfahren laſſén,.
Wie ſ{<önleitetſi< die Vorſtellungin einer zartgeſhwun-s

*) Man vergleichedie geiſtreiheAbbildung dieſerUr-
ſchlangein Flaxman?s neneſten Umriſſen: Composi-
tions from the Works of Hesiod (London, 1817), die

29ſteKupfertafel. ;

**)_Ju der, vorgebli<na< Nafaels Zeichnungenkopir-
ten,unendli< oft nachgebildetenPſychefabel: Psyche,figures
dessinécs et gravées au trait par Dubois et Marchais, iſt
auf der 28ſlen Tafel auh die Pſyche zu ſchen: VLAmour
reveille Psyche aesoupiepar la vapeur sortiede la boite.

Bekanntlichberührt er ſieda mit der Pfeilſpike.In einem

gleichfalls"in Kupfer geſtochenenBilde der AngelicaKaüf-
maun bâltAmor, ſo’wie in unſerer Allegorie,die ohu-
mächtigePſycheim -Schooß. ‘Canovahat daraus eine neue.

Umarmung®Lgruppe gebildet.
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genen Wellenlinie von unten hinauf bis zux Pſy<hegruppe!
Ïn dieſer einzigen Beziehung ſind dieſe Schlangen hier

ſ{<ön im Sinne des Alterthums, wo beſonders,ſeitMyran
ſcinebewunderten Thiergruppen geſchaffenhatte,- die man-

nigfaltigenWindungen und Verwicklungen der Schlangen-
förper einenſehr oft mit großer Liebe geformten Gegen-
ſtand der alten Kunſt machten. Aber au< für den Kon-
traſtvon

-

Schatten.und Lichtiſtdadurch“ſehr:verſtändig
geſorgt. Dieſer dieut zugleich,die Allegorieſelbſtzu -vol(enz-
den. Denn mit dem Schattendes Erebus bede>t, uiſtet

und. brütet hier unten am Eingang ihrer Tartaruskluft
dieKabale. Vom reinſten Lichteumfloſſen, feierthier oben

die zwar hier unten vergiftete,aber für eine beſſereWelt
beſtimmte Li:be ihre äâtheriſheVerklärung,ſo daß, was

Schiller einſtin ſcinem zum wahren Nationalpäangewer-
denen Hymnns auf die Freude ſang,hierauf die Liebe ſeine
untadelhafteAnwendung erhält:

Auf der Treue Sonnenberge
Sicht man ihre Fahnen wehn,

Durch den Riß geſprengterSärge
Sie im Chor der Engel ſtehn.

_
Kabale und Liebe heißtdies bürgerlicheTrauer:

ſpielSchiller?s,dem die dievmaligeSchaufiellunggewid-
met iſt. Jher iſtdieſesTitelkuvyferzur Eröffnung oder ein-

leitenden Vorhalle beſtimmt. Sollte es wohl nöthig ſeyn,
jede cinzelneBeziehungauf dies, jedem unſerer Leſerhin-
länglichbekannte Stück hier no< beſoudersaus einanderzu
ſegen; in den beiden Schlangen den Präſidentenund ſei:
nen Schildkaappenund HausſekretärWurm; im Täubchen,
welchesim Rachen des Drachen zappelt, das Schlachtovfer
dieſer _verſ<wornenBöſewichter, die nuglückli<heLuiſe,
und iu der ſ{wärzli<enGruppe oben das Gegenbilddazu

|
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in der Shluß�cene des Stü>s zufinden? Nur“die Fein:

heit möchten "wir ni<t" ganz “unbemerkt laſſen,daß dur
den giftigenBiß,  wouritdie untere SchlangeihreGeſellin
ſelb anfällt,Wurms verrätheriſheRache an dem Präſi-
denten , deſſenbloßesWerkzeug und unterthänigerSpießge-
ſellezu ſeyn ihm eine viel zu unédle Nolle bedünkt, ſehr
ſinnrei<angedeutetwurde.

Wie

|

viel Tadel ünd Abwürdigung if nichtin neuer

Zeit auh über dies dritte Stü>k der erſten Sturm- und

DrangperiodeSchiller'8ausgeſpro<henworden! Wie wahr

“iftauch in dieſer’Beziehung,woas Frau von Stael über-

haupt von den Fehlern“der deutſchenBühne, welche uns"
von deu Franzoſen bis zum Ueberdruß und oft mit verzer="
renden Zügen des Hohlſpiegelsvorgehalten werden, mit
eben #o viel Billigkeitals Feinheitbemerkthat‘ „Die Mäns-
gel der deutſchenBühne find leiht zu bemerken. Jn den
Künſten, wie im geſelligenVerkehr, wird der oberfläche
li<hſteBeobachterſoglei<hvon dem geärgert,was gegen
das Herkömmlicheund den feinenWeltton verſtößt.Allein,
um das zu würdigen , was- aus der* Seele kommt, und

vom Gefühl zum Gefühl ſpriht, dazu ‘gehörtin Werken,
die uns dargeboten werden , eine Art von Gutmüthigkeit
und Gemüthlichfeit,die mit einer ſeltenenGroßherzigkeitr
in vollfommenem Einklangiſ.  J� doch ſpöttiſherTadel
oft nur eine Gemeinheitin Ke>heitübergetragen.Nur die

Fertigkeit,“wahre Größe dur< alle Verſtößegegen den

Geſhma> in dér Literatur wie im Leben herausfindenund
bewundern zu können , ehrtden Richter*).“ Nichts iſtin

devThat leichter, als. wenn“ man geradezu den Stab über
ein ſol<hesStück bricht,wie A. W. Schlegel gethanhat,

x*) La faculté d'admirer la véritable grandeur à tra=-

vers les inconsequencesdans la vie, cette faculté est

la seule qui honore celui quijuge. De l'AI eignesch. XV, 7, II, Þ. 128. edit. Villers.
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wenn er über das Wilde und Gräßliche- der Jugendſtü>e
Schiller?sund ihre kopfverdrebendeWirkung beim erſten

Erſcheineuderſelbenauf DeutſchlandsBühnen gaburtheilt:

„Kabale und Liebe: kann ſ<werli<"dur< den über-

ſpannten Tou der Empfindſamteitrühren , wohl aber durch
permti<heEmdrü>e folteru 2.“ Am ſ<limmſienhat es
wohl einer der neueſten Kauſirichterin dem zu Berlin

exſhieneneudramaturgiſchen Wochenblatt gemaczt.
Er geht von der richtigen,aber au< ſ{<onfrüher gemaczten
Bemerkung aus, daß Schiller,uachdem er ganz polemiſ<z
gegen ſeine Zeit iu den Räuberu aufgetretenwar, bald

gefühlthabe, er müſſe ſi< entweder die Wirklichkeitganz
aus dem Sinne ſchlagen,oder ſi< ihr wieder mit Liebe
uahen, und darauf das erſtcrein Fiesko, dieſem vornch-
men Marionettenſpielin’ einer phauntaſtiſhenelt voll Ho-
heit, dann aber das zweitein Kabale und Liebe verſucht
habe , indem er es eben darum eiu bürgerlihesTrauerſpiel
nannte, um ſi< ganz in der ihm nähern Wirklichkeitzu
bewegen. Hierauffährtcr fort (denn es mag wohl erlaubt

ſeyn, da das ganze Maß kFritiſ<henZorns im voraus aus-

zuſhütten,wo man ſpäterdo< manes Entſchuldigende,ja
ſelbſtLobende vorzubringenſi<hgeuöthigtfühlt,und ſo dem

Momus glei<him voraus den Muth zu kühlen):„So iſt
denu ein gar ſeltſamesWerk entſtanden; ganz gräuliche
Böſewichter, wie ſiemit Gottes Hülfe in deutſchenLanden
ni<t ſind(der Präfidentund Wurm); die gemeinſte Ge-

meinheit (Frau Miller) von Kunſtpfeifern(?)aus der ge-

meinftenGeémeinheitund romantiſchenGeſinnungenzuſam-
mengeſebt, welcheeine Tochterhat, die von der Liebe glei<h-

*) Ueber dramatiſ<he Kunſt und Literg-
tur, IL Th. IL Abth,S. 407. Vergl.S. 415, wo

dieſeSchriftzu denen gezähltwird, dur< welchedie Famis-
liengemäldeund rühreudeyDramen #0 ſehrveroielfältigt
wurdeu.
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ſam Vait macht, aber do< an natürli ären Gefühlenſv

feſthängt, daß ſieden Geliebtenaufopferte,als:fiees niht

einmal nöthig hatte, und zwiſchendieſenbeiden Hälfte
des Stücks ein Rencmiſt, Ferdinand. von Walter, wels

cer immer mit gewaltigenNedensarten um ſi< wirft, und

ni<ts weiter thut, als daß er, der Buhlerin des Fürſten
zu Gefallen,ſeinerGeliebten ein klein wenig untreu wird,
und endlichim fünften Aufzuge, welcherbekanntli<heine:

böſe Staupe iſt, die Geliebte und ſi< vergiftetY.“ ¿S9

weit der Berliner Ariſtar<, in dem woir leihteineu unſeren

geübten und ſc<arfſinnigenKunftrichtererkennen,“ dem wir

gern Belehrung und Unterhaltung verdanken. Allein er hat

ſichdoh von ſeinem Eifer zu weit fortreißenlaſſen, und

beſonders, was Luiſe und_ Ferdinand anbetrifft,einige

Beſchuldigungen ausgeſprochen,

-

die dem Stücke Gewalt

anthun, Wir erinnern uns, eine ähnlicheKritik in Falk’s
Ffleinen Ffritiſ<henSch:iften geleſen zu haben, müſſen uns

aber der Hauptſachena< dur<aus auf das berufen, was

wir überhaupt 2ber SchillerserſteJugendverſuchebei der

Beſprechung über die Räuber und über den Fiesko zu den

frühern Schaufſtellungen:ſ{<onaugemerfthaben,

,, Man lebt,“ o urtheiltder Kunſtrichter,welchem in
der Würdigung der SchillerſhenPoeſie die allgemeine
Stimme bis jezt die vollfommeuſteUrthcilsfähigkeitzuer-

kannt hat *), „man lebt mit dieſem Dichterin emer

höhern Welt, wo ſelbſtdas Verbrecwenna< Würden ſtrebt,
wo das Göttlicheim Manne die höchſteWürde behauptet,

e

————

*) Dramaturgiſ<hes Wochenblatt, L. Fahre
gang. 1815. ErſtesHalbjahr.No. 12. S.95.

“:) Neue Leipziger Literatur- Zeitung

Vom.Jahre 1805. IIL Band. n. 92. Ueber Schillers
Genie und Schriften.E, 1462. |
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und vo die Unſchuldim Weibe als die “höchſteGrazie
alänzt. Wér mag läugnen, daß ſelbſtin dieſem bür -

gerlihen Trauerſpiele, woriü ſi< Schillershoc<ſtrah-
lender Genius unter allen ſeinen"dramatiſ<enDichtungen
am meiſten zur “gemeinenWirklichkeitherabließ,und uns
än dem Charakter des Geigers Miller und ſeînexFrau die
géèmeinſteNiedrigkeitauf “ihrerunterſtenStufe nur zu oft
erbli>en "läßt, Schillers poetiſcheIndividualität, die ſi
inder idealiſirendenReflexionagusſpri<t,Und mehr oder

weniger überall einen Anſtrih von einer beſondern Sc<hwär-
merci und Reſignationhat, die ihn ganz dem Romantiſchen
and Modernen zuführt, ſi< nirgendsverkennen läßt, und
daß alſo @u< dies Stü>* mit “allen ſeinen unläugbaren
Verirrungen in dem ganzen Cyclus feinerErzeugniſſeſeine
Heſtimmte,ja nothwendige Stelle einnimmt! Fielees weg,
Tſo würde eine für uus. ſ{<merzli<heLücke entſtehen,und
eine Frage “an Schille?s-Genius würde unb-:antwortet
Vieiben. Es lag in--dieſerJndividualilät, daß ihn ein
edler Charakter‘in ſeinenVerirrungen vorzügli<h anzog,
und mit beſonderer Vorliebe: von ihm behandelt wurde,
Mit der “ihm eigenen„Kühnheit, die: beſonders in ſeiner
erſten dramatiſchen

*

Periode allem Herkömmlichen trotte,
ließer ſogar die Jmmoralität ſi< zuweilen re<t mit Luſt
und Liebe ausſpre<hen,wenn allerdingsauh in den zwei

Ungeheuérn , die in dieſem Stück dur< das Wort Kabale

bezeihnetwerden, die grUeſten und widrigſten Belege
gefundenwerden. Doch veredelt er, wic und wo er?s ver-

mag- Daher die großen , über die Gemeinheit ſi< hocher-
hebenden Sprüche -des. Vaters der Luiſe, die freili<den
Vorwurf begründen, daß dieſerGeiger Miller ein ganz
unuatürliWes Zwittérgeſ{Wöpfzwiſ<heu platter Gemeinheit
und wahrem Heroismus ſcy,„ die aber do<., unparteiüſ<
erwogen, aus der gegebenen Situation bei einem unver-

dorbenen Naturmenſchen in ſoldem Kampf mit der Ver-

ruchtheitganz Ungezwungen hervorgehe, Daher der mit

beſondererGunſt gusgeſtgtteteromantiſcheCharakterder
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Lady Milford , die , eine gefallene, aber bußfertige Magda:
lene, dur die ihk gegenüber ſteheadeUnſchuld beſ<ämt,
zu ihrem beſſernSelbſt,mit brittiſhemStolz ſi<_erman-
nend, zurü>lehrt. Daher ſelbſtder unläugbareEdelmuth,
womit Ferdinand alle ihn umgazrnende Netze der Konve-

nienz zerreißend,ſelbſtda, wo er ein doppelter Mörder

wird, do< nur einergroßen Idee unterliegt,und dgrum

keineswegsden Namen eines "moraliſ<henRenomiſten verz

dient, Und möchten wir wohl,

-

weil- der no< werdendé

und zum Beſſern ſi< geſtaltendeDichter ſi< no< ſo oft

in’s Ueberſvanuteund Ungeheureverſteigt,ſo viele höchſt
intereſſanteSituationen, o viele.tiefgedahteund tiefge-
fühlteEinzelheiten, die ſelbſtdie ſtrengſtenTadieriu diez
ſem Stücke nichtverkennen, ganz einbüßen?

Aber wie kaut der Dichterzur Idee dieſesbürger:
lihen Trauexſviels?Seine Geburtsſtundewird uns anch -

ſeinen Horoſkop und ſeine Sch1>kſale®auf Deutſchlands
Bühnen zur Gnüge aufſchließen.Nichtin Manheim, wie

es in den gewöhnlichenErzählungenheißt*), ſondern na<
ſeinerFlucht aus Stuttgart,während ſeinesjährige:Aufz
enthalts in der Nähe von Meinungen auf dem Gute der

geheimenRäthin von Wolzogen zu Bauerba<ß, vollenz

dete er die ſ<on in StuttgartangefangeneVerſ<hwörung
-

des Fiesko, und dichteteKabale und Licbe, womit er -

dann im September 1783 na< Manheim ging, und mit
|

dem dortigenTheater iu neue Verbindung trat **), Das ®

Geſchreiüber das Ungeheure, über den Hohn, der in

ſeinen Näubern aller bürgerlichenOrdnung geſprochen
-

werde, hatte ihn erſhüttert,und bewogen, ſeindramatiz

*) Z. B. imb Converſations - Lexikon, Th. VII,
S. 724 der vierten Ausgabe.

**) S. Nachrichtvon Schiller'sLeben vor den ämmkt:-
Lihen Werken, Th:1. SKIL,

x

tx1r Jahrg. >
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{es Heil. auf andern und, könute es ſeyn, auf gebahn-
ten Wegeu zu verſuchen. Das bürgerlicheTrauerſpielmit
ſeinermehr proſaiſchenats poetiſ<enNatürlichkeithatte
“die.Köpfe der Zuſchauerund der Kritiker verwirrt. Die

Nachahmungder franzöſiſchenTragikerhatte ihre völlige
Endſchafterreiht. Nur Diderot’s Hausvoaterund ſeine
ſcharfſimnicen,dramaturgiſchenBemerkungendazu fandeu
Gnade, Gemmingen {rieb ſeinen

-

deutſchenHausoàter
als eiu Gegenſtü>. Emilia Galotti wurde als klaſſiſches
Muſter des bürgerlichenTrauerſpielsmehr bewundert
als verſtanden oder  verftändig_na<geahmt. Schiller?s
Geiſtwax uuter allen am wenuigftengeeignet, ſichin- die
Feſſelder. franzöſiſchendrei Einheiten{lagen zu laſen,
und ſi<_für dieſesdramatiſcheZwangs - und Panzerhemde
dur< den Pomp. vell(tönender Tiraden zu entſchädigen.

 $8as er zwanzig Jahre.ſputerin.ſeinem berühmten Zuruf
an Göthe ſo klarund überzeugendüber die Buhlſchaft
mit der franzöſiſ<henMuſe.

-

(mit der.Gallienè, um mit
Kiopſto>zu reden)ausſprach, es ſtand_ſ<oudamals mit
unvertilgbarenSchriftzügen„in ſeinem dramatiſ<enGlau-
beusbekenntuißgeſ<hrieben,Auch Schillerfolgteder neuen

Straße. Aber ſein Geuius trieb ihn ſogléi<hbeim erſten
Verſuchzur Schiſalvfabel.Schon in deu Näubern offenbart
ſi ſein philoſophiſcherSinn für die tragiſcheKunſt. Zwar
wird das

-

herrſ<heudeSchi>kſaldarin no< uichtgenaunt,
und die Freiheit, die deu Kampf damit beſteht, noh niht
ganz deutli hervorgeheben , aber.dieGrundfäden zu jencm
tragiſchenSchi>kſalsteppich,welchender Dichterſpäterſo uei-
ſterhaftwirkte und aufhing, liegen ſhon in den Räubern
jedem Schenden vor Augen. Deér Zeitgeiſtwar gerzde
damals ganz in der Proſa und empfindſamen Natürlichkeit
untergegangen,in Thränenbächender Sentimentalitätzer-
floſſen. Wer hätteein Publikum in der Stimmung, wie
ſieGöthe im zweiten Theil ſeiner Dichtungund Wahrheit
uns ſchildert,das Gold in den Näubern von den ihm
anklebenden Schlg>enzu ſoudexnund der.Abſichtdes Dich-
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ters Gerechtigkeit widerfahren zu laſſenvermo<t! Maun

predigte, tobte, chimpftegegen diéſeAuLgeburt eines ver-

brannten Gehirns, wie man es naunte, und gegen die

ſittenverderbliche,revoluticuäre Tendenz dieſesKraftſtü>s.
Die Polizeiſtubenund die Kanzeln ſprachendas Anathema.
Der Streit hatteauf ſein eigenesSchi>ſal — ſo ſchienes
wenigſtensdamals beim erſteuAnbli> — den nachtheilig-
ſten Einfluß.Drum, bequemte ſih Schillerin ſeinerläud-
lichenAbgezögenheitwenigſtens einmal dazu, dem Geiſte
des Zeitaltersein namhaftesOpfer zu bringen. Er ent-

fernteſi< von dein ſ{<onin den Räubern gefaßtenStand-
punfte, und nachdem er no< einmal im Fieskoverſuct
hatte, wie ‘ſih’smit den Fantomen weſenloſerHoheit und

Vornuehmheit ſpielenlaſſe,{<loß er ſi< ijeßtganz au die

bürgerlicheWeiblichkeitin ſeinem TrauerſpieleKabale und

Liebe an. Die liebekranke,empfindſame Luiſe, mit allex

ihrerJungfräulichkeitund Selbſtaufopferung, iſ ein Kirid

der damals herrſheudenEmpfindelei, aber ‘do<hſ<on mit

Anklängenaus dem wahrhaft heroiſchenTrauerſpieleausvge-z
ſtattet.Dabei ‘drü>kenſi<hzwei <ärafkteriſtiſ<heZüge in Schilz
lev?s poetiſherIndividualität,die poleimſcheTendeuz und

Oppoſitiongegen alles Herköumnnliche,gegen Kaſtengeiſtund
allesKonventionelle,und daun ſein Hang zum tragiſchen
Pathos, wodur< er die unpoetiſheFla<hheitmögli<ſtzu
verdräagenſucht, in hundert Situationen von Aufaug bis

zu Ende auf's lebhafteſteaus. Dadurch entfernt er nun

zwar ſelbſtſein bürgerlichesTrauerſpielvon der flachen
Gemeinheit,überſpanntaber au< nothwendig das Unge-
meine nur zu eft zu dem Halbgrotesfen,Seltſamen, Unges
heuern. Die allen ſeinendreifrühernStü>ken eigeneUeber-
ſpannung und Verwilderung in der Kühnheit der Situation
und des Ausdeu>s artet auch hier no< häufigin's Ueberz-
triebene der Dichtungund in Meteore des Ausdru>s aus.

Dies alles ‘trittno< weit deutlicherhéroor, wenn

wir nur erſtuber den Stamm rechtim Klaren ſind„auf
welchen Scille®s Genie “ſeine no< rohen Erzeugniſſe
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vfrovfte, Sowie ihin bei ſcinem Franz Moor ohne allen

Jweifel Shakſpeare?sRichard _1I1L.vorſhwebte, ſo lag ihm

bei der Erzeugung ‘vou Kabale und Lisbe-ganz gewißein
um dieſelbeZeit - mit großem Beifallauf die Manheimer

Gühne gebtachtesbürgerlichesSchauſpiel,Dtto vo.n Gem-

mingen?s Hausv.ater, vor Augen. Das_Stü> war

ſeitſeinerErſcheinungim Jahre 1780 dur< innern Werth
‘und durch die ‘trefflicheBeſezung ein Lieblingsftü>der
damals ſo. blühenden Manheimer Bühne geworden *5,
Jffland ſpielteſchon damals die Nolle des Grafen Aod-

mar, des Hausvaters,Mad. Ritter die:Lotte mit allge-
meinem Beifall.

-

Daher hatteſich-das Stü>k in die jugend-

‘licheSeele Schiller?s.bei ſeinenerſteatheatraliſ<enAus-
flügenna< Manheim tiefeingegraben. Was war natür-

lier , als daß ſi< nun in ibm der Plan geſtaltete,aus
einem ganz ähnlichenMißverhältuiſſeder Stände, worauf

«Gemmingen ſeinen Hausvater gründete,ein ſ<auerki<es
Trauerſpiel

“

dadurch

-

hervorzubringen,daß nun aus dem

eden, aber gegen «Ehre oder Vorurtheile ſeinesStaudes

doh ſehr reizbaren. Grafen Wodmar- cin ruhtoſer, dem

Ehrgeizund der Füxkftengunſtall: aufopfernderMiniſter
wurde, dex, Um feinenSehn mit dèr bvisherigenMaitreſſe
des Fürſten zu verkuppelnund- eine ihm Anfangs gauz

undeukbare Mißheirathzu zerſtören,ſi< über Schandtha-

“ten und -Einkerkerungenden Weg: bahnt, und endlich auf
den Leichender dur< ihn Gemordeteu ſelb untergeht?So
“zerfielin dieſem neuen Stü>e “alleswiedee in den großen

Gegeuſas einer Welt deL Unſchuldund der Kabale. Lotte,

4 Belegedazu finden ſi< in Meng? in den damali-

gen Theaterjournaleu, beſondersim GothaiſchenTheater-
Almanach ven 1787, und vor allem in eineur-eigenen

dramaturgiſchenVerſuch über.dies Stückvom Frhrn. von

Drais in dem von Reichard ſo fleißigvedigirtenGothai-

ſchenTheateriournal, St. 2L, S. 10— 46.
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die Tochter”dés Mákers Gutinann, wird hier zur Geigers-
tochter Luife. Man“ kaun die Zitge ‘im“ Einzélhen“ verfól-

gen, “welche Schillers" gewaltiger Genius" mit ke>em Pitt-

ſelſtrihein Génmmingen?s"zärté“weibliheSchöpfung - hit-
einarbeitete,und es würde fowohl'in dieſem Charakter,
als in dem von Ferdinand/welchem “im Hausvater?Kätl
gegenüberſteht,Und in dem der Lady Milford wo dort
die GräfinAmaldi walt>&>, ſehr lehrreih ſeyn¿ju ‘eñt-

wi>eln,wie auf dieſerGruidlageSchillersnoch rohe;“unge-
bändigte,aber“do<h wahrhaft tragiſheIndividualitätihe
bürgerlichesTrauerſpiélerbauete.Vielleichtſtehtſelbt ‘die

Beuicrkunghierbeiniht am unre<*en Ort, daß die einſtfo’
oftdekflamirteund ho<bewundert-lyriſhèDichtung;Kin-
dérmördetin, ïn dêmſelbenJahre, wo Käbale und

Liebe gedichtetwurde,ihren Urſpring empfing,und gleih-
fallsdur< eineStrelle‘un Gemumingen"sHausväter"wo
äám Sc<kuß dts dkitten Akts! Löttens Vater, der Malèr

Gutmann , ‘beidenHeimlihvektlieirätheten“das ‘Bild“einer

Kindermörderinvorzeigt,und das "Mädchenin Dhnmacht
ſinkt,der“ érſteKeimdazuin “dieSeele des“Diciters
gelegtwurde. (

Eine andèreFragei, ob ties Stü, welches"in der

Bildung®geſchichte"dés Dichtersnd" int den “Annalen

|

dêr

deutſchenBühne "überhauptſeitlänger‘alsz30Jahren“cine

fo bedeutendeNollégeſpielthat Pp, und darin ſtetsein’

nie auszuläſſendesMittel:[lied*bildét, “jet no<auf unſern

Repertorienzu ‘flehen,uud jährlich‘wenigſtenseinmal“ auf-

geführtzu werden verdient? Wir werden “dieſe

©

Frage

unbedingt‘bejaßen, wenn nur Manches dârin gemildert,

Manches/ ‘das ſi< durchaus überlebt,vielleichtſo nir-

gends,alsin ‘dêrexhiktenund ungeregelténPhantaſiedes
Cm _

YS! M äifiys8 LWſitider Geſchichtedor deutſchen:
Poeſiein’den Eh‘arakXteren der vornehmſten Dih-
ter aller-Nationen, VIII; 2. S.-249.

9
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Dichters , je geſtaltethat , ganz. umgeändert werden köunte!

Viel vermag allerdingshierbei der feinere, aus eigenen
Mitteln nachhelfendeTakt des Schauſpielers,der ja ohne
ein eigenesproduftivesVermögen, ja ohne ſelbſtin einem

gewiſſenSinne Dichterzu ſeyn¿ nie auf den Namen emes

wahrèn Künſtlers Anſpru<h machen ſollte. Ein Muſter
dafür ftellteder unvergeßlihe JIfland in der genialen
Manier auf, in welcherer zuweilen die “Rolledes Hof-
marſchallsvon Kalb zu ſpielenpflegte. Zwar war ès

ſelbſtdieſem Meiſter kaun mögli<, alles Abgeſhma>te
und die. WahrſcheinlichkeitBeleidigeude aus

-

dieſer völlig
zur KarikaturverzeichuetenGe>enrolle eines Hofmanns bet

einem Fürſten, deſſen Geliebte eine Milford iſt,
wegzuütilgen.Allein es gelang ihm doh durch den ihm

>

eigenthümlihenZuſaß des Humboriſtiſhenuud dur< Ver-

feinerungen allèrArt, den Zuſchauervon der Möglichkeït
eines ſol<henCharafters,wenigſtensauf ſo lange, als dié

unmittelbare Beluſtigungdauerte, zu überreden. Durch
bloßes plumpes Wegſtreicheniſthierniht zu helfen. Der

alté, von Göthe noh vor einigen Jahren im Morgen-
blatt ſo kräftigausgeſproheneWunſch, eine von Mei-

ſterhand_ganz überarbeiteteAusgabe unſerer alten Kern-

ſlü>ke, die auf unſerer Bühne fortlebenſollten,dringt ſi<
auch bei dieſemSlü>kefehrgebieteriſ<auf. Schillerſelbſt
war niezu einer“ſolchenUeberarbeitungzu bewegen, und

wer ihn kannte,wird ſi<“auh die Urſachefagen,warunut
er gerade unter- allenam wenigſten dazu ſi" eighete.Aber
auch #0 wird ſi<das Stü>k noch manchesJahr auf den mei-

ſtenBühuen fortpflanzen,und mehr no< als ein Tuumel-

pferdund Paraderoß:gaſtireuderSchauſpieler, -alswegen der

einzelnenunverwüſtbaren Schönheiten, woran es ſo reiiſt,
und wegen des unvergleichlichenEffektseinzelnerScenen und

Situationen,diÈ uns an Rembrand’s wirkſamſtesHel(dunkel
erinnern, no< immer fertgeſpieltwerden. Hauptſächlich
hat es wohl ſeine“Fortdauer den zwei weibli<henRolten
der Luiſe und Lady Milford zu dauken, die allerdings
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nste

rot

Schauſpielerinnenvon Gefühl und zarter Mäßigung
von jeher eine ſchr willkommene Gelegenheit,

“

ihreganze
Kunſt -dariú zu entwi>eln , darboten. eS

Bekanntlichbeſistdie engliſheLiteratur zwei Ueber-

ſekungenvon dieſemStück, die cine von einem Deutſchen,
dem ProfeſſorTi mäus in Lüneburg, im Jahre 1795,in
Leipzigheraus8gegeben; die zweite vón. dem befanuten engli-
ſchen DichterLewis, in der engliſchenLiteraturwegen.
ſeinesfamöſen Nomans, der Mönch betitelt,au< unter

dem Namen Monk-Lewis bekannt, in London 1797 für
die Bühne bearbeitet, aber niht aufgeführt, Lebterer,
der in den Jahren 1794 und 95 ſelbſtin Weimar lebte,und
mehrere Vorſtudien zu ſéinen literariſchenPlaneu machte,
die er dann mit mancherleiDarlehn aus unſererLiteratur
in ſeinemVaterlande ausführte,hat ſihbei der Bearbeitung.
große, aber niht zu mißbilligendeFreiheitenmit Æegſaſ-
ſungen und Abänderungengeſtattet.Es iſtbei einer Anzeige
dieſerUeberſezung in einer unſrer kritiſchenZeitſchriften
geahnt worden, daß er die Mutter Miller darin ganz
weggelaſſenhabe.

-

Allerdingsbat dieſeNolle, ſo wie ſie
Schill.rhinſkizziete,der niedrigſtenGeæzeinheitſo viel,
daß fievon jeherjedesGefühlempörte. Und doh würde —

ein Wink, den einſtSchillerlb in einer Unterredung
über dies Stück fallenließ— durch ein ähnlichesEingrei-
fen in das Schi>ſalder Tochter,

-

roie Leſſiugdie Claudia
eingreifenläßt, das Stück da, wo es deren am meiſten
bedarf, manche feine Motiven gegeben, ja vielleichteine
ganz andere Auflöſungherbeigeſührthaben.

So wie das Stück nun einmal daſreht,und ſi< auf.
immer, wo niht auf der Bühne, doh in unſererLiteras
tur erhältenwird , verdiente es gewiß von dieſcrGValleriz

niht ausvgeſ{lo}enzu werden , und dur< Ramberg's Grif-
fel und Pinſel eine Ausſtattung zu erhalten , in welcher

ſi<hdas Genie des Malers um ſo mehr in charakteriſtiſ{em
Ausdeu>der Leidenſchaftund in der Kunſt dex Grup-



pirung zeigen konnte, als ſo mancher andere Vortheil
der Keſtümerei u :d Scenerei von dieſerBürgerlichkeitdes
Stoff“ ausgeſ<loſſenblieb, Auch der erfindungsreicheSee-
len:1gler Chodowie>i ſtattetevor vielen Jahren ein Gothai-
ſhes Taſcheubu<h mît 12 Monaëésküpfer<enaus dieſem
Trauerſpieleaus. Wir werden beider ErklärungGelegen-
Heit fiuden, einigémal’au< deſcr ErfindungenErwähnung
zu thun.

: n :
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Schiller’s Gedichten.
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Eilfte Schauſtellung.

Kabale und Liebe.
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I.

Liebe dur<h Andacht geſtärkt.

E. mag immer für eine niht lei<t zu löſende Aufgabe

gelten, die Nolle der Luiſe in Kabale und Liebe ſo zu

ſpielen,daß, was dem Dichter ſelb nur dunkel und in

no< ſ{<wankendenUmriſſen vorſhwebte, in vollkommenen

pſychologiſchenEinklang gebra<htwerde und in plaſtiſcher

Wahrheit da ſtehe. Der Dichterhatte es urſprünglihmit

ihr gewiß.auf ein ſehr ſentimentalesWeſen abgeſchen,

ganz ſo, wie ſie zu Anfang des achteu JFahrzehendsim

vorigen Jahrhundert in utittlernund hohen Ständen

überall zu findenwaren. Es war das Siegwartiſch- Burg=-

heimiſcheEmpfindeleifieberdamals in voller Kriſe, beſon-

ders im ſüdlichenDeutſchland,aus
welchem dieſerGenie-

<nupfen , wie eine Influenza,erſtins: nórdlicheeindrang.

Daß empſindſameLektüre dem Mädchen den Kovf, wo nicht

verdreht, doc etwas benetelt habe, gibt der Dichter ſelb

glei in der erſtengUuterredung des Vaters Miller mit

ſeinerFrau deutlichzu verſtehen.Indeß darf do bei aller

Sentimentalitätund Weichheit dieſeRolle, weswegen ſie

“unter die beliebten und belobten Thränenkrügleinvon deu

Echauſpielerinnenſelbſtſtetsgeſeztworden iſt, uicht gar

zu weinerli<hgeſpieltwerden , weil ſonſtdex Heroiëmus,

den das Mädchen zulezt aus falſcherGewiſſenhaſtigkeit
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beweiſt,unddieFeſtigkeit,womit ſiederMilfordentge-
gentritt,ganz unerträglihſeyn würden, Dabei darf die

Künſtlerinnie vergeſſen,daß Luiſeuur die Tochtereines
armen Stadmuſikusuud Geigersift,die freili<ſ{<on.dur<
ihreLiebe zum Maior und dur die Zärtlichkeitdes Va-
ters, teſſenAugapfel ſieiſt, ſelb dur< ihre muſikaliſche
Bildung , ‘über ihren Stand hervortritt,aber denn doch
die einfacheUnbeholfenheit,die ihr aus ihren unwmittel-
baren Umgebungen anklebt,niht ganz abzulegenvermag.
Sie äußertdieſebéfonders iy dem Verhältnißgegen ihre
Aeltern,wird aber übrigens'dur< den Drang der unge-
heuernBegebenheiten,die fi<hierauf einanderdxängen,
nach Schreibuug“ihres‘Todesurtheilsin ‘dem “oonWuxm
diktirtenBriefeauf einmal mündig, #9 daß allerdings
diè Luiſedes erſtenAfts ‘von derLuiſe,wenn ſiezu hofz
fet und zu! wünſchen aufgehörthat, in den lekten
zwei“Akten himmelweit“unterſchiedenif, “Dies alles nun

Lurch'éinoóllkommenwmotivirtesSpiclin eine vihtigeGlei-
Ging ju‘bringen,ünd"vsünſern'Augen wahr zu machen,
nitimédiehöchſteLeiſtütgeinerſehr geübtenSchauſpielerin
în Anſpruch.Diezu frühverblüheteKrüger, die wir in
Æreimar‘imJahre x81 x dieſéLitiſeſpielenſahen,zeigtedieſe
Aufgateuit“ großerFeinheitund Wahrheit.

*

Noch hat die
Deesduer Bühte eine Meiſteriniù der Künſt,die in ‘die-
ſer Rolle nichts‘zu wünſchen“übrig“läßt.Unbegreiflich
aber bleibt es an ganz jungen und unerfahrnenSchauſpie-
fériunen,die in Melpomene’ns Ammenſtübe kaum die mois
dé nourrice’bezahlthaben, ſi. fon zu. dieſerNole drän-

gen , ja ſogarbei theatralif<enKunſftreiſenfiein die Liſte
ihrerGaſtrollenſeen können. —

y

Der Moment, in wel<hem uns Ramberg ‘hierLuïfen
erbli>en läßt/ “iſt“ausder dritten‘Scenedes erſtenAuf-
zugs gewählt.Der SwWhleicherWurm iſ abagefeztworden,
und damit der Teufel,oder, um in der klaſſiſchenSprache
zu reden, der Alâſtor‘des Seücks in gehſèrigeWuth und

Flamme geſest.Da tritt dâs dem Vevderben geweihte
Mädcheùfelvftcin.

-

Dié Züſchanêërfindvorbereitet.
*

Aller
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Augen und Herzen fliegen dem intereſſantenGeſ<öpfe,31;
in welchem allein der Lebeuskteimdes ganzen Stü>s liegt,
der, re<t entwi>elt und niht dur< Ueberſpanuung und
Ueberfüllungerdrü>t,“einesder wirkſamſten und untadel-

hafteſtenStü>ke der neuern Bühne gegeben haben würde.

Sie hat in der Kirchegebetet, ſiekoinmt aus der Meſſe
na< Hauſe. Daß Schillerhier eine Reminiscenz aus.dex
Emilia Galotti hatte, if oft bemerkt worden. Aber Emi-
lie, de dur< ‘die Andringlichkeitdes ſ{<önenfürſtlichen
Liebhabersmehr zur“Hinneigung als Abneigung aufgeregte
Emilie, trittals ein gejagtesReh ein. Luiſeerſcheint,als
ein girrendesTäubchen, als ein liebekraufes Mädchen,
Emilie und Luiſe werde von Schauſpielerinnen, die in

ihre Nolle eingèdrungen ſind, mit einigen- Abzeichender
Andacht, mit welchenfromme Beterinnen aus der Früh:
meſſe zu koinnmien pflegen,auLgeſtattctwerden. Air vers
miſſen den Roſenkranz ungerùan dex Figur, wie ſieNam-
berg gibt. Jhre Kleidung beſtichtin einem ſc{<li<ten,
doch netten Morgengewand. Träte ſie,wie wir es vor vie-

len Jahren bei der berühmten Bethmann ſahen, mit foſt-
barem Spigzenſchleier,oder gar im Atlaskleide auf, ſo
würde die Eirelkeit auf Koſten der Wahrheit befriedigt.
Trâte_ſiena< Schiller?seigenerZdez koftümirtauf, ſo er=

ſchieneſieuns hièr,wo ſieſi<doc)ni<t bfos fürdie Kirche,
ſondern auh für Ferdinand, der fieja ſ<on zu Hauſezu

finden erwartet hatte, angekleidethatte, in netter, fnapp
anliegender ſ<wäbiſ<herKleidung mit zurü>geſ{<lagenem
Schleierüber dem mit Zöpfenaufgeflo<htenenHaare. Auch
dié Art, wie ſieRamberg kleidet,iſt# hr einfa<,anſtändig
und gewinnend, Das #0 eben auf den Tiſch-hiugelegte
Gebetbuchzeigt allerdingsden Ort an, wo fiegeweſeniſt,
dürfte aber in dicſerForm wenigeran cinen Gang in diè
Meſſe erinnern,als in die Frühpredigt.

Der ‘alteGeigerMiller iſ in die heftigſteGemüthse
bewegung gerathen.

-

Den Graukovf hat die Vaterzärtlichz
feit gegen das holde Geſchöpfübermannt. Er hat ſiein

ſeineArme geſchloſſenund feſtanu, ſeine Bruſtgedrückt.
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Aber er beharrt felſétfeſt‘aufderVerweigerung:den' Mäior
kann ih dir niht geven. Damit ftürzt"erzur Thür hinaus,

die Geige unter! demArme. Luiſe aber, mit einem gen

Himmel gerichteten/ der ‘frommen Beterin wohl anſtehenden
Aufbli> jenèr Augen, welche der

|

Vater -elb| in der

Folge Vergißmeinnichtaugennennt , “erwiedert,mehr vor

ſich, als ‘an deir ſchon‘entferntenVater gerichtet,jenes
harte Wort durch einen Wechſelbrief,den“ſie, ganz in

SiegwartiſchemGeiſte,auf jeneWelt ſtellt:„Auch will ih
ihr ja jet niht, mein Vater. Dieſer karge Thau-
tropfen Zeit — ſ<on ein Traum von Fer di-

nand trinktihn wollüſtig auf.“

DieſerfargeTóautropfenZeit! Das diefer führt
© ganz natürli<hauf einenſinnlichen

-

Eindru> von außen.
Es- bleibteiner. denkenden Schauſpielerin.überlaſſen,

-

dies

durch eine wirklicheAeußerlihkeitzu motiviren, Ein Mâäd-

hen, wie Luiſe,geht früh ni<hbohne eine Blume aus,
die ſie vom friſhen Sto> „vor ihrem Fenſter  abſchuitt..
Luifehat die Nelfe no< in der Hand, die ihren keuſchen
Buſen ſ<mü>te. Ein Thautropfen,ſey es ein wirklicher,
der in

-

der Nacht die Blume beneßte, oder eine Perle, die

aus dieſeurklgren, blauen Auge herabthauete, glänztim
Kelch.dèèrBlume. Denken wir uns, wie Luiſens Blik gleich"
vorher auf das Blümchen in ihrer Hand gerichtetwar, #0
tritt Bild und Gegenbild in?s-rihtigſteVerhältniß. So

ſcheintes Namberg weuigſtensmit der Nelfe gemeint zu

haben , die er Luiſeu in die Hand gab. Das diefer im

Zeigefingerder Rechtaa

-

deutet natürlich.aufs Gegenbild in

der Phantaſie,niht auf die Nelke ſelbſt.Lektereswäre
die jäumerli<ſtePreſa, die wir jedo< bei ahulichenDe-
monſtratiouénnur zu oft auf der Bühne erlebten.

Bekanntlichhat ‘dieauf römiſchenDenkmälern und in

der röômiſ<henMünzaltegorieoft vorkommendé' Perſonifika-
tion der Hoffnung, indem ſie mit der Linken das Gewand

emporhebt —- die Fkühlingsgöttinſchreitetja über einen

Wieſen und BlumenteppiÞh— in der Nechten einen
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Blumenkel< , gine Lilie oder eine ähnlihe Blume *). Symse
bol der Hoffnung mag auch dies Blümchen in der Hand
Luiſensſeyn, aber eine Hoffnuñg,wie ſienur die Refigna=-
zion mit einem Blick.über Saxg und Grabſteinhinaus zu

faſſenvermag. Wir

-

kennen den S<luß vou  Schiller?s
Schwermuth hauchendenLiede auf die Blumen :

f

Wißt, der mächtigſteder Götter

Schließtin eure ſtillenBlätter
Seine hohe Gottheitein !

Hier iſt?sdie mächtigſteder Feen , die Göttin mit dem Liliens
ſtabe,die uns in dieſerNélkenblüthe verſinnbildetwird. -

Was ſonſt ne< in dieſem Zimmer an lebloſeuund
lebendigenUmgebungen zu {hauen iſ, wird in Beziehung
auf die Bewohner faum eines Auslegers bedürfen, Das

Violoncello,die Muſikalienkapſel,das Notenbuch, bezei<-
nen zur Gnüge ‘dieKunſt, in welcher dér Hausvater A>er
und Pflug findet, Ob Murner, das Leibthier,das gegen
über unter dem Stuhl ſeinerGebieterin Wache hält, um

ſeinerinuſifaliſhenVerdienſtewillen hier aufgenommen ſcy,

*) Schon Addiſon in ſéinen no< immer mit Vere
gnügen'zu leſendenDialogues on ancient medals LPA)
hat die Allegorieder“ Hoffnung auf Müuzen richtigerklärt.
Es iſ Venus als Frühlings- Hora , als erſteHoffnung des

Jahrs (spesin herba)verſonifizirt.Ueber die Bedeutung“
des Blumenkel<s in ihrer Nechten iſ mau niht einig.
Spanheim erklärt ihn nah einex Stelle des Traumdeu-
ters Artemidor fitrdie Lilie. Rafael hat ihr in den Ara-

beSfenverzierungenzu den Logen eine Noſe in die Hand
gegeben, GS. Buonaroti s0opra alcuni medaglioni,
Pp: 418. 19. Es i die Lilie. Als bloße Hoffnungsblumée
erſcheintfieau in der Hand der kaiſerlichenKindbetterins
nen, der Lucilla und Julia Mammea, wobei Visconti

zum Pio

-

Glementino, TT,I. p. 95. etwas zu gelehrtan
dié Blume denkt, aus welcher Mars erzeugt worden

ſeyn ſoll.
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möchte wohl» bezweifelt werden. Wenigſtenswar Hogarth
nichtdieſer;Meinung, als er in ſeinem wüäthend gewor-

denen Gegenſpielerunter:den 24 peinigendenDiſſonanzen

und.Ohuonzywoang‘erregenden Mißtònen au< das Katzenz

gequikzni<t,vergeſſen,und uns die Liebeserklärungeiues
Katers-aufeinem.bena<bartenDachgiebel-vorgeführtat *).
Sehr bedeutend

-

iſ die:ganz abgekehrte.Stellungder Mut-
ter Miller„die uns im Stü> ſelb| au< nur von der

Kehr - und. Schattenſeiteerſcheint. Das Kaffeekännchen,
welches o zwiſchenden Schultern:dur<gu>t,ruftuns zy - .

hierwird au< Bankerottwaſſerkonſumirt!
Eiuen Hänflingoder Kanarienvogelim Bauer uuterhält

doh wohl das liebende mit - Allem, was Harmonie und

Geſang in ſi< hat, ſi<gern befreundendeMädchen auch
in ihremWohnzimmer. Und wäre es auch blos um des

Gegenſaßeszur Kate willeu, er durftehier niht fehlen..

Es wäre indeß no< manches Andere viellei<tin dieſem

Raume uichtohne mannigfaltigeBeziehung anzubringen
géweſen.Man erinnere ſi<,wie in einer andern Beziehung
die geiſtreichenSkizziſten,Resſh und Eornelis, des no<

unſchuldigenErethens Schlaffäu:merleinin Göthe's Fauſt
ausgeſ<mü>thaben. Vielleichtware au< hier ein kleines

Erucifix mit einigen Heiligenbildernniht am unrechten
Orte geweſen. Auch eine Wanduhr, deren Weiſer auf die

ſiebenteMorgenſtundegezeigthätte, würde hier anzubrinz

“gen geweſeu-ſeyu. Denn bis zur Wachparademußten wyx-

nigſtensuoh einige Stunden verfließen.

——

*) Ueber dies Bravour - Duett der Katen in Ho-
garth’? Enraged Musician fana außer unſers Lichten-
berg’s Kommentar auh Ireland in ſeinem Hogarth
¡llustrated,T, I. p, 120, nachgeleſenwerden,

a

———_
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Der Súnde Sold.

Lady Milford , die Konkubine des Für�ten, gehört zu

den Phautaſieſ<öpfungenuuſers Dichters,von welchender

ſhon oben mit Lob erwähnte Kunſtrichterſagt: „Jn deut

ZeichnungenweiblicherCharakterehieltſi<Schilleran das

Ideal dex reinen Weiblichkeit,und alle.Abweichungen
von dieſem Ideale wurden ihm eben dur< deu Gegeuz
ſaß verſtändlich,in dem er ſiedem Jdeale gegenüber
ſtellte*), Es laſſen ſi< mit lei<hterMühe cine große
Zahl von Mißgriffeuund Verzeihnungenau< in dieſem
Charakter auffinden, in wel<hem SchillernMangel an Er-

fahrung und Weltkeuntnißvorgeworfenwerden kaun. Frei-

li<hweiß eine Frau von Genlis mit ganz anderer Kuſt
in einem ihr gelungenen hiſtoriſheuRomane die helden-

müthigeKonkubine Ludwigs XIV., de Valiere, zu malen.

Doch ſinddie Hauptzüge dieſerMilford aus dem wirklichen
Leben gegriffen,und werden wahr gefunden werden, #9
lange Fürſten Favoritinuen haben. DieſelbeSchwärmerei,
wodur< Siller die Lady Milford ihr Gewiſſenbeſ<hwi<=-
tigenläßt,als ſey ſieeine ſi<hſelbſtopferndeRetterin und

Aohlthäterinder Unterdru>kten, ein Schutgeiſtder Untere

thanen , hat ſtetsden Schlgftrunkfür die Tugend bereits
tet. Man darf, um ſi< hiervon zu überzeugezu,weder das

galante Sachſen, noh die dreierleiWirkungen und den

König im Kanonenland leſen. Dabei fand der Dichter volle

Befriedigung,ſeineNeigung zur Oppoſitiongegen Hof - und

Staatvverhältniſſezu befriedigen.
Es iſt die Scene mit den Diamanten , die der Fürſt

der Lady zur Hochzeitgeſchenkthat, welcheunſerm Ram-
berg den Stoffzur zweiten Darſtellungin dieſer-Bilder-

EE

—

=) Neue LeipzigerLiteratur - Zeitung1805. S, 1461.
x1r Jahrg. LR
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reihe darbot. Die Lady hat von dem Kammerdiener den
Preis gehört ,

um welchen der Für�t dieſe Juwelen für

die Buhleriu erkaufte. Es klebtMenſchenblutdaran. Mit

der Geberde des Entſezeusfih wegwendend , xuft ſie:Weg
mit dieſen Steinen! ſie blizen Hölleuflamz
men in mein Herz! Wer von allenDiamanten,die in

den Haaren {öner und vornehmer Frauen

“

glänzen, die

Geſchichteihres Erwerbs ſo erzählenkönnte“ und wollte,
ivie dieſerhièr dur< den alten, fürſtlichenKammerdiener
eine Zunge gegebenwird, wie viele bijoux indiscrets

*

würdees geben! Wir haben ſeitjenem berühmten Schi>z
ſals- Halsband “der Eriphyle,wel<hesna< dem Untergang
aller Labdacidenin Theben auh no< den Amphiaraus und

feinGeſ<hle<ttödtete, bis auf die neueſtenZeiten, bis

auf jenen Diamantenſhmu>,welcherin der Geſchichteder
unglü>li<henKönigin Antoinette eine ſo große Nolle ſpielt,
uud noch ganz neuerli<hvom Abbe“ Georgette in ſcinen
Mémoires abgebildetwurde, eine ganze Reihe verderben

ſchwangere Edelſteinekennen gelernt. Aber nur

-

wenige
haben ſi<hals Tugendpredigerinuien#0 ausgeſprochen.

Manche werden vielleihtdie Lady für den Beſuch,
den ſie vom Major erwartet, der von der Wachparade zu

ihr kommen ſoll,do< gar zu cinfa< und nachläſſiggeklei-
det finden. Der Dichterſelbſthat ein feines, do<h reis

- zendes Morgenkleid und no< unfrifirtesHaar vorge-z

ſchrieben.Damit iſ au< der Maler geretfertigt.Die

lebendigen Umgebungen find auh hier vom bellendenBoz

logneſerhünd<henan bis zur Kammerjungfer Sophie und

vis zum Kammerdiener (?)mit der “Stellung und Miene

des verbiſſenenUnwillens |ſ-hrpaffend eingeführt.Außer
dem Kamin von Mormor , auf deſſenGeſims wir uns eine

Vaſe von Alabaſter oder Derbyſtone und zierliheBlus-

mentöpfe denken, beide im _Kamiuſpiegelzurügegeben,
-

hätten wohl auch einigePorträts, wenigſtensdas des Fürs

fien, und einigeGemälde vou gauz anderm Inhalt, als

wie ſiedort Moreto im Zimmer der ſprödenDonna,Diana

ſchildert,ihreWirkung hiernihtverfehlt. f
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Chodowie>i hat in ſeinen12 Kupfernaus Kabale und

Liebe auf dem 4tfenBlatte dieſelbeScene dargeſtellt.Nur
wählte er ‘die'gleih-vorhergehendenWorte zum Kammerz--

diener: „Mäßige dic, armer, alter Mann, deine Söhne
werden wiederkommen, zu ſeinerDarſtéllung.Da fehlen
auch die Porträtsniht. Jn der Mitte zwiſchenzwei an-

dern weiblichenKöpfen ſehen wir einen halbverſchleierten
Frauenkopf,und ‘bleibenungewiß, ob: es eine Veſialin-von
der AngelikaKaufmann oder eine Madonna Velata von

Salvi oder Saſſoferratoſeynſoll.

e

D
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Däie V-eœxhaftun g.

In der mit grellenLichternund Schlagſchattenrei<h-
li<hausſtaffirtenSchlußſcenedes zweiten Akts ließenſi<
allerdingsmehrere Momente zu ciner Darſtellungin dieſex
Gallerie von Kabinetsſtü>kenaus der Hölle auf Erden
au8wählen. Ramberg wählte aus gutem Grunde glei):
die affeftvolleZuſammenſtelung am Anfang der Scene.

Ferdinand hat Luiſen, welchebeim Eintreten der Gerichtv=-
diener, die ſiézum Prangec.ſchleppenſollen,ohnmächtig
umſauk , in ſeineſ<hirmendenAra1e gefaßt. Sie trägtau
eiuer Halsſ<hnurim Medaillon das Bild des Geliebten!

Jhr Vater, der früher{hon von Ohrfeigengeſprochen.hat,
hält, zur Verzweiflunggetrieben, zur äußerſtenDemons
fſtrazionſein ſpaniſ<hesRohr in die Höhe. Die Muttee

wirftſichvor dem Präſidentenauf die Knie und flehtfuß-
fälligum Erbarmung. Dieſer befiehltden zögerndenGes
rihtédieuern,Hand an das Mädchen zu legeu, und ent-
blößt ſeine Orden, um deut Befchl: im Namen des Her-
zog! — deſto mehr Nachdru> zu geben, Der Geiger
reißtdie Kuiende in die Höhe, und ſchreit:Knie vor

Gott und niht vor Schelmen, Es herrſchtgroße,
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allgemeine Bewegung in dieſerScene und biel Ausdru> in

den Geſichtern.Vorzüglichintereſfirtdie Figur des Gerichts-
dieners,der den Hut abuimmt , ‘und in Miene und, Geber-
den ‘ſehr--deutli<h“Mißbilligunggegen dieſe abſcheuliche
Gewaltthat und: Mitleid“ mit dem . {huldloſenSchlacht-
opfer verräth: Man kann,“ ohne Mißverſiand veranlaſſen
zut wollen’, dieſeHäſcherrotteſehrgut mit den Kriegsfnec)-
ten und Schergen vergleichen,die wir in ſo vielen Dar-
ſtellungengroßerMeiſterbei der Leidensgeſchichtetheilsiu
dèr Scene von Gethſemane, theils beim Hinausführen
nàâ<hGolgatha, erbli>en, Auch da haben die größten
Maler. mitten unter dex verru<ten Rotte von ſhadenfro-
hen, F+eufliſ<h- grinzenden oder doh ganz verhärtetenBöſez
wichternimmer eine Figur mit dem Ausdruc> des Mitleids

und der reinmenſchli<henTheilnahme angebra<t, wodur<
glei<hſameine ſicherndeMilderung eintritt. Ju dem berühm-
ten, einſtin Sicilien befindlichenBilde von Rafael, 11

Spasîmo genannt, haben ‘allé,die davon ſ{<rieben,mit

Æohlgefalien eines Schergen erwähnt, dem män es beim

érſtenBli> auſicht, daß er menſchlicherfühlt. Wir bedür-

fen auch im Leben nur zu oft einer ſol<heuuns begegnen-
den Geſtaltzur Stärkung und Sühne, um uichtzur Flucht
int eine menſchenleereEinöde unwiderſtehli<hfortgeriſſenzu,

werden. j

¡

Es leidet übrigens keinen Zweifel, daß eine gefällige
Gruppirung in

-

dieſeVerwirrung zu bringen keine leichte

Aufgabe für den zei<hnendenKünſtler war. Sollte dex
Beſchauer geneigtſeyn, zu glauben, daß ihm die Löſung
diéſérAufgabe nichtganz ſo gut, als in andern Blättern,
gelungen ſey; ſo darf man wenigſtens fragen, ob ein

anderer- Moment in dieſerScene “ſi dazu“ beſſergeeignet

haben würde. Eine mit dem Stü>- ſelbſtſehr vertraute

KünſtlerinUurtheilte,daß ein weit ſpätererMoment, wo

Ferdinand üm Uebermaß des Schmerzes und der Ver-

zweiflung ſeinenDffiziersdegenauf Luiſenwirft, auch für

dieſebitdliheDarſiellungeine gefälligereAuordnung dar-

bieten könne. NO

AN
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Höflingsverlegenheit.
Es iſtſhon in der Einleitungvon den ſänftigenden

Verfeinerungskünſten,womit der unuerſebliheund alſoaud.
unvergeßliheIfflanddie allzugrelleKarikatur im Hofmar-
ſhall Kalb der Wahrſcheinlichkeitnäher zu bringenwußte,
geſprochenworden. Iffland hat als Schauſpieldichterdur
den Charakter des Dberhofmeiſtersvon Werthal in ſeiner
Sélbftbeherrſ<hung uns eine verjüngteKopie des
Kalb gegeben, und auf eine lehrreiheWeiſe gezeigt, wie viel
davon jektno<hauf unſererBühne ertragenwerdeu könne.

Ramberg hatte es aber blos mit ſeinem Dichter zu
thun, und fand durchaus keine Urſache,das, was der
Dichterals ein moraliſchesZerrbildhingeſtellthatte, niht
eben ſo ſtarkund grellgezeihnetuns vor’s Auge zu brin-
gen. So if denn’ allerdingsin vorliegendem Bilde eine -

wahre Korikatur fertiggeworden. Mit“ cinem Schafsge-
ſihte— das iſ die ausdrü>licheVorſchriftdes Dich-
ters — ruft Kalb, welchem der Präſidentdie verdrießliche
Halsftarrigkeitſeines wahrhaft ausgearteten Sohnes #9
eben mitgetheiltund die Gefahr erklärt hat, wenn ſiebeide
dur) die angedrohte Angabe ‘ihresSchurkenkomplottsbe-
droht wären, — halb ſtarrvor Erſtaunen: Mein Ver -

fland ſteht ſtill. Wie er daſteht, der Schmerzen®-
ſohn! möchte man ‘aus einer ſpäternRede Ferdinauds
dazu ſchreiben.Von allen fünf Bezeichnungendes Deukeus,
wie ſie von Se>kendorf in ſeinenlehrreichenund viel
zu wenig geſhäßtenVorleſungen über Deklama-
zion und Mimik *) üns vorgeführthat, iſtin dieſem
hohlenHirnkaſten,auf dieſcm nur dumpfes Entſetzenaus-

SieRRRR

Än
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#) Vorlesungen über Deklamazionund Mimik
(Braunſchweig,1816.) 1X, Vorlesung.Th, II. G, 222, zur
Vten Kupfertafel.

y

:



drü>enden Geſichtnicht die- geringſteSpur zu finden. Es
iſt eine Denkunfähigkeitmit dem zurü>weichendenGeiſt
des in Entſegen-übergehenden Staunens,,- was wir erblif-
fen. Deë ſchadenfroh- horhende, hohnlächclnd-verächtliche
Ausdru> in der Höltenmarkedes Präſidentenerhält itidem
verhaßteu, an der Stuhllehueeingeſti>tenMeduſenkopfein
das Ganze volleadendes Gegenbild. Man könnte allerdings
fragen, cb es wohl wahrſcheinli<hſey, daß der auf An-
ſtand ausgelerntePräſidentMeduſ:nköpfe und Gorgonuen-
masfen, auf den StubliehnenſeinesprächtigenAſſemblee-
ſaaleseingeſti>t,für modiſ< halte. Allein die Mode iſ
übcr alle Vernunft! Fünf und zwanzig Jahre ſpäterließ
ſiein.ihren Tempeln an der Seine und Themſe das Gebot
ausgéhen, daß alle altägyptiſchenFraken und Ungeheuer,
Kagzena-und Sperbecrköpfe,in Bronze und Sti>ereien,in
Tapeten und Ziergeräthſchaft:-uan der Tagesordnungſeyn
ſoliten. Warum ſoliteman niht auch einmal mit Gor-
gonen und Meduſeu verzierthaven? Das Herau:ſtre>en

“der Zunge, dieſercarakteriſtiſ<eZug in der uralten Me-
- duſeubildung,als Spott gegen den Feind, iſtwenigſtens
in moraliſ<hemSinne und hinter dem Rücken eiue
alltäglicheLiebkoſungegeberdein den“ Vorſälen des Hof-
dieuſtes, ſo wie in den Putzimuern und au- den Thees

©

tiſchender Frauen vou Ton, wie ſie ſeyn ſollen.
Es verſtehtſich,daß um alles in der Welt in dieſem

Saile die Sonne nichtfcbſen darf, in deren wärmenden
Strahlen Mücken und Kanthariden , wie wir hier ſehen,
allei; gedeihenund herumflatternkönnen. Es iftdie Sonne
des Landes, der Fürſt, deſſenKonterfeiwenigſtensals
Knieſtü>hier, wie der Karfunkel in unſeruModemährchen,
glänzen, und aje irdiſcheElementarlichter,alleLüſtresund
Lampen , und ſtrömten ſiedas feinſteGazlichtan's Licht, bei
weitem überſtraßlenmuß, Wir ſehen es hieran der Mit-
telwand in allem Pomp, wie das Idol, demhier allein allé

Weihrauchpfannendamvfen, aufgehargen, Ein in Strah-
len guslánfendèrreiwvergoldeterRahmen macht nur die

äußere Einfaſſungeines kunſtreihgeſ<niktengroßenLor-
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beerfranzes, aus wälhem der Für�t mit allem Liebreiz cines

Siegers in Sclachten, wie ſieCrebillonmalt, majeſtätiſch-
huldrei<h.rvorbli>t.Und dieſedoppelteEinfaſſungent-

hält, faſtwie die ägyptiſ<henMumien, wo immer eine

Hülſe und Einſargungin der andern ſte>t,no< eine dritte

zur äußern Peripheriezu, einen geſ<ma>velldrapirten, ge-

ſti>tenTeppich,der dem Wunderbilde nebſtallen ſeinenEin-
rahmungen zum Hintergrundoder zur Foliedient.

Ne

Das ſelbſtgeſchriebeneTodesurtheil.
Sehr richtigbemerkt einkundigerBeurtheilerder neuce-

ſten Aufführung von Kabale und Liebe auf der Leipziger
Schaubühne*), daß dies unſern Zeitbegriffenentfremdete
Stü>k mit ſeineran Karikatur gränzendenZeichnung nur

dann no< erträgli<hwerde, wenu es mit der inneru Gluth
und Stärke, in „der es vom jugendlich- aufbrauſendenDich-
ter ſelbſtempfangen und gebildetwurde, von den Haupt-
perſonendargeſtelltwerde. Vielleichtiſt keine Scene in
dieſem Stü>k dieſerGluthfeuerim Spielſelbſt,um au<
uns uo< zu erwärmen , fo bedürftig,als dieSchlußſcene
des dritten Akts, aus wel<herRamberg LieſeVorftel(ung
wählte,Daun aber, wenn die Darſtellungganz gelingt,
iſt ſie es au<, um derentwillenwahre Theateriiebhaber
ſichviel Ungenießbares, ihrem verfeinertenGaumen 2Wriders
ſtehendesauftiſchenlaſſen, und die Tafel nichtverſhmähen,
die zwarviel Uebernäctigesdarbietet,aber mit unter do<
auch €ine re<t gewürzte Schüſſel,wäre au<, wie hier

pere

#) Leipziger Kunftblatt, insbeſondere für
Theater und Muſik, 1818, N9. 115.
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unſtreitigder"Fall iſt, etwas Kayennepfefermit hineinge-e
fommen.

7

"i j

"Der ÆWoslf‘ſtehthier dem Laämme gegen über. Luiſe
überreichtdas" ihr Diktirte mit fuür<GtbarerNeſignazionan
WÆWur:4, indem fiemit erſ<höpfter,‘aberdoh keinevwegswei-
cherStimme die Worte ſpricht:",„,Nehmen Sie, mein Herr!
Es iſt mein ehrliherName! Es iſtFerdinand!

-

if die ganze
ÆWonne meines. Lebens, was ih in Jhre Hände gebe. Ih
bin eine Bettlerin.‘‘

Es iſtſhon anderêwo- bei einer RecenſiondieſerScene
bemerkt worden , daß die Vorſchriftdes Dichters,wie Luiſe
dieſeUebergabe des Briefs bewerkſtelligenſou,großemZuwei-
fel unterliegt.Nach di.ſer.ſtehtLuiſe,‘n¿<hdemſiemit
Entſetzenden fremden, unbekannten Namen vernommen hat,
an ‘den ſie den- Brief überſchreibenſoll,vom Stuhl auf,
betrachteteine große Pauſe lang das Geſchriebene,und
‘reihtes endli< dem Sekretär mit erſ{<öpfter, hinſterbender
Stimme. - Allein:dieſeVorſchriftiſtmit der ganzen Situä-
tion pſychologiſ<unvercinbar. Jn ihrer Stimmung - hat
ſie weder beſonnene*Faſſung und Nühe genug, um das

Geſchriebeneanzuſchauen oder au< ‘nur anzuſtarren,no<
Weichheit,um das: nehmen Sie wt. # w. 4iît hinſterbender
Stimme ermattet auszuſprehen. In einér Stiminung,wo
man vom “Erdroſſeluin der Brautnacht ſprit, Hat alle

weinerli<heSentimentalitätihr Ende erreicht. ;

j

Beſonders anre<hnen möchtenwir dem- Zeichnerdie Stel-

lung, in wel<& Luiſe den Brief ſchreibt.
*

Die Notèn- und

Muſikbücher ſind in der Eil, womit -ÆWurm ſein teufliſches
erk betreibt, vem Tiſchheruntergewörfenworden , um

dem SchreibgeräthePlaß zu machen. Auf eins derſelbenift
Luiſe niedergekniet,und hat nun in dieſerkniendenStel-
lutrigihr Todesurtheilniedergeſhrieben.Die Feder entſinkt
ihr. Da der Schauſpielerin, die dieſe Folterſcenedarſtellt,
voin Dichter ein großerSpielraum zur eigenenErgänzung
durch Geberdenſpielund Stellung überlaſſeniſt: o kann

man allerdingsannehmen, fie habe ſi< vor dem Henker,
der ſiehierauf die Folterſpanut,kniefällig niedergewor-
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fen, und ſey ‘dann în dieſerStellungau< währenddes
Briefſchreibensgeblieben.Allein,was auh immer die Idee
des Künſtlershierbeigeweſen ſeyn mag; wir können ihm
verſihern, ‘daßeine unſerer größten Künſtlerinnen,Mad.
Schirmer beim Dresdner Hoftheater, ſchonſeitFahren
dieſenMoment gerade ſo genommen , und, da es blos eine
FruchteigenenNachdenkens iſ, darin einen neuen Beweis
deL feinſtenBeurtheilung-und des tiefen Eindringensin
den’ Geiſt‘dieſerRolle aufgeſtellthat.

j

Gewößulichlaufendie Schauſpielerinnen,die dieſe
Nolle geben, nachdem ſie den Anfang niedergeſchrieben
haben, in wilder Verzweiflungund Ang| einigemalauf
der Vühne hin und her. Wir haben es mit eigenenAugen
angeſehen, daß eine an ihrem Orte ho<geprieſeneLuiſe
bei dieſerVeranlaſſungan?s Fenſterlief,daſſelbe,um ihrer.
Bruſt in der Beklemmung Luft zu machen , aufriß, und
bei den Zuſchauerndie Vorſtellungerwe>te, als wolle ſie
ſi, um aller Qual auf einmal ‘loszu werden, gerades-
weg zum Fenſter hinaueſtürzen. Das heißt.denn aller-
dings als Beſeſſeneſi< geberden, oder, um mit Hatk!etzu
reden, die Leidenſchaftin Stücke zerreißen, Schillerſelbſt
ſcheint‘uichtre<t gewußt zu haben, was er dem geängſte-
ten Mädchen zu thun vorſchreibenſoll, Mad. Schirmer
erinnert ſi< bei dieſerDarſtellungmit vielerFeinheitdes
erſtenEintritts am Morgen. Sie iſtin der Kirchegewe-
ſen. Luiſe iſ ſehrfromun. Dieſe Denkart verträgtſi<
vortreffli<mit der ganzen Empfiudſamkeitdes liebekranfen
Mädchens. Was iſt alſonatürlicher, als daß ſiein dieſer
Todesangſtniederfälltund guf ihren Knien Gott un Ret-
tung oder Stärkung bittet? Und was iſt fernernatürlicher,
als daßſiein dieſernamenloſenBeängſtigungnun auch ſo
Fniend ihr eigenes Todesurtheilvollends unterzei<hne—?
Die AusführungdieſerJdee hat ſtetsdie größteWirkung her-
vorgebracht,und kann nun wegen des ſonderbarenZuſammen-
trefensmit Namberg?sZeichnungnihtunerwähnt bleiben.

Man kann ‘die ‘drei Vorübungsſtü>keaus Schillers
erſterPeriodegu als. Gedankenkeime,als Vorſpielevon

11x Jahrg. ES
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ſeinenſpäternSchöpfungenanſehen , und ſo betrachtet,ge:

winnen ſie für die ſpätereEntwi>lung des Dichtersein'
vielfachesIntereſſe. Viele hier zum erſtenmalangegebene
Situationen wiederholenſih,wenn au< unter ganz andèru

Verhältniſſenund Umgebungen , in ſeinen pätern Träuerz

ſpielen. So ließeſih bei dem Seeleukampf,mit dem Luiſe
dies ihr in die Feder diktirteeigene Todeëurtheilnieder-
<reibt, wohl eine Vergleichungmit jener Scene , wo Eli-

ſabeth den blutigenSpruch übeyr-Maria Stuart vollzieht,
in eine ‘Parallelebringen. Nur iſt der Teufel, der dort

die Feder fübrt, unſichtbar.
Hier ſiehter ſichtbarvor der Hartbedrängten, die er

#0 gern ganz in ſeineKlauen bringen möchte. Stehend,

ganz an den Tiſch gedrängt,

-

hat ihu au< Chodowie>iiu
:

der 8ten VorſtellungſeinerScenen aus dieſem Stücke vor-

geſtellt.Aber in jenem Küvferchenhat der Satan ſelbſt
ein ſehr glei<hgültigesAnſehn. Namberg iſtdie Mephiſto«

pheles- PhyſiognomiedieſesTeufels zur Bewuuderurg gez

lungen. Mit hölliſherSchadenfreude beliebäugelter. ſein

Sczlachtopfer

-

dur<?s Glas, Nur ſoliteder Winkel des

Mundes mehr zum favyniſchenSchmunzeln, als zum verbiſs
ſenen Hohn ſi< hiuneigen, Wer Ochſenheimernin dieſer
Rolle ſab, wird zugeben, daß dieſer bei ſeinem Meiſter-

ſpieleder Lorgnette, die uus hierfaſtein kleiner Anachro-
unizmus zu ſeyn ſcheint,zur Verſtärkungdes Ausdruc>s

gar nichtbedurfte. i

;

VI,

Deux Zweikampf wider Willen.

,, Schiller?®Muſe bleibt melaucoliſ<, au< weun ſie

lächelt.“So ſchriebBouterwe> in der ſ{<önenParal-
lelezwiſchenHerderund Schillerbei der meiſterhaftenBeur-
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theilung von Schillers Beruf zum .tragiſhenDichter *J,

Möchte dies au< der Schauſpielerbedenken, „wel<em die

phantaſtiſche,an Karikatur nur zu nahe anſtreifendeRolle

des HofmarſchallsKalb zu Theil wurde! Es iſtein furt:

baver Ernſt in dieſerAufnötbhigung des Zweiklampfswegen

der Geliebten in FerdinandsAngri. Sein Zorn erſcheint

vis zu einer Art von Wahnſinn geſteigert.Deun liécß„er

in ſeinem Grimme den erbärmlichenWicht, den an der

Nadel zu>endenSchmetterling,“auh nur einmal zum

Worte kommen ,- fo wäre ja dex ganze Irrthum eutde>t.

Dieſem nametloſeu, zur Wuth entfammten Schmerz darf

durchaus,wenn-die Sceue nichtjeden gebildetenZuſchauer

anefelu oder als.bloße Traveſtirungerſcheinenſoll, fein

Zerrbild, keine blos lächerliheFrate entgegenſtehen.

Lächelnuiag der“ Zuſchauer über die jämmerlihen Aus:

fluchtedieſerfürſtlihenDrahtpuppe,
wie ſiefreili<jet

nirgendsmehr vorhanden ift,und über die Zu>Eungen,w09-

mit- er ſi dreht und windet, um dem Gegner zu ent=

ſ{lüpfen. Allein zum lgutaufwiehernden Gelächter„der

Menge ſolltees doh bei dieſcrVorſtellung nie kommen.

Milderung, Verfeinerung, iſtauh hierGeſes. Schillers

Kampf gegen alle konventionelleFormen , wo er im wilden

Ungeſtüm alles derLeidenſchaftopfert, dieſeFormen ſelbſt

aber und das ganze ‘Leben in den höhern Regionen nur

aus ſi< ſelbſtergänzet,muß bei einer Vorſtellungnah

30 Jahren uin vielesherabgeſtimmtwerden.

Der Moment der Handlung, wie ſieRamberg abbil-

det, ſprichtſi zur Genüge aus. Das Schnupftuchauf der

Erde und die weggeworfenenPiſtolenerinneru uns an alle

—

*) Dieſe in unſerm Kommentar mehrmalsangézogene

Beurtheilungſtand zuerſtiu der LeipzigerLäteratux
« Zei-

tung ‘1805. n. 92. 93. abgedru>t- iſtnun aber ſtarkvers

ändertauh in Fx. Bouterwec>*s kleinen Schrif-

ten, I. Vand.(1818.)n. VII. zu finden. Die angeführte

StelleiſtſpätererZuſaß, und ſtehtS, 223-



-

vorhergegangenemündlicheund handgreifliche Eröffnungen.
und Zudringlichkeiten. Ein neuer Anfall von Eiferſuchthat
den Erglühendenübermannt. Die Memme ſollbeichten.„„Be-
kenne ‘ruft Ferdinand mit donnernder Stimme, „wie weit

“ kamſt du mit ihr?“ Judem er dies ruft,ſeztex ihm zugleich
das Werkzeug der Rache auf die Bruſt und ſchütteltihn mit
wüthenver Heftigkeit.Chodowie>izeigtuns dies ſo,daß der
Major den ißhm-Geradeüberſtehendenmit der ‘cinenHand bei
der Bruſt pa>kt; während er mit der andern die Piſtoleihm
auf'sHerz ſekt, Allein, dies gibtkeine maleriſcheStellung.
Rambepvg?sPhantaſiefaßtdies weit beſſer.Kalb krümmt und
windet ſichmit allen Biegungendes Buchſtabens,der ſelbſtin
ſeinerBildung in allen europäiſchenAlphabeten, die von dem

griechiſchenabſtammen , die Windungen eines Thieres nach-
ahmt, deſſenziſ<eudenTon er ausdrü>t, das ſhon im Para-
dieſeſeineNolleſpielt,und deſſenBenennung in vielen Spra-
cen ſogarmit dieſemBuchſtaben anfäugt(5). Auch dieſe
Schlange hat ein Paradiesder Liebe vergiftet.Sie hat hier
nocheine glänzeudereHaut, ein prächtigeresGewand angezoz

gen, als wie wir ſiedas erſteMal in der Unterredung mit dem

Teufel,der ſieſandte,erbli>ten.Sie wird aber mit der kräâftig=
ſtenFluchformelangedonnert.Und welchesSchre>kenin dieſem
gräßlichenMeduſenhaupte, wo jedesHaar zu Berge ſteht!Le
Brun?s Köpfe uud Sluiter?s Masken können das Entſezenin
ſeinerhöchſtenStufe niht ausdru>8voller gebildethaben!

FerdinandsGeſtaltmuß tro aller Leidenſchaftlichkeitimmer
êdel gehaltenwerden, und beſonders in dieſerScene nie in's

Barſche,in Renomiſterei,auvarten. So gibtſieRamberg im
Bilde, ſogab ſieeinſtder unvergeßlicheFle> in Berlin,von wel
cem Tiek verſichert, die Erinnerungan ihn in dieſerRolle
bleibeunaustilgbar*).

*) Tiek’s Phantafſus. 1UlterTheil,1lteAbtheilung,
S, 509.

———————_——_
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VII.

Rú>kehr der Gefallenen.

Die lebten vier Scenen des vierten Akts im Prunkzimmer
der Lady Milford ſindrei an Situationen, die auch:der

geſtaltendenPhantaſieeines Ramberg?s einen dankbaren Stoff

dargebotenhätten.So würde es ein ſchrausdru>svollesBild

gegebenhaben, wenn es dem Künſtlergefallenhätte,Luiſen in

‘der Unterredung mit der Lady in dem Moment vorzuſtelleu,

wo ſiedie Faſſung no< nichtverlor , da hingegendie Lady

völligverwirrt, wie die Ueberwundene vor der Siegerin,daz

ſteht,indem das ſ<uldloſeMädchen, die Haud auf den Buſen

der Lady haltend, ſiefragt: „Sind Sie glücklich, hat dieſes

Herz auchdie lachendeGeſtaltIhres Standes 2‘ Chodowie>i

zog den Moment am Schluſſevor, wo die’reiſefertigeLady

den ſieumgebendeuDienern die Hand darreicht„ die allenah

einander mit Leidenſchaftküſſen; ein Vorſpiel zu jenerbe-

rühmtenAbſchiedsſcenein Maria Stuart , wo die Königin

wenige Augeubli>evor ihrer Hinrichtung-ihveDienerſchaft

entläßt, und alſo wieder eine Ausſtrahlung-von Schillers

Genius im Morgenroth des werdenden Tags , welchesder

Schwede Hammerſkiold ſehr paſſeudgleichſam eine

Aurora für das Geheimniß der Reminiscenz

nennt *) — Allein,was uns Ramberg auf dieſemBlatte gab,

wird bei genauer Erwägung doch allem Andern vorgezogen
* werden. Dieſe einzelu daſtehendeFigur macht ein ſhöneres
Bild > als jedeno ſo künſtliheGruppirung und üppigeZus

ſammenſezung mehrererFiguren. Sie verdientedur< Böhme

geſtochenzu werden, und dürfteleichtden Preis in der dies-

maligen Schauſtellungerhalten. WelcheVerklärungin-dex

*) L, Hammerſfiold Forsök till en Kritik öfver

FridrichSchiller,betraktad sam Poet, Häfteknare och Phi-

losoph.Stockholm, 1817. Vergl. Wiener Zeitſchrift

für Kunſt und Mode 1818. 1, 49.



Étellung und im Bli> dieſer:derTugend wiedergegebenen
Frau!

:

Wiesviele Pinſelhatvonjeherdie büßendéMagdalena be-

<äftigt!Eine reuige,wenn auc ſichtbarnocnichtbüßende
Magdalena“iſt “au< dieſevoruchme-Sünderin. Die Peülen-
hnuren , “die„ihrDiadem, ihrenBüſen und ihr Geivand

<müd>en , bedeut:u wohl auc hier,wie dort in Emilia Ga:

totti,Thränen. Dem Laſter und allen ve: führeriſ<henBuh-
lerfkünſtenden Rü>ken zuwendend, verläßtſiemuthig die Luſt,
ehe dieſeihr den Scheidebriefgeſchriebenhat. Sie wird nie

wieder in dieſenSpiegelbli>en,der ihreReize ſogern zurü>=-

ſtrählteund ſiemit Zauber uniſtri>te;nie dem Liebesgott,
der auf dieſenBethörerdes weiblichenGeſchlechtsund in

Kryſtalleiugeſ<loſenenErzzaubercrberabſ<webt, wieder eiz

neu verbuhltenWink zuwérfen. Mit weitgcöffnetenArmen

geht ſieeinerhimmliſchenErſcheinung‘entgegen,zu deren

Anbli> das beſſereSelbſt, was “in ihr"erwacht, ihr Auge

geſchärftzu haben <{eint. Fn deiné Arme werf i<
mich, Tugeud! Und ſo fälltder üppige, mit Sternen

geſti>teUeberwurf, der prunkendeMantel zur Erde, um nie.

wieder“dieſezur Wolluſt entadelten Glieder zu muſchließen.

Dies genügt als Einnbild der Entäußerung und Losſagung
vonallem Prunk und Tand der Eitelkeit. “Weiter konnte hier

wenigſtensNamberg nicht gehen. “Mam kennt die büßende

Magdalena von Franceschiniin der Dresduer Gemäldegallerie:
Da geht es freilihwéit tragiſcherzu. Diéam Oberkörper

ganz ‘entblößteBüßerin hat ſicheben mit einer Geißel, die

wir no< neben ihr erbli>en, ſelbſrbis zur Dhnmatht gegeiz

ßelt,oder, um im Sprachgebrauchzu bleiben,"die Disciplin

gegeben.Der Spiegelliegtzerbrochenauf “der Erde. Perz
lenſ<nuren und andere Berzierungen des S<hmu>s ſind auf
dem Boden herumgeſtreut.Ein ſol<es Bild mag für die

firengeKloſter- Ascctikund warmen Freunde des Flagellan-
tenordensvielWohlgefälligeshaben. Wir haltenes mit der

Büßerin,wie ſieCorreggionnd Battoui malten,wovon unſere

Lady wahrſcheiuli<im prophetiſchenVorgefühlihrereigenen

Sinnesänderung ſ<on inuSönnentagen des Genuſſes,welches
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ſeltenSonntage ſind,eineKopie, wie wir ſchen,inihrem
Salon aufgehaugen, dieſeraber freili<einen ſehrprofanen
Gegenſaßin einer von Amorinen umggukeltenund geſ<hmü>e
ten LiebeLgöttinzugeſellthatte. |

;

VITI.

Der Altar derLiebe.

Graus und Eutſekendie Hülleund Fülcein dieſemſ{<re>-
lihbeleuchtetenNachtſtücke,das übrigens keinên wortreichen
Ausleger bedarf. Eg: iſcdem Zeichnergelungen, das nux zu

leihtverwirrende und ſtörendeGewimmel dieſerScene dur<"
verſtändigeVertheilungvon Lichtund Schatten,welcherfreie
lih wegen des Fa>ellichtsetwas ins Gedränge kommt, und.

durchrichtigeGruypirung in ein leichtzu überbli>endes,dene.
Auge gefälligesGanze zu bringen„ allesin maleriſ<hemEffekt
ſo wirkſam als mögli< zu machen. Die einzelnenFigüréên
werden ohne Undeutlihkeitund mit , weiſerErſparung des

Raums näher zuſammengerü>t., Auch auf der Bühne thut
es nur ſ<hle<teWirkung, winn dieSterbenden auf dein Boden

hingeſtre>tliegen, Der verſtändigeBühnenkünſtlerwird im-

mer eine angelehnteStellungſih zu geben ſuchen. Nichts
iſtſteiferund widriger, als der Akt, wie Chodowie>iin der

BehandlungdieſerSchlußſceneFerdinand und Luiſen, als

warenes zwei guf einem gothiſ<henGrabmonumente neben
einander gusgeſtre>tliegendeBildſäulen, neben eitander

geradeaus hingelegthat. Ramberg hatdies ſchrgeſchi>tzu
vermeiden gewußt. Luiſe ruht mit dem zurügeſunkenen
Kopf und mit erſ<laftemHals auf dem Tiſche,indem ſie
einen Lehuſtuhlzum Stükpunkte des Körpers erhielt.Noc
ſind die leßtenkrampfhaftenMuskelbewegungen in beide

Händenſichtbar. Aber dies ſindnur die erſterbendenRegun-
gen des animaliſchenNervenreizes.Die Lilie iſ gekni>t!
Ferdinand,31 ihrenFüßen hingeſunken,hältKörper und
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Kopf an die Verſchiedeneangelehnt. So verhaucht'er im:

Schovße-der:Unſchuld,die ſcineEiferſuchtund Wildheit mor-

dete; ſein ſhuldigesLeben mit dem Auspufe: Laßk mich
an dieſem Altare verſheiden! Einer von den Livree-

bedienten:ſeinesVaters ſuchtihn aufzuheben. Das Beſſerein

dieſerGeſellſchaftiftden höhern Mächtenverfallen,und er--

wartet dort ſein Urtheil, Aber die Böſewichter, die hier
noch leben,erwarten den Nichterſprucheines bürgerlichenGe-
ri<tshofs.Wurm, mit teufliſ<emGrinzen ſi<humſehend,
und auf den vou Enktſekenepgriffenen,ven Jammer vernich-
teten Präſidentenmit hölliſcherSchadenfreudezurü>bli>end,
wird abgeführt, Dieſe Fauſt wird ſi< au< no< auf dem

Richtplauegegen den Mitverbrecherballen. Der alte Geiger
iſtniht m-;hr zu ſehen. Er iſ hinausgeſtürzt.Aber das

Blutgeld, womit der verblendete Liebhaberno< vor der Ver-

giftungdem betrögenénVater einen Zehrpfennigin die Hand
drü>en wollte,

-

hat ſi<hhiérzu FerdiuandsFüßen dem Beu-

tel entſhüttek. So unbefriedigendder Ausgang des Stücks

ſelbſtder höhern Kritik au< erſcheinenmag, Ramberg?s
Griffelhat*ihm vollkommen Genüge geleiſtet,

ÆWir- aber können dieſerunvellkommenen Erklärungkei-
nen vollkeommenernSchlußgeben, als dur< unſers geiſtrei-
chen und gemüthvollenFr. Kind?s charakteriſtiſ<henNach-
ruf in dem kurz nah SchillersHinſcheidengedî<htetenHym=-
uus auf den Unvergeßlichen, Sc<iller?s Grab betitelt:

Dich, dich erkenn? ih; liebende Luiſe,
Du frommes Ovfer ſchlauerSchändlichkeit,

Ein ſüßes Veilchenauf der Maienwieſe "

Im froh’ſtenLenz den Dpfertodgeweiht.
Db feine Freude dir auf Erden ſprieße,
Db frehcr dir verrinnt der Tropfen Zeit,
Du bli>keſthoffendauf nah jenen Welten,
Wo ſ<öne Thränenfür Triumphe gelten.
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Rußlands Zukunft

Erſchéinènſah dich¿ heiligèMenſchlichkeit;
Mein wonnetruuknes Auge.

*

Begeiſterung

Durchglühtémich; als ‘indem ſtillen

Tempel i< ſah.der Wohlfahrt Mütter. -
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: LE u Hinderniſſemachtenes unmöglich,bei der
lektenSchauſtellungaus Schiller?Demetrius (in der Mi<-
nerva von 1818) das legteBlatt in der Scenenreihemit-
zutheilen.Und dochhatteder darauf abgebildeteGegenſtand
gerade des DichtersWahl, als er den Pſeudo - Dimitri zum

Gegenſtande cines -„Trauerſpielszur Bewillkommung dex

GroßfürſtinMaria Paulowna in Aeimar zu nehmen
beſ<loß, vorzüglihbeſtimmt. Denn au<h Sie iſtia im

Garten der Gottheit,die, wie Hafizſiagt,— mit Him-
melsthau.

;
ß

WS

Hier Königsöpalmen, Veilchendort benest,
7 ein friſ<grünender, neue Blüthenkronen treibender Zweig

des erhabenenHauſes Nomanow, déſſenſpäteEnkel no<
jet das ruſſiſheReich beherrſchen,deſſenEnkelinnen,jngend-
lihe Stammmütter in den ehrwürdigftienFürſtenhäuſern
Europa?s, den Völkern als Genien des glü>lichenAusgangs
(Bonus Eventus) erſcheinen, mit Füllhörnernverſehen, aus

is Fruchtfülleauh ſ<öngelo>teKinderköpfchenhervors
eigen *), :

y À

%) Einee<t antikeVorſtellung, bekannt aus den Mün-
zen des Jüngern Druſus, der KaiſerClaudius, Antoninus
Pius u. |. w. Urſprünglichaus Aegypten entlehnt, S-
MorelliTheaur.Luperat.tab,XVI. n, 8, t
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Schiller hatte in jenem, leider nur in unvolleûdeten
Bruchſtü>keaund Andeutungen zu uns gekomnienen lebten
Trauerſpiélean den Sturz des KronenrkäubersDimitri das

Schi>ſaldes 17/ährigen„ blühendſ<önenMichael Roma-

tow , des Stämmvaters det Romausw ſchen Dynaſtie,eben
ſo fiunreih,als gemüthvollzu kuüpſes gewußt. Es mag
an ſeinerStel(é ſcyn, uns noh éinmal die Hauptfägeaus
der Geſchichtezu vergegénwärtigen,wie fieder_Dichterzu
ſeinem Trauérſpielebenuten wollte. Da Borid Guüdonow,
ſeit1598 ré<tmäßig,gewählterEzar, ſi überall vertkaſſen
ſieht, nimmt er Giſt. Der jungeMichaël Romanow trikt

gúf ander Spitéeiner bewaffnetenMacht, {wört an der

Bruſt“ des enktſeelten Czaren ſeinem'eiuzigenhinterlaſſenen
Sohné, Féodor , den Eid der Treue; und nöthigt di&iin
Kreml“ ſtürimniſ<hberathſ<hlagêndenBojaren „ſeinem*Bei-
ſpielezu folgen. “Die holde“Axinia7 die einzigeTochter
des Czâren, liébt ex ohne Hoffnung,und vermeidet es aus

Edélmuth,,aus ihrerjetzigenverzweifeltenLage Vortheil zit
ziehen. Denu ek wird, ohne es zu wiſſen, von ihr wiedex

geliebt. Als Romanow, von aller Rache und Ehrſucht
frei; blos der Pflichtgehorchend,zur Armee geeiltiſt,um
dieſefür dên jungen Czar zu gewinnen, brichtunterdeſſen
Dié wildéſteMeutereiin Moskau ſelbſt aus, von Diliiz
tris Anhänger angefacht.Wüthendé Volkshaufenbemäch-
tigèn ſichder Kinder des Ezären ; des Feodor und der
Axinia, und eken ſi&gefangen, bis Dimitri über ihr
Schickſalentſcheidenkönne. Nach ſeinem pomphaftenEin-
¿ug it Moskgu éntbrennk ex in Liebe für die reizende
Axinia¿ da ex dex ſtolzenPolin, Marina, längſtüberdrüſ-
fig iſ.  Odeowalski, Korela, mehrere Polen -vekfolgendie
ſi zur vorgeblichenMutter des neuen Czaren, zur Marfa,
flüchtendenGeſchwiſter,Féodor und Arxinia, bis in daâs

Zimmer der Kaiſerin-Mutter, wo Dimitri mit“ Axinien
noh einé entſcheidendeUnterredung hat. Ddowalski-läßt
auf Befehl des Tyrannendén CzarowitſhFeodor nieder-
ſäbeln,und ¿wingkdie Czarewna Axinia, den Giftbecher
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autrinſllmeUnterdeſſen.iſtgud.Nománow.vou Dimitri?s
Bluthunuden umſtelltund in's Gefänguiß.geworfenworden,
WährendSVGUisfoi,einer-dercheimaligenFeldherrendesCzaven

Boxis-Sudongw„das wechſeludaMißvergnügen„desVolks
UßE„UnddasHaupteiuerVerſchwörung.gegen den Uſure

Pator,eigentliden MönchOtvrepiew,..Wird,wirdnun nah
Schillex'srühreaderDichtung,der lu Kekkermit fromzuexEr-
gebung-ſeinSchi>ſalerwartende,durc einenſeiner.treuen
Anhàäuger{ou, frühervon, AxiniensHznrichtunguuferrih=
teteRomanow. durch:eine„übexjrdiſche-Erſcheinung.geſtärft.
Es wird;ihm,dieZukunft-dur<ein.Geſicht.aufgeſ<loſſen,in
welchem,„ibu.der Glauz.desneun, von, ihmausgehenden
Fürſtenſiammesbis.in „dieferuſtenZeitenfi<offenbart,
Diesdex Gegenſtanddesvorliegenden.Bildes, 4/5

Zuerſt mag die hich gehörige"Andeutung aus“jenen

Entwürfenzum. Dimitri,oder, um mit Göthe zu-xeden,
aus Schiller?s„Selbſrunterhaltung„über den.projektirten
und angefangenen.Demetrius,demſ{<önen Dokumeutprüe
feudenErſchaffens*), hierum ſo.mehr ihre,Stelle:finden,
als;{die kritiſchberichtigte„uud geordnete, Auvgabe,dex
ſämmtlicheuWerke, in welchen,dieſe,Fragmenteallein
zu findenſind**), bisjet viel;zu wenig

-

verbreitet,wurz
de.

+

„Romanow / jut - Gefängniß.,wird dur< eine über-
irdiſcheErſcheinunggetröſtet,AxinizusGeiſtſtehtvor ihur,
öffnet’«ihm einenBli>k in künftigeſ<önereZeiten,und
befiehltihm kuhig das Schi>jalreifen.zu laſſen,und
ſichniht mit Blut zu befle>en. Romanow erhälteinen
Wink , daß ex ſelbſtzum Throne berufen ſey, Kurz nach-

——— ba

*)Morgenblättvon 1815,No. 85,S; 338..

a Swhiller?sſämmtliche Werke. (Herausge-
geben von,„ſeinem.Freunde, dem Staatsrath_Kö rue r-)

Th,X11.S. 307.- ;
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her wird eL zut Theilnahnme an‘de‘Ver�chwörungaufge-
‘fordert ; er lehnt es ab.“ j

È

Wer erinnert ih hier nichtſogleichan ‘einè der lieb-

lichſtenund“anmithigſtenErſcheinungenauf unſererBühte;,
ân das zur“Tröſtüng‘Egimont’s‘vor ſeinerHinführungzum
Richtplabin ätheriſcherVerklärung als Freiheitsgöttin“über
dés Schlönmmernden'Haupt erſcheinendeKlärchen“in Göthe?s
Egiuont2 Sié ſ<webte‘gewiß,‘alser- den ‘erſtéit‘Entwurf
ju dieſerScene“zuPapierbrachte,“odr Schiller?Ss’-Phanta-
fie.* Mertwürdigiſt?s,Ddáß, wieGötheuns berihtet*),
Schilletbèï'!ſeiner“Bearbeitung

“

des“Göthe'ſ<enEgmonbs
fürdieBühnedieſeErſcheinungKlärthénsim geöffnetenHinz
tergründéfür unſtatthafthielt,obgleichvielgéltigeGründe
dafür angeführt‘werden können’ **),“ünd®N derErfolg
ſtetsdieſe Scene gere<htfertigthat ***),-

‘Seydem- wie ibm wölle, was Deéſerſchonals
_Vignetté"zur“frühernAunegäbeder Werkevon Götheunhbe-
“_denfkli<h‘zeichnete,durfteau< Rambergmülen und ‘erHat
in vorliegendemVlatte ſeineAufgabe ſeh? vétffütivig!:“vit

_únliner/'gelöfet.‘Nutr‘in einem“Umſtande hat den Künſtler
eineirrigeAnſichtgeleitet.Mithael*Fedrewitſ<Romaiiow,
von “demhier“die Nede' iſt, war ‘damals erſtſiebzehn
Jahrealt. Die ſchlafendeGeſtaltim Kerkêräber ift{<on
Um“rérfeſtenMannsalter.  Wahrſcheimih"dachteRamberg
Hi&bei au den Vater des jungen Ron:anoW, welthekt“der

Geſchichtezu FolgedamalsálsMetröpoliétzuRöſtrowlebte,

*Y Mvyrgenblatt von 18315.No. 85. S. 339.

**) S, Böttiger?s Entwicklung des I�landischen
- Spielsin 14 Darstéllunigen,S. 367 f.

***) Sie wurde ‘auh bei der Berliner Bühüe beim

Gaſtſpieleeiner berübmten „Künſtlerinim Jahre 1817id
beſtem' Erfolgewieder hergeſtel(t.
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und dex zwänzig Jahre Hhindur< ſeinem zuut Czargewähl-
ten Sohne als Mitvegentbeiſtand.Wir ſehenihn.im ſtavk

vergittertenKerker"zwiſchen zwei aufgemauerten Steinblökz
feu ruhig“ſ{lummernd"da liegen.

|

Die Hauptfigurbleibt
immer die in einer!ätheriſchenLichteinfaſſungdem Schlum-
mernden crſcheinendeGeſtaltAxiniens. Jn einem weit hér-
abfließendenTalar’, ‘wie es ‘einerHimmelsbraut ziemt; hält
ſièin der" Rechten einen. Kel, zeigtmit der Linken auf
eine in voller Glorie umſtrahlteCzarenkrone. Was be-

zeichnetder Kelch in ihrerRechten,aus welchemeine kleine

Schlange-hervorſteigt?

"

Wer mit der älteſten<hriſtli<hen
Bilderſpracheniht ganz unbekannt iſt,ſah dieſenKelchmit
derSchlange oft in den Händen jenesLieblingsunſersHerrn,
kennt die alte Ueberlieferung,daß Johannes der Evangeliſt
vom Triuken eines "vergiftetenTrankes dadurchabgehalten
worden cy ,

.

daß eiue Schlangegus dem ſ{<äumendenBez
<er emyorſtieg.Axinia wurde dur< einen Giftbecherhin-
gerichtet,Um dies ſymboliſchanzudeuten, gab wahrſchein-
li< Ramberg ihr gleihfallseinen ſol<heuBecher “in die

Hand, mitdem Sinnbildeder Vergiftung. Doch die Sache
liegtnochtiefer.

_

Man findetdies Symbol au< über dem

Abendmahlsfelcheda augegeben, wo von der Vergiftungs=
LegendedesEvangeliſtenund Apoſtelsgar nichtdie Rede

ſeyn kann. So iſ es ein Symbol jenereinſtin der Wüſte
zum GeueſungszeichenaufgexihtetenSchlauge, mit welcher

ſichder ALeltheilandſelbſtvergli<h,und welchedaher auf
vielen <riſilichenDenkmälern der Vorzeitbald über dem

Kelch.der Euchariſtie,bald auf Siegeln und andern Vor-

ftellungenals Vorbild des Gekreuzigtenzu ſeheniſt*). Wir

dürfen daher auh hier in dem Kel<, welchendie trö-

fiendeLichtgeſtaltdem Gefangenen zcigt,die Stärkung des

9 S. Bwonaroti Osservazioni s0opra alcuni
frammenti di yasí antichi di vetro, p.12, Arieghi
Koma subterranea,T, IL, ‘p.387 f.
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übet Erd? und Zeit ¿iböbetdenMOTHERS; und“ das

alte:

*

per crucem ad lucem, der: wahre Lichtleiter
ift das Kreuz, zu erbli>en gewiß ſeyn. Daß“ nun aber

dieſelbeErſcheinungmit der anderm Hand guf die Czaren-
frone hindeutet,die, ſelbftvom klareſtènLichteumfloſſen,
Beleuchtung über das Ganze áus8gießt,und“ den kommenden

Hèéxrſchetglanzdes Romgnow'ſchen“Stammes weit bedeut-

ſamer ‘verkündet,als wenn, wie dort im Macbeth, dix

ganze Dynaſtie in Nevelgeſtaltenvorübergeſhritten“ps
bedarffeinerweitern Aus leguig.

Es i} niht immer rathſam,Geiſterzu ¿dict
deren Stimme niht an uns gerichtetiſt. S<on mancher
iſt blind und taub vou dieſem Wageſtü> weggegangen.

Doch wäre es hier erlaubte Neugier, zu fragen, was

wohl der Dichtér Axinièn in den Mund gelegt “haben

würde 2 Es iſtuns indeßwirkli< verrgthenworden. Die

Bearbeitungdes Schilker*ſhenDemetriusvon eineur muthi:
gen jungen Dihter — denn Muth gehört “dazu, an

dieſem Torſo“ éin Ergänzungstaleuntzu “erproben—

Franz von Maltikß, iſt ni<t núux im Druek erſchie-

nen, ſondern wirkli< au< auf der FrankfurterBühne
(vielleichtau< anderêwo) zur Anfführung gekommen *).
Es verdient bemerktzu werdcn, daß der ergäuzendeDith=-
tér den viellei<htkaum in einerWallenſteiniſ<henTrilogie
zu bezwiugendenStof, wie ex ilt den hingeworfenenAn-

deutungèunin überſ<hwengliwerFülle aufgehänftvorliegt,
doch:iu e<s Akten zuſammendräugenkonnte, und dabei

ein dramatiſchesAergerniß, wenn man den unendlichen

Scenenwechſelund ein Figurengewimmelvon 67 pre-

*) Demetrius, ein Trauerſpiel von Schil:
ler. Nach dêm hiuterlaſſenen Entwurfe des

Dichters bearbeitet von Fränz von Maltis.

(Karlsruhe,MarxiſheBuchhandlung,1817. 324 S. iu8.)
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chenden „Per�onen- ‘einem

-

ſhakſpeariſirenden:hiſtoriſchen
Drama zugeſteht,nirgends verſchuldete.; Ja es - verdient
Beifall daß er gerade in,dieſer.Scene “denDichterauh
der Zeit nach fortlebenddachte,und ſo die großenWelt=
begebenheiten,,

:

die7x2 Jahre.nachdesDichtersHiuſcheiden
fi<h Pphönixartigagus Moskwa'sFlammengeſtalteten, in

dieſe Viſion im, Kerker

-

geſhi>teinzuweben,wußte. Plöhb-
li verfiuſtertſi-derKerker,dieKerzen.verlöſchen.,Da

ruft der

MMG ufaMeeKnie niedergeſunteneRomas
Ow EE Ús £31,982 „291 ¡

“ Wasſeh"i, imaliisWWolkeikrciſe
, Wallt blibeflammendein"WetterLEE rs
“

Wild heultderSturm.zur“gräßlichenNeiſe,
-

Ein Kometenſ{hweifwirddaseutſeßliGeHeer,
Der Menſchheit.Engelin bangen:S(hautern,g

Sieht mähen den Kkiégvgöttauf blutiger101
_ Fernhiuna< Moékau’sheiligenMauern
_ WeiſtſeinesWandelsblutigeSPUTA
_GrauſamerGeiſt,was zeigſtditmeinem Bli>,
NichtdasVerderbenKußlaud)8willihſchauen,

ErverhülltſeinAntlis. ÉlatitientónLichtbrichtausder
Verfinſterung.- Klarheit umſtrahltihn. Romanow

-

ruft
mit Entzücken;

Trirmph, am Grabe ‘dex ‘heiligenFlammen -

Erhebt f< mein Volk vot Kampfe zum Sieg,
Und ftürzend ſinkendie Säulen zuſamméêti,-

i Dis de Uebermuth baute 1m gräßlihen“Krieg.—

Heil ihm, der den Feind der Menſchheitvernichtêt,
‘Heilih m, der ihn ſi<zum Retterverklärt!
Ja “Gott der Alimächtigehat gérichtét
Durchmeines EnkelsſiegeüdesSchwert.

_——

—

+5
Y pre

*)D emetrius.S.298�.3
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Dié anandaifliéhên , ‘es! ſprtoſſendi& Saaten,
i; Die ‘Palmedes Friedensaus heiligemBlut,
0 Die’ Streitérder FreiheitnachherrlichenEhâten_ Belohnet dér FreiheitgöttlihesGut.

f

“

Sieh, wie ‘ſizuin Lichtedie Nebel“enthüllen,
Dichſegúet} ‘mein Enkel’,dés-Ahhherrn"Mund;
Dich,Held‘Und“Herrſcher"nac deſſenWüllen

SichVölker ümarinen108héiligen Bund.— zt

Nußlandunter"RCeXAndeLE: wel< ein StoffFix
die Geſchichtſhreibèrdes 20often.Jahrhundertswozu doch

unſere Storch ?s, Adelung?D, CTWELS, lf. 10, 10

{<ön vorgearbeitethaben, und wozu das in München
erſcheinendeArchiv des heiligenBundes einen von

Unverſtändigen“oderVerblendeténvielleichtoft belächelten,
“aber für alle,dié-auf die Zeichender Zeit achten,hoch
und theuer geactetenStoffliefert“Dein wenn der

fünfte junge Monarch,der, was vieraudereJünglinge
begannen,vollendenwird **), wirklideu Lobſpruchver:

dienenoli, den ihm„nicht‘die eigennüßigeShmeichelrede,

ſouderùdieStimeinnererAREE ſeinérSFUrgenoſ4 ¡ /

:

096 }

*) Apc<hivdes, heiligen Bundes. I.Heft.Mün-

<en, 1878 Herausgegebenvon zwei-Freunden (S <li <-

tegroll und Faber). Viel Lehrreichesund Aktenkundi-s

ges,in Z AUA Nuits geordnet, Möge es langefort-
dauern!

*#)„Wennman ſicht,daß in dieſemHauſe vier

Jünglingenah einguder den Thron beſtiegen,und. wie das

Reich büßen mußte, daß es in die Hände eines Jünglings
gefallen7 ſo erſtaunt-manüber das glü>li<heSchi>ſaldie-

ſer Nation.“ Spittlexr?s Geſchichte der europäi-

ſchenStaaten. Th. 11° SS. 397.
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fen aus dent alteſtenDEE der grieiſchenVorweltzurief
(Odyfſ.V, 12):

=

Deun.wergedénténiht:des göttlichenVeherr-
/ ſers

ij

Unter dem Volk,wo er
HetuGh:und freundlihift,

¡4 ; „wieein;,Vaterz;

wenn buchſtäblich‘erfülltwerden Tol‘was der‘érhabéñe
Sänger - des; Meſſias,im, ſe<ſten Monuat nac; jenem ver-

bängnuißſhwarzen24;,-März-18oIx in ſeinerOde an „Kaiſer
Alexander ‘allenNin PGE Zungeund

- deutſcher
Treue zuſang:*): RT

Der hatgeſehenderiv es Fcnrelictéit©

ES
Erſcheinung.|

Thatenfolgendem Blik,—
i

ſo as es dur<-“dasHeiligſte, was dieMenſ<hbeitadelt

und über ſi<hſelbſterhebt;,dura» den Kitt „der zwei Wel«
ten bindet „ dur< Religion und Gerechtigkeit,

| geſchehen.
“Denn wohl |wahx-ſagt {<on der älteſte# bis je6tno<-,nie

“ganz übertroffeneLehrerder Politik, Lehrerzugleichcines
‘andern,Alexanders, det nur. im ErobernſeineGröße faud,
Ariſtoteles„daß ein Volk, welches in ſeinem HerrſcherNe-
ligioſitäterfennt, Ungerehtes-von-ihmzu erfahrenweniger
béſorgtiiſt,z-und-Cicero.ſprichtſchon da, wo er: ſagt:Hört
die Neligioſität auf, fo iſt-au< die herrlic<ſte
aller Tugenden, die:Gerechtigkeit, verawtet,
das. aus, was Beſſuet,dur ſeine.Morale chrêtieuneap»
plignéeau gouvernement des hommes ſeinenin-der Sc<lagn-
gen - Politik #o eingeübten --Zeitgenofſen-einſchärfte.Dieſe
Politik aber zu entſuühneu und ſie mit dez himmliſ<en
Evangelium im weiſen Einklaugzutbringen,

war gewiß in

D aS

% Werke. Th. VIL SG.53 der Duartausgabe.
Vergl Herders Werke zur PILLA und

Geſchichte: IR. 305. 31 D
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jener verhängnißvollen,Zeit „wo. Gottes.FingerſichtbardieErdeberührte,derLichtgedankeAlexanders,als er „in
Parisim September1815 im ehrwürdigſteuTkiumoiraät;
vusje* dieGeſchichtekennt; die Akte"dés" heiligenBundes

unterzeihnete.Sie'iſtheilig, mag. au. der flügelndc
Aeltſuüiirino< ſehrläden und: ſpötteln.Ddet ‘var das

Heiligſtenichtvon? jeherdeu HeideneineThorheitund den
:

EE einAergeruiß#2? UV TIR
BE

atio

: Blicken wir *nutt auf‘dieſetStaüdpünktdetnivel
ſtenZeitgeſchichtegeſtellt,auf die vébrliegende?Nbbildung,#0
wird, was nur zu eine Scene naH- Schiller®®Demetrius

bere<netwar, auf eine weit höhere Stufs eit“ Allegcxié,
auf NRußland?s Aufklärung:dur< Al:xander den Frommen
und Gerechten,erhoben.Da,iſt„jener-in die ruſſiſcheNa=

tionaltra<tmit einem Pelzro>umhülte Schläfer nicht
UtehrPYomanvw, + der Stiftereines preiswürdigenFürſten-
ſtammes"ſondern der NationtalruſſeÜberhaupt,| ünd, Wie

{<sn ſeine Kleidung zeigt, ‘nihtdet Verfeïneèrteaus “jenen
vbern-Stände, die nur zu häufig“äunere Verédlung'nmit
äußerer Abgeſchliffenheit; wahre Bildung mit {<immeknder
Dberflächlithkeit-und" gleiſendeGlättéverwe<ſeludan jene
Erzählüng'‘von dem ſ{her;haftenUnfäll‘erinitern„** dên' eite
hr: zierlih?gepubteTänzerin von ganz beſondererArt ‘aur

Hofe der“ Königin Kléopäträ in Alexandria: erfuhr**y,
ÆWet iut «Kerkerſ<fummert,ifrvielfa<gefeſſelt?} Selbſtdex
Sc<hläfhältihn gebunden.“

“

Ihur“iſtder® Tag der“Fréeihèit;
das ſchöneFeſt‘des Kettenfalls, noh ‘niht“ang&{brocén.

a
——

*) S.pedStetibim aivsb des!
StdonBuu-

des, St. LI. S. 153 ff.

**)  S.—dié Geſchichtein. Lucian?s Stachelſchrift:

Apolog. pro Meérced.conduct. c. 5. T..I, pe 713, oder

in Wieland? s Ueberſekung.Th. V. S. 174.
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"Wie viele Millionen @machteten no<hbei KaiſerAlexan-
ders Negierungvantritt,und ſelbſtno< vor jenem “glorz

reihen Ufas im Jahrè1814, worin der Kaiſerdas erha-
venè.Wort: jeder, dem eine Erdſcholle. zuge-
ſ<hrieben iſt, foll künftig frei werden, in den

Feſſelnder Leibetgenf<haftund in dem davon unzertremr-
lichenZuſtanddes pvhyſiſhenund moraliſhenSchmuzes2
Eine große Monarchinſagtezu einein Auxländer , der ſi<h
Über die Unreinlichfeitdes gemeinen Volks in ihrem Reiche
beklagte:„Warum wollen Sie, daß ſiefür einea Leib

Sorge tragen ſollen,der ihnen nihtzugehört?“ So er-

zähltein edler Mann, der, längſt-inRußland auf eine

hohe Stufe geſtellt,zur Aufklärungſeineserſtenund zwei-
ten Vaterlandes in That und Schriftkräftigbeigetragen
hat, „Ein Dolc<hſtih,““-ſekt er nah dieſerErzählung
hinzu, „mitten dur< das Herz des Genius des Menſh-
heit, wenn ein ſolhes Weſen exiſtirt*)!//"-Mit feſtem
Schritt fährt Kaiſer Alexander fort, dies Befreiungs-
ſyſtem in „allenGränzén ſeines unermeßli<henNeichszu
verfolgen,indem er ſelb dur< die VefreiungallerKronz-
bauern das erhabenſte-Muſter dazu aufſtel(te.Doch iſtdie
Freiheitdem, der ſieniht zu: ertragen weiß, der nict
vom Mutterſhooßauf dazu herangebildetwurde, ein vers

wundendes- Scheermeſſerin der Hand des Kindes > „eiue
ringsum zündendeFackelin-der Hand -des-Naſenden. Wer
kennt nichtdieſeWahrheit , in des blindſehendenPfef-
fel’s in allen Schulen„auvwendig zu lernenden Fabel-
dichtungen"gus dem Spiegeleiner blutigenZeit abkonterz

9) Betrachküngen und Gedanken über“ ver-

ſhiedene Gegenſtände der Welt und Litera-
tur, von F. M. Klinger (unterder Firma: Cöln, 1803.)-
Th, LS. 82. oder nun auh in den Werken, Th. XI:

S. 53.
/
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feit? « Unſerm- in zwiefäahenBandêu gefeſſelten"Shläfes
erſcheintder Genius“ der Menſchheit. “Denn dáäfürerz

kennenwir nun dieſeLichtgeſtalt.“Und" was ſagt ſiedur<
das heiligeGefäß, wel><esſiein ‘der Had“ hält, anders,
“als was jener.Gotteëmaun den gläubigenGBalaternzuruft:
Chriſtus hat euh freigema<t? In mehr als eiuem

Sinne. Es iſt‘der höchſte,ſelb ven
*

den
“

Feinden des

EhrifienthumsanerkanntePreis deſſelbén,daß mit ſeiner
Einführung der entwürdigtenHälfteder Menſchheitein
aligemeiner

.

Freiheitsbriefgeſ<riebeuwurde, Und eine
Manumiſſion der bis dahin in Freie und Sklaven getheil=
ten Menſchheiteintrat,wenn auch unterio<hendeRitteror-
den eimanderes Evangeliummit dem S<werte predigten,
und ihre ſpätenNachkommen an der Oſtſeenur ungern;
aber gewiß niht ohne ſ{<merzli<heEmpfiudung des wohl:
wollenden Monarchen,-auf die zu. ſpäten.Geſchlechternfort-
gepflauztenVortheiledieſexUnterjochungverzichteten.

Wer ?vermag nun die Menſchheitkbeglü@endenEnt:

wWwürfezu ermeſſen, wer wagt "es,"den“ Grundriß des

“neuen Jeruſalems zi errathen,* dem Kaiſer Alexa:
der, doch auh“ nur ſymboliſ>{/die Siegestirchein Mosfkäu.

geweiht hat?“ Daß er allen Glaubenszwang unter ein

einziges ſi<tbaresOberhgupt und alle  Glaubensfeſſelü
mißbilligt, beweiſt die mit der“ frömmften Begeiſterung
untèr?‘den Augen des Monarchen geſchkiebene, als ein

merkwürdigesZeichen der Zeit für alle, die Augen und

Ohren haben,
*

aufgeſtelltéSchrift des tief fühlenden

Alexander von Sturdza *). Man glaubt, das

*).CGonsidérations sur la doctrine et lespritde

l'église

.

orthodoxe. (Stuttgart,Cotta, 1816.) Das 4te
Kapiteldes Zten -Buchv-über die allgemeineDuldung er-

fülitden Leſermit hinunliſchenFlammen der Liebe, die

“vonGott ift,



Bild, welches eit «gei�treicher und. fromme? Küh�tlèr: unſerer

Tage.„der Maker Friedrichin Drevden, von der nun ſiht-
bar gewordenenunſichtbarenKirche verfertigthat: die aus
‘dem Himmel herabgeſtiegen„mit Wolken: umſäumt, dur< das

Gebet der neun. großenEngel der neumHauptkonfeſſionenein=-
geweiht wird *)„in dieſerSchrift?verwirklichtzu ſchen.
Das Weſen-dieſer orthodoxenKirche; wie Alexandér ſie
will, iſtz7allgemeineDuldung, da Einheit des“ Kultus

wohl erzwungen

:

oder erliſtet„ Einheitdes Glaubens aber
nur evrbetetwerden kann: Der Schlußſtein,*welcherdies
Ganze krönt„iſt in den Säßten.gegen das Ende des Buchs
enthalten: „„Jede Regierungmuß die “Religionals deù

Grundſtein ihres “Daſeynsund“ dg® ſicherſteMittel ihrer
Selbſterhaltunganſehen, uud“ in beiden Rüfſichteudié
Duldung zum Fundamentalgéſeßmachen.‘ «So. iſtalſo das

Symbol des Heils,das Bild der Dea Salus, das aus diez

ſem Kelch emporſteigt,kein anderes, als die Lehreallgee
meiner Duldung. ;

:

Aber die Völker des großen Neichs, die zum Theil
no< auf ſehr niedern Stufen ſtehen,müſſen zur geiſti-
gern Neligionerzogen werden. Die erſteSorge gebührt

*) Das Bild in Form und Größe eines Altarſtü>s
ſtellt‘einen herrli<henDom mit Z prächtigengothiſchen
Thürmen und tauſendfachgeſ<müc>tenPortalenvor, vom

reinſtenAether umfloſſen. Um ſeinenFuß wogen Wolken,
aus wel<hen ein ſ{<warzesKreuz, in den Vorhof dieſes

“

Æolkentenpels

|

geſtellt,“mit einêèr ausftrahlendenGlorié

Umkxänzt,emporfteigt.Um dies Kreuz beten 9 Engel, nur

3Ur Hâlfteaus den Wolken auftauchend,mit andächtig
geſenktenHäuptern, Inbrunſt in Mienen und Gebérden,
eine HerrliheGeiſtergruppeum dav Zeichen des Heils,
überwel<em ein Regenbogen ſ<webt. "Das ‘auchdur

magiſcheBeleuchtungwirkſame Bild befindetſi jeßt iut

Beſißdes OberbofgerichtsrathsD. Blümner in Leipzig.

.
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dent werdendén Geſchlecht.Die" große.Idee , Hochſchulen-

und Senm1narien.zu begünſtigen, {um auf dieſenVolksleh-
rer: zu erziehen, mit-«deren Ausführung Kaiſer Alexanders
Negierung ſo;xühnli<hund #0 laut verkündigtbegann, hat

den Erwartungen und? Koſten niht entſyrechen.Man hat

ſie; vielleichtau< zu râſ<- Und einſeitig,mit einem umge-
kehrten Pyramidenbau verglichen.Gelingenwollte ſiebis
jeßt nur theilweiſe.Da <i>te der alles überſhauende
SelbſiherrſcheverſtändigeMänner aus, um die beſteMes

thode zur mögli<ſtenVervielfältigung‘dés Elementarunter-
ri<ts im ‘Leſen,Schreiben„Rechnen, fo viel es jeder im
Volk bedürfe,in den brittiſ<henJIuſelnund in der Schweiz
zu erfundſchaften."Die!Bell - LancaſtkiſcheLehrweiſecem-
pfohlih vor allen dazu: Mit-bewunderns8würdigerS<nel-
ligkeitwurde-ſie in den

:

entfernteſtenTheilen des Reichs
bis na< Jrkut- und. bis zu deûú Kirgiſen verbreitetund
angewendet. WÆWohlverbürgteNachrichtenbezeugen„ daß in

kurzer Zeit über 2000 Landſchulen angelegt wurden. Die

Großen und Reichenbeeifernfi<um die Wette, Schulen
zu ſtiften“und rei<li< auvszuſtatten.Jf allen wird die

für dieſen Grad der Volkse:apfänglihkeiteinzigbrauchz
bare, in jedem Zöglingeinen ſ{<nellfertigenLehrererſ<haf-
fende, mit taftiſ<enHaudgriffenverbundeneBell - Lancaz

ftriſheLehrweiſeangewandt. Zu dieſem Zwe> hat der

waere Joſeph Hamel, ein kaiſerliherBevollmächtig-
ter ‘fürdieſeLehrart, ſo eben ſein alles erſ{<öpfendes
Buch über den gegenſeitigen Unterricht in Paz
ris, wo jet ein Hauptktſißderſelbeniſ, deutſ< geſchrie-
ben und —.ein Wunder in Paris .— deutſchgedru>t- *).

*)Der gegenseitigeUnterricht. Geschichte seiner
Einführung durch Bell und Lancastér; von J. Hamel,
BK, Hofrath’ u. s, w. Auf Befehl (nnd Koſten) des

Kaisers von Kuſsland. Paris; bei Firmin Didot 1818-

275 S: in gr. 8. Nebſt x2 Kupfertafelnund den Por-
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Es ward ében o {nell in’s Ruſſiſcheals in? Franzöſiſche
überfezt.Alle bei der ruſſiſhenSicherungsarmee in Fränk:
réi< befindli<hegemeine Ruſſen werden“ nah dieſerWeiſs
leſen,re<nen und ſchreibengelehrt, und ſhon dadur< "bei

ihrer Rückkehrin's Vaterland zu Apoſtelneiner Methodé.
eingeweiht,wo alleslehrt und alles lernt. Und damit es
den Leſeluſtigenam Gedru>ten niht fehle, ‘verbreitetdie

rubhmwürdige,ſi< überall bin verzweigende Petersburger
Vibelgeſellſ<haftunter Bethätigungdes beſonnenen Golytßin
Und der zwei trefflichenBibelmiſſionarien,Paterſon und

Pinkerton, die in gemeinruſſiſherSprache ſtereotyvirtkte
Bibel in vielen tauſend Abdrücken, - kaiſerli<hunterſtütt
mit Geldſummen , Dru>ereipaläſtenund Begüuſtigungenie-
der Art. Sie, die in 29 verſchiedenenSprachen für das

unermeßli<heNeich den Quell des lebendigſtenWorts aus-

ſtrömen läßt,

*

gibt alſo den Stoff zum Leſen und Schrei
ben dur< Vertauſendfältigung!der heiligſtenUrkünde dés

Ménſchengeſchle<hts.Den Armen wird # o das Evangelium
gepredigt!"Die erhabene Mutter des Kaiſers iſt
die Mutter und oberſteErzieherinaller Armen des Neichs!

Und durch große Beiſpielewird bei den Niedern der

no< ſ{<lummernde Sinn gewe>t, bei den Obern der Wider=

ſpruchgebändigt.Dur< Polens glorreicheKonſtitution iſt
auch für'sinuère Nußland die Möglichkeit deſſen,was

hierwirkli<ward , für’s Erſte auvgeſvro<hen.In den drei

neuruſſiſhenGouvernements und Beſſarabienſolldur frei-
willigeAnſiedlereine Wüſte kolonifirtwerden , zum erwe>en=

den Beiſpielfür die Nomaden der Umgegend. In Cherſon
arbeitet von nun an eine Fürſorge- Comitte' über die Kolo-
niſtenim ſüdlichenNußland. So erreihtRußland?s menſch=

1 “

trâätsvon Bell und Lancaſter. Dur Beſchreibung und

Kupferiſt.allesſo verſinnlicht,daß überall ſogiei<hS<ulen
darnacheingerichtetwerden fönnen.

11r Jahrg. e 78 15603e8 7
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licher Beherrſcher, was einſtin der aſiatiſchenVorwelt die

perfiſhenGroßfkönigedur< einen der empörendſtenSultq-
nisnmen, Wegführung ganzer Völker in ferne Provinzen,
vergeblihzu bewirken ſuchten.In dieſemLichtere<htferri-
gen ſi< alleAubnahmegeſeteeinzelnerKlaſſenoder verbriefte
Befreiungen , die in anderu Staaten als Beeinträchtigungen
aller übrigenStaatsbürgertadelnvwertherſcheinenmüßten,
als nothwendigeMittel zu dèn herrli<ſténZwe>en *J,
Wenn hierdie ehrwürdigen Glieder einer evaugeliſhenVerx-
brüderung, die beten und arbeiten zu ihrerwirfſam-
fieuLoſung machen,dur< Befreiungengeſichertund vermehrt
werden, dort ein unverbeſſerlihesGeſchle<tzum iſraeliti-
ſchenEhriſtenthumgewouneun werden ſoll,ſo kann,ſo weit
der Bli> des großenSäemanns reicht,der A>er nun hun-
dertfältigeFrucht iu Geduld tragen.— Mit ſol<gn
Perlen iſtdie vem HimmelslichtumfloſſeneCzarenkrone ge-

ſ<mü>t, auf welche in unſerm höher allegeriſirtenBilde
der gute Genius ſo bedeutſam die weitgeöffuete, ſegenſpen-
dende Hand ausftre>t,Wohl hätte ein böſerGenius aus
Süden ſelbſtim Kreml ſeineHand darnach austſtre>en-kön=
unen. Sie wäre aber darin zu Blutstrovfengeworden,
wie fiedem Vampyr an blanunterlaufenerLippeſiven,

D hättedieſenSchimmer ſ{<önererZeiten, der niht
mehr Morgenröthe, ſondern dex ſiebenfarbigeBogen des
Friedens imheiligen Bunde iſt,der Dichtererlebenkönnen,
von deſſendramariſhen Schöpfungen und Entwürfen dieſe

“Vetrachtungauvging! Sein Geiſtesverwandter,der geniale
Klinger, ergqui>tſi< jezt no< an dieſem Lichtquelle,
Er, der ſhou zu Anfang dieſesJahrhunderts,als Al:xan-
ders Stern erſt aufgegaugenwar, feſtglaubte, er fönne
nie verdunkeltwerden, hat ſi< niht betrogen.Vol(wich-

*y EG.WÆWeimariſchesOppoſitionsblatt 1818. I y°
nius, S, I0IL,



tig und nux zu gewiß gilt aber au< heute no<, was er

damals mit biederer Freimüthigkeit niederſchrieb*): „Es iſt
ein ſeltenesSchauſpiel,einen Regenten zu ſehen, der ho<
über ſeinemVolke ſteht, und es zu ſi< hinauf zu winden

ſtrebt.Alles arbeitet,aus Voruxrtheilen,Wahn, Gewohn-
heit,mißverſtaudenemIntereſſe,Hab- und Herrſ{<ſuct,
eingewurzeltemfalſhem Stolze, eitler Beſſcrwiſſerei, ihn
von ſeinerHöhe herabzuziehen; keiner will hinauf — Er

arbeitetniht allein mit dem widerſtrebeudſten,widerſpre-
c<hendſtenund widerſpenſtigſtenStoffe, der ſi< mit nichts
vereinigenund verſchmelzenwill, den er, da er nur hei-

lenund niht verwunden will, nur ſanft und ſchonend
berühren darf; ex muß auf der Höhe ſelbſt,worauf er

ſieht, verhütten,ſeineAbſichtkaum fühlbar werden laſſen,
‘und dem am tiefſten Stehenden ſo zu nahen ſcheinen,daß

dicſerkaum bemerkt, wie und dur< wel<e Mittel er ihn

wirkli hebt. Da nun cine ſol<heSchöpfung das höchſte
Maß -von Geduld erfodert, und ſi< uur leiſeund langſam
entwiceln kann, obgleichdie täglichen,empörenden Erſchei
nungen auf die Nothweñdigkeitdes ſ<nellenTreibens driu-

gen, der -

Negent alſo ſäen muß, wo er iu Jahren nur

ernten kann: ſo ifteine ſol<e S<öpfuug das Größte und

Schwerſte, was ein Menſchfür Menſchen unternehmen

kann. Sie. iſt eine Aufgabe der Erziehung, die

ſelbſtder Geſhichtsfundigebeinaheunmöglichzu löſenſcheint.
Und doch wird und kann ſiedem gelingen, der das Werk

re<t angreift,deſſenGeiſt und Sinn die dur<dringt, die

ibm nahen , der alſocine Zahl harmenirenderGeiſterun
ſi< verſammelt, die wieder eben ſo rein ausſtrahlen,was
ſièvon ihmenpfingen, was er in ihnen auferwe>te. Wem
das Schi>kſalden Genuß eines ſol<henSchauſpielsgeſchenkt
hat, der hat das höchſteGlü> in der moraliſ<henÆelt

ÉE
A

—

*) Bemerkungen und Gedanken. Th.1L S. 514.

24. vder iu den VVerken. Th, XIL SG, 124. 130-
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erlebt. — Der Genius der Menſchheitim Norden arbeitet
an ‘ſeinemerhabenen Plane ſo {nell als weiſe fort. Sein
Herz erzeugt die Thaten, ſeinhellerGeiſtleitetſie.‘ So

ſchriebKlinger, mehr no die Zukunft iu Auge, als die

Gegenwart,und Schilierlas es noh, und freuteſides
Nordſcheins, der bald zur Morgenſonne wurde. Häkte er

gelebt,er hâttees ausgeſprochenin dieſerViſión,in ſeinem
Demetrius. Denn auch er fühlteſi<h,um mit GötheESchillerzu ſprechen, ergriffen

Von jenem Glauben, der ſi<ſtetserhöhter
Bâáld kühn hervordringt, bald geduldigſchmiegt,
Von jenem Muth, der früheroder ſväter
Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt:
Damit das Gute wirke,wachſe,fromme,
Damit der Tag der Erute endli<komme.
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Der grane Bund

von

Aug. Lafontaine.
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Von der hohen Bärenburg hinab {ritten freudig
Hartmann, Graf von Montfort weißer Fahne,
und Galeazzo, der Eúkel des berühmten Vis-

conti aus Mailand, zwei edle Jünglinge, mit

einander aufgewachſenauf der hohen Burg, unter

den Augen des Grafen Montfort, der in der

hohenMacht ſeinerAhnen, und ſeinesangeſtamm-
ten Reihthums weit umher die Höhen und Thäler
gewaltigbeherrſhte.Die Jünglingeſchautenhinab

aufden Rhein, der hierhoh hinabſtürzendmit den

wilden Wogen die Fluthendes Avers zurú>warf.

Sie ſchautenhinaus in den lauten Krieg der

Fluthen,und Galeazzo ſtießin ſeinJagdhorn
beim Anbli> der kämpfendenWellen, und we>te

freudigalle Stimmen der hohenFelſenim rauhen

(Bebirge.
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So möchte ih den Nâäzuns zurückwerfen, Hart-
mann! ſo laut jau<hzendmit dem Donner dieſcr
Wellen. Was ſigenwir hierſtillund betend wie

Mönche ? Mein Vaterſchläft,

Laß ihnſchlafen,wilderGaleazzo!

Nein, Jhr ſeyddie Montforts niht mehr.

Sey cs! Jn meinen Adernwallt das Blut der V is-

CONTI! €,

D ſeyruhig!ſeyruhíg!
Wie kann ih? Jh war vor einigenTagen in

Cur. Ein Mönch führtemichin den Kreuzgang,wo
die Gebeineaufgeſhi<tetlagen, von den Huſaren,
die der wilde Belmont, ſeinFreund, beimLug-
ne erſchlug.Wié kann ich!

|

Jhr betet? ſagteder Mönch, da ih vor den

Gebeinenſtand.Ichfluche!riefich.
Duliebſt den Kriegdes Blutes willen,

MeinesNamens willen, O wenn ichdie alten

Geſchichteuder Vorwelt leſe,fo legtſicheinedunkle

Nachthwer und béängſkigendauf mein Leben, Was

hueih? Ach, Völker ſolltenden Ruf meinesHeer-

hornsbeantworten: ah, nur die ſterbendenStim=
men der Felſenhällenihn"wieder, Jh fete deine

Fehdeaus, Hartmann, Ich Bettlerhabe keins



Fehden, und, ich trage den Namen Visconti, vor

dem ſonſtJtalien bis Nom hin erzitterte,wie ein

Leichnamin der todten Hand das Schwert,das mit -

ihm, dem legternſeinesNamens, begrabenwird.

Ich will wie Antonius ſterben,hâtteih einen Geg-

"nerwie Cäſar.
Ich möchtemein Schwertin einKreuzverwan-

deln,Freieund Eigenezu ſegnen. Jh haſſeden

Räzuns wie duz dochih will das blutigeGeſpenſt
niht we>en, das hieralle Hügel und Thäler. zu

Leichenſtättengemachthat. Laß uns gehen!
Sie gingen.
Unten im Thaleertöntenaufeinmal ferneHarſt-

hôrner. ‘

Was iſtdas?
Der Burgwart ſtießin das ie ein Zeichen,

daß Feindeanrü>ten, Aber dieHirtenweideten ru-

higihreHeerden, das Landvolk ſammelteſi<hauf
denHöhen zu ſchauen.

Hartmann fragteeinen Hirten,ob ernit
fliehenwollte.

Nein! es ſind die Grauen, die von Ander

fommen.
:

Ich glaubte,Galeazzo, ſicwären verſhwun-
den, Was ſoll's?die Tugendſollſichnihtverbergen,
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Doch verſchließ{du dein Viſier,Hartmann.

Michzu ſhügen, niht mi<hzu vermummen,

Es iſtdennochgroß,Hartmann, wie ein En-

gel vom Himmel in einer Wolke auf den Ungerechten
loszuſtúrzen.

E

Offenwillih vor ihn treten, daß er Gerechtig-
Leit von verborgenerNache zu unterſcheidenweiß.

Kennſtdu deinen Feind, ſo weißtdu, wie viel von

der Fehdeder Gerechtigkeitgehört,und wie vielder

blinden Rache.

Jſ�tniht Gottes Gerechtigkeitverhüllt?

Weil er Gott iſt, Der Menſch hatUeberredung
oder offeneFehde. J<hliebeſieniht,dieſeverhüllten

Grauen.

Hôre, wie ihnendas Landvolk entgegenjauchzt.
Das Landvolk hat Rechtz aber niht du! Jch

haſſeſieniht, obwohl mein Vater ſiehaſſet,und
— Galeazzo, unter den Räubern meiner Schwe-

ſterwaren Graue.

Sag’ mir, Hartmann!
Ja, ſag’ih, meinſtdu, ih kenne das weiße

Kreuz auf dem Harniſch,und den blutfarbenenFe-

derbuſhauf dem ſ{hwarzenHelm nichtbeſſer?Die

Grauen raubten meine Schweſter.Jh war ein Kna-

be damals, aber ſeitdem— ſich,mein Vetter Riet-
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burg ſprengtezur Hülfeheran,da ſhlugder Führer

der Räuber, gibwohlAcht,der Räuber, die Schär-

pe von dem Harniſchzurü>, Da ſahih das ſtehen-

de weißeKreuz unter der grauen Schärpe, Riet-

burgs Arm und Muth war gelähmt,da er das Zei-

chenerbli>te, Jh war ein Knabe, obwohlih meine

erſtenWunden mir hierverdiente.
Es iſtdoh groß,doch,daß das Zeichendes tap-

fernRiétburgskam, wie einBlisvom Himmel lähmt,
Ich môchteſo ein Kreuz tragen,Hartmann, vor

dem der Ungerechteerzittert,
Der Ungerechte?du willſtſagen, der Menſch!

Räuber waren es! ſagenein! Laß uns gehen. Jh

liebeſieniht, ſeitdemRietburgdas Schwertſinken

ließ, Vorher, 0 vorherträumte ih wie du von ih-

nenz aber ein Grauer war ein Räuber,ſagenein!

Da brachder Haufen hervoraus der Felshlucht.
Das graue Banner mit dem. weißen Kreuze wehte
voran. |

Heil!Heilauf Euren Weg! riefdas Landvolk.

EihñNitter mit dem weißenKreuzaufdemgrauen
Harniſchſprengteauf die beiden Jünglingeein.

Graf Hartmann von Montfort! Wer iſt'svon

Euchbeiden?

Jch! wer biſtdu, der michfragt?
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Kennſtdu das Zeichenhiernicht?°

Jch will den Mann kennen,der es trägt.
Sn Diſentisan Sankt SiegbertsAltar im näch-

ſtenNeumond nenne ih dir meinen Namen. Wir

nennten gecn den edlen Grafen Hartmann den

Unſrigen.
Unter den Räubern meiner Schweſterwar einer

wie du mit verſhloſſenemViſierund dem weißen

Kreuz. In dem Kreuz trageih die Gnade desHim-

mels, aber niht Räuber. Jch komme nicht!

Jüngling, eben darum wünſchteih, du kämeſt.

Aber ſtolzwendete Hartmann ſi<hab, und

ging.Visconti bliebſtehen.Er betrachtetedie hohe

Geſtaltdes Fremden mit Bewunderung. Seine fun-

FelndenVlicke wuchſenin das Kreuz feſt,das Zeichen
einer verborgenenMacht.

Du biſtVis conti?

Das iſtmein Name.

Sag? deinem Freunde, daß ſeinBlutsfreund

Rudolph von Werdenberg „ des Landvolks in Appen-

zellFeldherr,würde Friedenund Gerechtigkeitdem

Gebirgegeben. Sag? ihm, das ſeyunſereThat.
Und mir ſagſtdu nihts? Ich bin ein armer

Visconti, aber cin Vièconti! und mein Arm

und mein Herz iſtſoreih,als ih arm bin,
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In Diſentis,Jüngling,am. nächſtenNeumond,
bin i< vor Sankt Siegbertzu finden,

Ich ſehedih dann, ih werde hôrenund richten.
Du? richten?

1

Richtenzdenn das iſtder Reichkhum,von dem

ih ſprach.
Edler Menſch, wenn reht rihten dein Reich-

thum iſt!riefder Fremde, drü>te ihm tie Hand
und ſprengtedahin,

®

Mit pochendemHerzen kehrteOed auf
die Burg zurú>.

Und willſtdu nihtnah Diſentis,Hartmann?
Was haſtdu zu fürchten?

Fürchten?ih? dochja. Jch mag mir nur das

Leben niht verwirren. Hellſoll.der Weg ſeyn, den

ih ſelberwähle, Hängt doh ſ{<ondes Schikſals
dunkler Schleierüber jedemSchritte.Was funkelt
dein Auge,

-

lieberVetter, als ſtündeſtdu mit Eins

auf des GebirgesGipfel,von dem du die Erde, und

das Meer und den ganzen Himmel vor deinem Auge
hätteſt?O komm! komm, Visconti, laß dein

Ohr und deine Seele auf die ſanftenTône meiner

Laute horchen.Warum färbtdes Blutes hoheGluth
deineWangen,als lâg’in deinerBruſteinegeheime

Schuld? Was könnteſtdu dortfinden,was dir hier
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mein Herz niht gern gäbe? Die Freundſchaft?O
“

omm an mein Herz! Reiner, treuer kann ſelbſtdie

Liebe ſiedir niht bieten. Denk’ an unſernweiſen

Lehrer,den frommen Mönch! Des SchickſalsDun-
kel hângtder ew'gen Lieve Hand um unſerLeben.

Das iſtniht fur<tbar. Jn der Naht, die wir

ſelbſt,aus Wünſcherund wilden Entſchlüſſen,aus

des EhrgeizesgewaltigemWillen ſchaffen,in dieſer

Nachtwalten nur feindliheMäthte,die uns an den

Abgrund ziehen.Bleibe du Herr deinesThuns und

deines Willens. Wie? wenn das weiße Kreuz dich

¿wänge, deine Hand gegen mich zu bewaſſnen,wie

es RietburgsArm lähmte?
Nein! nein! nein! Hartmann, das denke

niht von mir, Der Name Hartmann würde mich

entwaffnen, und brenntein jederAder des Aetna's

wilde Zornesflamme. Ja ſchiltmi<h, Hartmann!
denn ih verſpra<hna< Diſentiszu fommen! Is,

ih bin ehrſüchtig,Der Ruhmſucht blinde Flamme

brennt in meiner Bruſt. Schiltmich,wie dieWahr-
heitſcheltenſol, wie dieBosheitſilt. Jc habe
es verdient.

Du verſprahſtes gewiß?

Ich verſprachesz aber erſtzu hôren,und zu

richten.
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So hôre und richte re<t! Laß keine Banden dix

um Herz und Leben legen. Es iſtein {hdnerTraum,
aus dunklerNachtwie ein Gott zu wirken, wfe ein

Engel ein unſichtbares.Schwertüber der Ungerechtig-
keiträuberiſcherHand zu zü>ken.Es war mein {<öôn-
ſterTraum, da zuerſtuns erzähltwurde, wie die

Grauen, des Bundes verborgeneBrüder, den un-

ſichtbarenDamm ihrerHälſeder Gewalt entgegen-
bauten. Weißt du no<? aber gibdem Verhüllten
Gewaltz warum ſollte er ſienihtmißbrauchen?weil

er einMenſchiſt.Gewalt gegen Gewalt ? Nein, ih

geheniht! Jchgeheniht,Galeazzo. Komm! ih
will dir vorſingen.

Er ſang, ‘aber er beruhigtedas BE Herz
Visconti?’s nicht.

Träumend ging er umher, und ſeinSchickſal
verwünſchend, daß er, ein Visconti, ein Bettler,

fremderGnade leben mußte.

Er ging nah Diſentis,erwartend,welhe Ge-

heimniſſeihm zu SiegbertsAltare werden ſollten.
Er gingdie rauhenPfade des wilden Gebirges,

úber die Quellen des Glenners dur< das Lugnet,
dann dur< Medelöthalin der Wüſte des Nheins,wo

Diſentisan der hohen Pfortedes Krispaltsliegt.
Da ſaher langeden hohenDom in großerBewegung
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an, und trâumte von Ruhm und hohen Thaten, von
“

wilden Fehden, wenn er der Grauen Feldherr wäre,
und mit ſtolzem Vorgefühlöffneteer die eiſernen

Pfortender erleuchtetenKirhe. Des Stiftersheili-
ge Macht, der Abt Peter von Pontaningen,ſangvor

dem Altare: da nobis pacem! und die ganze Ver-

fammlungſtimmtelaut ein in den Geſang.
Dann trat eben der Ritter,der ihn nah Diſen-

tis eingeladen,von den hohenStufendes Hochaltars,
und führteihn dur das goldeneGitter in die Ver-

ſammlung der Ritter und der Landleute. Viscon-

ti erkannte nichteinen, denn ſiehattendie Viſiere

niedergelaſſen.Nur die Boten von Glaris erkannte

er an der Farbe und an dem ZeichenihresLandes.

Galeazzo Visconti! riefdex Ritter laut.

Er toillhôrenund richten,Da las der Abt den Bun-

deóbriefmit lauter Stimme. Für Friedenund Recht,
der MenſchenedelſteGüter, iſtdieſerBund geſchloſ-

ſen und dieſerBriefgedihtet.Jeder verheißt,ge-
lobt und ſ<wört allegeiſtliheund weltlicheHerren,
Edle und Unedle,Reicheund Arme in ihremEigen-

thum zu erhalten— und zu ſchirmen,#o vieljeder
in der Stillevermagz das Unrecht,das er nichtfin-
den kann, nah Truns, den erſtenNeumond im Mo-

nat, vor den Bund zu bringen,um zu berathſchla-



gen, wie der Friede zu erhalten, und der Ungerech-

tigkeit abzuwehren.Jeder Bündner gelobt, verheißt,

ſ<wörtbei ſeinenEhren, jede.Fehde, die ihnſelbſt

trifft,eheer dasSchwertergreift,na<hTruns vor

den Bund zu bringen. Sieben Obmänner richten

nah ihremEid und nah beſtemGewiſſenÜber die

Sache, Sie ſprehennah den meiſtenStimmen das

entſcheidendeRecht, und wir alle habengeſ<hworei,
den ¡Ungehorſamenerſt,zu warnen mit unſerm Zeiz

chen,dem weißen Kreuz, dann zu zwingen, und

hörter niht, ihn als einen meineidigen,ehrlofen
Mann zu richtenvor Gott und unſerm Gewiſſen!
Die lichtloſeNachtde>t no< unſerGeheimniß. Wer

den Freund verräth,hatſi ſelbſtgerichtetals einen

meineidigenMann! Visconti, du kannſt den

fünftigenNeumond abwarten,ehedu zu uns ſ{<wöreſt.

Warten iſtmeine Sacheniht. Jh {<wörewohl

überlegendaufewigeZeiten mih in den Bund,

Er {<wor.

Dann trat er vor, Und rief:ih klage! Ein
Mann mit dem weißen Kreuz, dem Zeichendes

Bundes, raubte gewaltthätigdie GräfinEliſabeth
Montfort Werdenberg,meine BlutsfreundineIh
fage aufRecht.



Visconti, rief der Abt: du biſteiligim An-

klagen,ſeyniht läſſigerim Rehtthun. Sieben Ob-

männer habeneinſtimmigentſchiedenbei ihrenEiden,
die Gräfinſey mit Rechtder Gewalt des Vaters ge-

raubt, und du ſollſtſelbſtentſcheiden.

Für Friedenund Recht! Jh entlaſſedie Ver-

fammlung. Jh werde dem Visconti den Auftrag

geben,ſeinenFreund Hartmann dem Bunde zu

gewinnen.Folgemir, Visc,onti,du ſollſtrichten
úber den Naub der Gräfin.

Äbt Peter nahm den ehrgeizigenJünglingmit

auf ſeineZelle, Er erklärteihm den Zwe> des ge-

heimenBundes mit rührendenWorten. Er hieltihm

ſanfteinen Spiegelvor, in dem Visconti ſeine

wilde Ruhmſucht, ſeineKriegsluſtund ſeineNeigung

zur Gewalt erbli>te. Er zeigteihm, wie viel gôtt-

licheres ſey, mit Liebe nah dem Recht zu herrſchen,
als mit Haß nach dem Unreht. Er hieltihm das

Beiſpielder Waldſtättevor, und wie alles Volk im

Gebirgedurchſieerwachtſey,derGewalt die Gewalt

entgegenzuſezen,Dazu, mein Sohn, ſindwir,
in Ruhe alles auszugleihen,Das Volk iſtſoüber-

müthig, als die Großen, den an Appenzell,
Mit finſtererStirn fragteVisconti:und die

GräfinEliſabeth?



Der Abt erzählte.

Während der Fehde zwiſhenRäzuns,Belmont,

und der geheiligtenMacht des Biſchofszu Cur und

Montfort, kam Räzuns Sohn, Ulrichvon Tavetſch,

den Krispaltherab. Jch trafihnoben an der War-

te, die weit hinabin das Land ſiehtzden ganzen

Rhein hinabſtiegendie RauchſäulenbrennenderDôr-

fergen Himmel. HeiligerGott! riefder Jüngling,
und ſtre>temitleidigdie Arme gen Himmel: das iſt
der wilde Werdenberg,der kein Erbarmen kennt.

Da zeigteih ihm gegen Oſtendie Rauchſäulen
von Medels und aus dem Lugneß. Dort, Jüngling,
iſtdeines Vaters blutigerWeg!

Eben ſtürztenüber dieBrücke dieflüchtigenWei-

ber und Kinder von Plata und Rocho, und riefen

gräßlicheFlüchegegen ſeinenVater, die den Himmel

hâttenerſhütternmüſſen,und die Höllezum Mit-

leidebewegen. Hörſtdu auh, Jüngling?Flüchefind
derRuf, nah dem du geizeſt,UlrichsHarſthielt
im Hinterhalt.Sollen wir in dieFliehendenfallen?
riefenſie.Aber in {ônem Zorn warf Ulrichſein
Schwert an den Boden, riß den Helm vom Haupte
und flehete,daß die Flüchenihterfülltwerden môch-
ten. Nein! riefer : nein! Möge das Gebirgemich

ſotiefverſhlingen,als es über der Erde emporragt!
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Ich nehme das Schwert niht wieder. Führe mich zu

Sankt Siegberts Altar, dort will ih beten.

. Du ſollſtdein SchwertgebrauchenfürFrieden
und Recht,Ulrich,Folgemir!“

Ich gingmit ihm vor den Altar unſeresHeili-
gen. Da enthüllt?ih ihm zuerſtvor den Großen
des Gebirges den Bund, den im Stillen die Land-

leutegeſchloſſen,dem Unrechtzu wehren. Jch brach:
te ihm das Kreuz, das heiligeZeichendes Friedens,
groß wie das Reht, um es an ſeinenHarniſchzu
heften.

Laßmiches ihm an dieBruſtheften!fagteElí-

ſabeth,die GräfinWerdenberg. Sie ſtand neben

mir auf dem Krispalt,und hôrtemit ſ{hönenThrä-
nen die Worte des edlen Jünglings-Aber ſiekannte

ſeinenNamen nicht,er niht ihren.

Sie nahm das weißeKreuz, Und heftetees an

ſeineBruſt, Sie ſchlug,da ſiees that, den Schleier
vom Geſichtempor, Jh ſah den Eindru>k wohl,den
ihrehimmliſcheSchönheitaufihnmachte, Er betrach-
tete die blauen Augen voll Thränen, welcheheiße
Flammen in ſeinemBuſen entzündeten,

Trage das heiligeZeichendes Heils,ſagteſie
dann: tragees, Jüngling,der mein Volk ‘errettete,
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und werde du der Retter unſersGebirgesfürFrie:
den und Recht! $

:

Dein Ritter von nun an, Jungfrau! ſagte
er kniend,das Haupt tiefvor ihrbeugend,Wie

heißtdu ? |

Sie hat keinen Namen, fielih eiligein, den

wildenHaß der Väter bedenkend.

Er ſahmich,dann Eliſabethſanftan: ſiehat
. einen Namen, den ſchönſten,den das Herz eincs

Mannes einem Mädchen gebenkann.

Ich winkte der Gräfin,.zu gehen. ;

Dann redeteih mit ihm weiter úber den Bund,
und die Mittel,nah und nah die Großen fürihn
zu gewinnen.

Seufzendſagteer: ah, meinen Vater gewinnſt.
du niht, aber den Sohn haſtdu auf ewig ge-

wonnen.

Dann fragteer nah dem Namen des Mädchens.
Fragenicht, Ulrich, der Himmel verſagteſiedir!
Er ſah michunruhigan, und ſ{<hwieg.
Man ging. Ehe er zu Pferdeſtieg,fragteer:

wißtJhr, frommer Vater, daß mir der Himmel
das Mädchen verſagte?Meine Seele ſagt nein!

Wißt Ihr gewiß?
i

Ichweißes gewiß,Maid:Sie iſdir verſagt,

Ni
-

(«4A



Nun dennz ihre Hand legte

-

dieſesheiligeZeï-

chenauf mein Herz und ihr{<dónesBild - in meine

Seele. Wie iſtihrName, Herr Abt von Diſentis?

Sie iſt ein Engel, Graf.Ulrich,obwohl ‘ein

ſterblihesMädchenz aber dir kann ſienichtsſeyn,
als ein Engel, eine himmliſheErſcheinung,dîe
wieder in den Himmel zurücgegangeniſt.

Nun denn = aber es iſ ſonderbar,Herr Abt,

ſehrfonderbar.Aber es ſeyz das ſterblicheAuge,das:
einen Engelgeſehen,findetauf Erden nihtsSchônes-

mehr, Lebt wohl! Jhr „ſollt.Nachrichthaben. Jch
rede mit Rietburg,mit Windegk,mit dem Sohne!des

GrafenMetſchund-Belmont, meinen Freunden, edel

und groß, wie Jhr. Lebt wohl! DieſerUlti waL

der.Stifterdes Bundes, Visconti.

D ih möchte“an ſeinerStelle.ſeyn! riefVis#*

conti neidiſch. :

Jſt das Bewunderung öder Neid? denn Ihr
ſeydjehtan ſeinerStelle. Er war es, der dcn

Friedenvermitteltezaber er ließden Ruhm
'

des

Friedens“Glaris und ſ{<wieg. Ex ſagte:mir nur

lächelnd:wißt Jhr nicht,-daßein Engel mir das.

weiße:Kreuz gab, und gen Himmel ſtumm zurü>=--

{<wedte? z

Sein Vater tobte,da er.denFriedenbeſchivören



mußte. Sein -Hauspfaf�, ein liſtigerBöſewicht,er-

forſchtedas ſtilleGeheimnißdes Bundes. Räzuns.

fluchteden Grâuen, dieihn gezwungen hatten,ſcine

Rache an Werdenbergzu befriedigen,den er unver-

ſöhnlichhaßte,den er noh jet ; merke das! unver-

ſöhnlihhaßt.
;

Nun ſuchteer auf'sneue den Haß zu entzünden.
Glaris und die Gemeinden im Oberlande ſandten
Boten und redeten kräftig.Da erfuhrder zürnende

Freiherr,ſeinSohn trage ſelbſtdasweißeKreuz,
und feyder Stifterdes Bundes.Er.ſtürzteaußer
ſi< vor Wuth zu ihm, und befahlihm,auf dem

Altar des Heiligendem Bunde zu entſagen,die

Mitgliederzu nennen. Der Sohn antwortet ruhig

nein.Der Vater droht mit Enterbung.Der Sohn
bleibtſtandhaft.Der Vaterenterbt ihn,er ſtößt
ihn aus derBurg, und gibtihm ſtatteines Se-

gens den Fluchmit in die Welt, und der Jüngling
gehtehrerbietigundſil.
“Ichhabe keinenNamen mehr, Herr Abt, ſagte

er ſanft:nein, jegtſeheih, der Engel, der mir

erſchien,‘iſtmir niht beſtimmt. Ihr thatetwohl,

frommerVater. Jegt bin ih der Sohn des.heiligen

Bundes fürFriedenund Recht!
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Er fragte niht wieder nah dem Namen der

Gräfin.
Aber der Himmel hatte ſieihm beſtimmt,Men-

ſchennicht.
Er gingvon hierin der Kleidungeines Land-

manns nah Tuſis. Sein Weg führtihn an dem

FrauenſtifteKazis vorüber; da er um die Mauer
des Kloſtersbeugt, ſteht die GräfinEliſabeth
vor ihm. Edler Ritter,ſagtſie,ſeydmir hier
willflommen! Eben dachteih an Euch!

Wenn den ih niht an di<h? Aber jet ver-

ſcheih den Abt. Er zeigteaufdie Kloſtermauer,
Was meinte er ?

Er ſagte, als ih nah deinem Namen fragte,
du hâtteſtfür mih keinen Namen.

Was mochteer meinen,der weiſe,frommeMann E
Denn daſſelbeſagteer von dir!

Ich verſteheihn, heiligesMädchen! Dubiſt
eine fromme Kloſterfrau.

Fromm wohlz aber eine Kloſterfraubinih nicht.
Doch laßtes ſo, wie er ſagte. Laßt es ſo! Er
meint es gut. Denn was wir uns ſind,Ritter,dazu
bedarfes feinesNamens, obwohlichihnniht ver-

ſtand.Er hat.keinenNamen, ſagteer mir von Euch.
Und er hatteRetz denn je6thabeih keinen
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‘Namen mehr. Jh trug einen edlen Namen, einen

der- edelſtenNamen im ganzen Gebirge.
Den tragtJhr no<z den kann Euch Niemand

rauben, als Jhr ſelbſt.O ſeht,wie iſtmir dann

ſofreidieBruſt, ſoleihtdas Herz, da ih Euchnun

wieder ſehe. Jh dachteoft, wie traurigih ſeyn

würde,wenn mein Auge Euch wieder erbli>te. Kei-

nen Namen fürmi<h. Das ſchiènmir anfangsſogar

beſſer,als wenn ih Euren Namen wúüßtezdem er

tiefim Herzen wohnet, in den dunkeln Tiefender

Seele,iſ ja alles namenlos. Das dachteih. Und

denno<, wenn ih an Eu< dachte,wie Jhr die

Arme gen Himmel hobtauf dem Krispalt,wie Ihr

Euer Schwert zu Boden warft, ſo iſtmir's wie-

der, als könnte i< Euer Vild niht feſthaltenohne

Namen, als könnte ih mit dem edlen Vilde nicht

reden. Seht, darum gabih Euch den Namen Siég-

bert. Jh wollte,Ihr hießet,wie ih Euch nannte.

Jh nehme ihn, den du mir gibſt. Nun habe

ih alles von dir, das weißeKreuz, den Namen

Siegbert.Denn alles Andre nahm mir der unge-

re<teZorn meines Vaters , Namen , Erbtheil, Ehre.
Sie erblaßtezaber ſogleihkehrtedie Röthe

wiederauf die {ônen Wangen. Euer Vater, ſagte

ſie:0, ſo verſteh?ih den Abt. Nein, Ihr hattet
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Leinen Namen für mich, Jh nicht für Euch» Ihr

ſeyd UlrichRäzuns ? Jh heißeEliſabeth

.

Mont-

fortWerdenberg. Seht, da tritt das bleicheGe-

ſpenſtdes ewigenHaſſeszwiſhenuns, als ſtände
das ganze Gebirgemit ſeinen wilden Strömen

zwiſchenuns, und trennte uns- ewig! Ewig! O ich

wollte, ih könnte meinen Namen auch verlierenz

nur niht wie du, dur< den Fluchmeines Vaters z

denn wir haſſenuns nicht.

Ich:wollte, ichhättedeinenNamen adierfah-
ren, obgleihvon jet an der ſonſtdrohendeName

Montfortwie der Laute ſüßeſterTon, wie der Nach-

tigallnächtlicherGeſang tönt. Denn ich grübelte
aus des Mönchs Worten : ſiehat keinen Namen für

dih! ‘eineferneHoffnungherausz Träume von Un-

möglichkeiten,aber doh in Geſtaltvon lächelnden

Hoffnungen,nahmen mich auf ihregoldenenFlügel,
und txugenmichempor über die Unmöglichkeit;aber

jest? du heißtMontfort,und ih? mein Name

iſtVerbannter,Entehrter!- Und ſo laß uns ſchei:

den, Eliſabeth!Jch liebe.dih, o ih liebe‘di!
Das Wort will ih ſegnen, Und niht hinzuſegen,
wie fehr, damit du freundlicherund mitleidigbei

meinem Lebewohllächelſt,Und. dieſesLächelnwillih

alleinvon dix mitnehmen. 4
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O Ulrich, meinen Namen zeichnete"das zornige
Schi>kſalneben deinen mit eben ſo rauher“Hand,
als deinen, Geh! geh, Ulrich!Nimm dieſenHand-

<làg, und “dieſenSeufzer, und dieſeThräne, die

ſtatteines frohenErrôthensdir ſagt:ih liebe

dih!-Jch will‘deinenNamen denkenz nennen: darf

ihihn niht. Jh werde mit meiner Laute von dir

reden, mit den Sternen, und trete ih mit einem

Manne an den Altar; ſo wird der Gedanke an das

Ja, das ich-ausſprechenſoll,mein Herz brechen.

Eliſabeth!riefer freudigaufſchreiend.

Geh, verſesteſieſanft.Wenn du mich halbſo

liébſt,als ih dich,ſo wirſt-du ſagen: laß.michblei-

ben! wie i< dir ſagenmöchte:bleibe:ewig! Reiche
mirdeineHand ohne Zittern! Und denke an mich!

Lebe wdhl!
Lebé wohl,Eliſabeth!
Er ging.

i
Wenige Tage darauf eilt ep auf -des Bundes

Geheiß in das Rheinthal.

-

Ex gehtvor der hohey

Bârenburgvorüber. Er hôrtein ängſtlihes-Ge-

ſchrei.Er

-

fliegthinzu, Ein Haufen Menſchen

kämpfenmit dem Grafen Werdenberg,und andere

tragen ſeineTochterEliſabethdavon.
TA

Er ſtürztzwiſchendie Räuber, er befreitwit
-



mächtigen Hieben Eliſabeth,und danttritt er an

des GrafenSeite.

Der Graf hieltſichkaum mehr.
Räuber! ſchreitUlrih, und einer ſtürzt.Mör-

‘der! und ein zweiterſinktnieder.

Ulricherblaßte,denn er erkannte des einen Ge-

iht. Er war einer von ſeinesVaters Burgleuten.

Zwei flohenin den Wald. Der Graf und Eliſa-

bethwaren gerettet.Der Vater hieltdas gerettete

Mädchen an ſeineBruſt gédrü>kt,Er war außer

ſichvor Entzü>ken,Dann nahm er den jungen

Heldenin ſcineArme. Wer biſtdu? rîefcr hin-

geriſſenvom Sturm der Dankbarkeit und Freude.

JIchkenne deine Farbeniht. Dein Schildiſtohne

Zeichen.Biſtdu des Adels;Wappengenoß?

So cedel,wie Jhr ſelbſt,Graf Werdenberg,

eben ſoedelan Geburt z aber ih habenichts,als

meine Waffen,

Deſtoreicherbin ih, deſtoreicherdieſesMädchen,
das dugerettet,an Schönheit,an Unſchuld,an hohem
Geiſt,Arm biſtdu. Komm her,jungerHeld,ih will

dih zum reiſtenMann machenim ganzen Gebirge,
Da, nimm deine Errettete,ſie,ſiemachtdi<hzum
reihſtenMann, und brächteſiedir nichts,als die

Luft,die ſieumgibt;ſieiſtdie reichſteBeute, o
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weit unſerGebirgegeht,ſoweit mein Rheindahin-
fließt,bis er mit dem Meere ſi< vereint, Da,
nimm ſie! Sie ſey dein! Du haſtdie Schandevon

ihrabgewehrt,mit deinem Leben, mit deines Her-
zens Blut. Jch.weißkein feſteresBand fürſie,und
keinenreihernLohn für di<h.Nimm ſie! Reiche
ihm die Hand, Eliſabeth,und ſchlägtdein Herz
niht aus Liebe,ehedu ſeinGeſichtgeſehen,ſobiſt
du meine Tochterniht. Gib ihmdieHand!

Eliſabethkannte ihn nihtz aber ſiereihteihm
die Hand mit den Worten: mein Dank wird Liebe

werden,ſieiſs ſhon geworden,mein edler Netter.

Jh bezahledir für mi<h mit aller Liebe, die das

arme Herz eines Mädchensaufbringenkann. Und

doh muß ih ewigdeine Schuldnerinbleibenzdenn

ih habenihtsmehr, dir dieRettungmeines Vaters

zu belohnen.

Rechtſo, meine Eliſabeth! ret ſo! faſſeſeine
eiſerneHand, die keinen Dru> deinerweichen,war-
men Hand dir wiedergebenkann. Er hat um dich
geworben, niht mit Händedrücken,niht mit ſanf-
tenBli>ken,ſondernmit den trogendenAugen, die er

dem Tode entgegenwarf,und ſeinerauheHand
gab dir das {<dnſteGeſchenk,die ſ<önſteMorgen-

gabez deineEhre. Hieriſtder Trauringdeiner ſeli-
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gén Mutter,

-

gib ihm den, ‘und fſoſeÿ der Segen

Gottes mit Euch, und alleEngelundHeilige‘ſpre-
'

chenAmen!

Ulri< nahm den Ring, ſte>te:ihn ‘an ſeinen

Finger,‘drüút>téEliſäbethan ſeineBruſtmit pt
‘terndenArmén.

G “Sieiſtmein,GrafWerdenberg.UndJhrfragt
nihterſt,werihvin.

: 2

e Wer‘dubiſt?kennſtdudenaltenMontfort
niht,derimmerreichergab,alserempfing,Wohl-
thatundFeindſchaft? SchlagdeinViſierauf! und
von deinemGeſichtſtrahleLiebefürdeinjunges
Weib,Und führteſtdu den verhaßteſtenNamen, ſo

ſeyes. Und hießeſtdu Râzuns, Schlagdein Vi-

ee UN

Eliſabethhatteihn ſhon erkannt an dem be-

Hbenden-Ton

-

der Stimme ſeinerLiebe. Sielegt

mattvor Entzúckenund Glúü>das Haupt an den

Harniſch,unterdem ſeinHerz.hohſ{<lug,
Da ſlug er das Viſierauf, ſagte:ih danke

Euch,Vater! “Dann beugteer dasHaupt auf Eli-

Jabethnieder, Jett fühlteſieſeineheißenThränen
auf ihreStirn herabrinnen,dann fühlteſie-die

heißenLippenan ihrerStirn. Sie ſ{<lug{denArm
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um ſeinenNaEen, und dieLippen‘berührtenfdim
Bunde der Liebe, ;

Nun nenne deinenatiéietGoder diufeſelvſt
müßte aus dem Namen hervorſpringen,wenn“ ih

bereuen ſollte,was ih that.
:

Ich‘bin der ERSTEaetVesE von
‘Râzuns.

O dieganzeHôlle— ‘Gut!ZEEdeinesVa:
ters Einwilligung.

:

Jch bedarfihrerniht.Er hat mi enterbt,
fihvon mir losgeſagk.Jc bin EuerSE

Der Grafſtarrte‘finſterzu Boden.:

Jh kann
niht,Râzuns,Ihrſehtſelbſt.ArmſeydIhr!
Jc will Euh geben.Euer Vaterſollnihtſogroß-

©

müthigſeyn, wie ich.Ich war ein Thor.‘Das

Mädchenliebt’Euch.niht! A :
AberEliſabethſchloßdieArmefeſterum Rund rief:o meingeliebterGemahl!

:

y

Sie iſ mein, Werdenberg.. .Jhr-könntetmir
das Heil Eures ganzen Stammes bieten,

“

der rothen,
der weißen,der ſchwarzenFahnebieten:ih:gäbeEuh
niht dafüreine Locke von dieſemſhòônenHaar, Sie

iſtmein Weib,

-

vexlobtmir mit Ring und Wort,

pox dem Auge Gottes,unter dem Segen der
'
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“Engel und Heiligen, von Euch, dem Vater. Ich

laſſemein Weib mir niht nehmen.
Der Graf ſtandund ſann, und der Zorn hob

ſeineBruſt,“Flammende Blicke auf den edlen Jüng-
lingwerfend,hob er dann fto>endañ: Gut! ſo ſey
„es! Der Vater hatſihvon dir losgeſagt, ſo biſtdu

mein! Morgen zieheih gegen deinen Vater, und

du ziehſtan meiner Seite gegen ihn, und dein Sieg
ſeydeine Morgengabefürdein Weib.

Jh bin ſeinSohn, Graf. Jhr fodertvon mir

die Hôllezur Morgengabefürmein edlesWeib. Jh
bin dein, Graf Werdenberg,dein, mit Herz und

Hand , nur meinem Vatex vorbehalten, und dem Abt

zu Diſentismit ſeinenGenoſſen,Aber ſieiſtmein
Weib !

Geh, Eliſabeth,geh aufdieBurg.
Sie iſtmein, Graf Montfort, nachheiligem

Necht und alter Sitte. Sie ſollan meiner Seite

bleiben,bis Euer Burgpfaffin jenerKapelleder

heiligenGnadenmuttèr ihre“Hand in meine legt.
Der Graf beſannſih, Es ſey denn!ſagteer

finſter.‘Erwartet mih! Er ging den Weg zur

Burg+ N

Eliſabethfragteſ{<nell!thuſtdu Recht, Ulrich?

Jh fragedih vor dem Auge Gottes,
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Recht- vor Gott und Menſchen,Eliſabeth.Du

biſtmein Weib!

Nun, ſorette dein Weib z benmein Vater gibt
michdir niht. Hörſtdu das Zeichenmit der Gloke2._

Ulrichſchauteruhigumher.
Da gab der Burgwart das Zeichen.

Sey ruhig,meine Eliſabeth! ;

Ich bin?szaber ſolaß uns flichen,Er iſtmeiú
Vater.

Ein Räuber flieht,eîn Mam niht! Sey

ruhig! Da ſtürztenGewappnete herab, den alten
Grafen an der Spige.

Ergreiftdas Mädchen! riefder Graf: fliehian:
flieh! deiner ſhoneic !

Da ſe6teUlrichdas Horn an die Lippen,und

es klangin den Felſen, Rietburgen,der wild auf

ihn einſtürzte,mit gezogenem Schwerte,und mit dem
Worte: Räuber! zeigteer das weißeKreuz,

RietburgsSchwertſank.
Da ſprengtenaus dem Walde ſeineGeſellen,

alleaus dem Bunde,

Ih weiß es, fielVisconti hierein, Er nahm

ſeineVerlobt mit ſi<z der Vater ſuchteſieverge-
bens, Niemand wußte, wo Ulrich“und Eliſabeth

gebliebenwaren,
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Er. brachte’ ſienah:Diſentis,und da der Bund

‘zu Gerichtgeſeſſenund zu Recht geſprochennachden

Eiden-und‘einſtimmig,daßein Mánn, ohnegöttliche
und:menſchlicheRechtezu verleben,ſeiner:Verlobten
oder ſeinesWeibes Herr ſey, tros dem. Vater, o

legteih ihreHände:vor Siegberts"Altar zuſammen,
und ſiewaren Mann und Weib. Nun richte!

«- Jch richte,wie Ihr! Visconti ſtandauf.

Ehe du gehſt,hôre, Jüngling! Wir kennen

dih. In deinerBrüſtbrennt derHerrſhſu<tFlam-
me.

“

Aber es ‘gibtnur Einé Tugend, Jüngling,
Gerechtigkeitznur. Ein Glü> für den Menſchen,

Friedèn.Du' haſtgelobt,keine Fehde zw erheben,

ohneer| aufRechtzu bieten,bei dem Bunde. Vér--

giß es “niht,und vergißt.du: es, wir niht. ‘Wir

ſenden,dih zu warnen, einèn Ritter in weißer

Farbez aber du’ biſtverloren,wenn ein ganz ſ{<war-

zer Ritter ‘mit dem weißen Kreuz vor déin Auge
tritt. Und nun geh! Scheuedie Nebe, die dir ge-

legtſind’! PLS
:

f

Visconti ging in finſtern-Gedanken. Das

war niht, was er geſuchthatte,DirAgunter dem

Spruchedes Obmanns, Und E eines armen

Landmanns im Gebirge.

Er ſaß auf dem Gipfeldes Gebirges,vor ihm
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lag das Thal Medels, dur das der Rhein diè wil-

den Fluthen hingoß.. j

i

:

Wer bin ih? ſagte:er trúbe: ein Enkel der ge=-

waltigenVisconti's? und ein Edelknechtder Wer-

denbergs?Habe ih kein Erbe? Vin ih, wie-jene

Morgenrôthe,die leu<htendüber das Gebirge-em-

porſteigt,allenthalbenmit Glanz-erfüllt,und ver--
<windet, wenn die Sonne aufgeht? Welch eine*

Nacht -ruhtauf meinem Daſeyn?- Ein Viscont i,
und dochkein Visconti! Wie ſagteder fromme
Beghard? ih ſey zu hohenDingengéebören?:Jch
ſey mehr als i< ſcheine?Zu“ihm will ih: —

obwohl — Was hab?ih mit Zauberkünſtenzu!ſ{haf-=
fen? O mein Hartmann! Aber wie? ein Zufall
war es niht, der mi und den Beghard zuſam-

menführte."Zu hohen Dingenbeſtimmt! das fagte
er, und in meiner Seele klang'slängſtſo.

Er- gingden Rheinhinauf,‘wo das Kreuz vor

Sankt Maria auf dem ſteilenFelſenſteht.Hierlag
ein wildes Steingeklúft,die Einſiedelèides Beg-
hardenWilhelm. Schon von weitem hörteer die
fleinenGlo>œenzum! Gebet läuten.

Woher, tapfererGaleazzo?! fragte Wil--

helm. EE :
|

zi

- Von Adulabèêrg.
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Steht Siegberts Altar auf dem Adula? Wohl

hâtte�t du beſſergethan, du hätteſtden Abt von

Diſentisniht geſprohen,Du biſtLehnsmann der

Landleute geworden?

Ich?

Du! Haſt du niht das Lehendes weißenKreu-
>

zes von ihnen? Sprich! du Lehnsherrdes hohen

Gebirges.
Rede! Jh, der arme EdelînehtWerdenbergs,

Lehnsherr?

Du ſprichſtdas Wort: Lehnsherr!

Visconti wendete ſi<hab. Deine Zelle mit

Tannenreiſernbeſtreut?Für welchenGaſt?

Für ein Mädchen,
Ein frommer Beghard, wie du?

Sie will hiereine Stunde ruhen, ehe ſiedie

fteilenBerge hinanſteigt.
So rede,ih bin niht, der ih ſcheine: Werbin

ichdenn 2

Der Beghard ſah ihn ſtarran: jebtweniger
als du ſcheinſtzder Eigene der Landleute,Jüng-

ling, ſteigenwillſtdu? hinaufüber alle,wie der

Adula das ſonnigeHaupt über die Wolken hinaus
trägt,und du trägſtdas Kreuz, das den Adel zu

Boden ſtürzenwill? du? ebendu? dicheben wollten
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die Feinde, Jüngling, unter die Füße deiner Eige-

nen! Steh zitternd vor ihnen, und lerne gehorchen

und ſ{hmeiheln.Sieh,da kommen meine Gäſte.
Sie tragenRäzuns Farbe?

Râzuns? was weiß davon der Einſiedler2 Aber

du biſtſicherhier. Dies iſtder heiligenLuitgarde

Freiſtatt.
Ñ

Die Fremden kamen heran, unter ihnen ein

Mädchen , {<hwarzgekleidet,einen ſ<hwarzenSchleier
über dem Geſichte.

Sey willkommen,fromme Verena, ſagteWil-

helm: meine Zelleiſtbereit.

Da ſ<lug Verena den Schleïérempor, und

dem Júnglingwar's, als gâbedie mächtigeHand
eines Heiligendem Blinden das Geſicht,und er

ſchautehinausin den Himmel, in den Frühling,in

das ſhôneLicht,So erſtaunteer.

Und das Mädchen ſagtemit liebreizendemLä-

eln, das den Himmel, den Frühling, das Licht
noh {<dônermahte, und mit klingenderStimme:

ih habeunten im Kloſtergeruht. “Hierwill ih nur

heten zur heiligenLuitgarde,und dann weiter gehen.
Mich verlangtna< meiner -Heimath,ach!ſehr!

Jn deinerHeimathwarſtdu eben, dent? ih.

Mein Vater war dort; aber meine ſtilleHeimath
xxx Jahrg. D
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iſtin den Höhen. Ach,wie wollt? i< meinen Vater

lieben,wohnte er, wo i<hwohne. Ach, frommer

Mann, ih lag an dem Herzen meines Vatersnicht.
Ih lag an dem kalten Eiſen ſeinesHarniſches.
Eine Hand von Stahl drückte die warme Hand
der liebendenTochter.Meine Worte, meine Gebete,
meine Thränen wurden von rauhen Worten des

Kriegesunterbrochen, - von dem Geraſſelder Waffen,
von dem Schre>enstoneder Harſtbörner.Jc zit-
terte an meines Vaters Bruſt, vor den klingenden
Wafſen, faſtvor ihm ſelbſt,Er hattefür die Liebe

ſeinesKindes nichtZeit, niht Zeït, mich zu ſeg-
nenz denn er mußte zu Pferde, in des Krieges

graufend Geſchäft,
Der Ritter edle Pflicht,Verena! Des Man-

nes Leben iſ oftnihtsals ein hartesOpfer.
Wir leben ſo friedli<in unſerm kleinenThal,

und das Gebirge iſtſo groß! Aber was iſtdem

Ehrgeizeniht zu klein? Der edle Friedenam mei-

ſtenwohl.
Und weißt du nun, wer dein Vater iſ2
Nein! Noch niht. Noch bindet ein Eid ſeine

Lippenzabernah einem Jahre!ſagteer. Nun will

ih beten.

Sie gingan-den kleinenAltar,knieteund betete.
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Wein, nahm Abſchied,und gingmit ihrenBeglei:

tern.

Wer war ſie? riefVisconti, das Viſier

aufſhlagend,mit bligendenAugen und bewegter
Stimme,

Wie eine Heiligeaus lihtenHöhen,niht.wahr,
Visconti?

:

O, wer war fie?
Und frômmer,als eine Heilige,und unſchuldi-

ger. Für ſie,Visconti, ſolltedieſeHand, die

nur ſegnenkann, das Schwertergreifen, wär's,ſie
IU «Letten.

O,für ſie— fürſie— doh wer war ſie?

Saht Jhr die Reiſigen,unter den Waffen grau,

in Fehdenhart geworden, wie ihrBli> ſiewieder

verjüngte,wie der ſüßeTon ihrerStimme das harte

Herz mit Verlangenfüllte,mit Mitleiden!

O, Freund, ſieerfülltdie Seelen mit himm-

liſhem, nie verlôſhendemFeuer! Der Ton ihrer
Stimme iſtwie der Gnadenrufdes Kindes über die
ſündigeWelt. Aber wer iſtſie?

Das weiß ih niht. Sie kommt jedenFrühling
ein Mal hierdur, einen Vater zu béſuchen,deſ-

ſenNamen ſieniht kennt, Danngeht ſiezurü>in's
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Gebirge, o ih weiß niht, wohin, in ihr Thal des

Friedens, wie ſiees nennt.

Râzuns Tochter,Freund. Die Knechtetrugen
ſeineFarbe. Doch hörteih nie von einer Tochter,
Aber ichgeheihrna<z denn ſieiſt-{<òn,wie der

Ruhm, tauſendmalſchöner, als der ſtrahlende
Ruhm auf dem blutigenSiegesfelde.Denn mein

ſollſieſeyn,das — ſhwdöreih. Was ſindFeinde?

Luft! Hier aber, in dieſemHerzen, die Flamme,
die ewig niht erliſht,wie die Sonne dort. -Jch
willihrnach!

Zhr findetſieniht, Visconti. Denn dort

der Felſen,der bis in den ewigenAbgrund geſpal-«
ten iſt,trennt Euch.ewig von ihr, Auf ein Zei-

hen, das ſie.gibt, de>t den Abgrundeine leichte
Brü>e, die verſhwindet,wenn ſiehinüberiſt.Aver
wenn die Männer zurückkommen,Jhr tragtzum Glück

die Farbe Werdenbergs nicht,ſo willih Euch fürmei-

nes Bruders.Sohn ausgeben,der aus Mailand ge-

flohen„hier Lohn mit ſeinem Arme findenwill,

Jhr gehtmit ihnen. Jh wollte wetten,Jhr fin-
det den Vater. Und wäre es Räzuns,wie Jhr
meintet,ſo-fändetJhr vielleihtno< mehr,als den

Vater, auh die Tochter,und Euch ſelbſt,
Bei dem AltaredeinesHeiligen! rede deutlicher,
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Ein Zufall, wenn ih alles bedenke, Visconti,
war es niht, der Euh in meine einſameZelleführ-
tez ein Zufallwar es niht, daß der großeFrei-
herrRâzuns hierruhete.Er redete von Euch, von

dem Unrecht,das Euch geſchehen,daß Jhr Herr der

Burg und der Güter wäret, auf denen Jhr jesgt
als ein Fremdling, als ein Bettler leben müsßtet.
Das hôrteih. Am andern Morgen kamt Ihr,
eben der betrogeneVisconti, und doh keinVis-

conti, Rede ih? fragt’i< michſelbſtz{<weig?
ih? Was gehtmich die Welt an? Jh betete vor

"dem Altare des Heiligen,Jc ſagteEuh wenig.
Wenn Jhr wiederkämt, das ſolltemir cin Zeichen

ſeyn. Nun kamt Jhr heut”und das Mädchen —

wäre ſieRäzuns Tochter? Von Näzuns habt Jhr

nichtszu fürhten.Er iſtEuer Freund.

Da kamen die Knechtezurü>,

Der Beghard redete lange und diedmitihremFührer.

Zu Nâäzunsfollih gehen, dem Erbfeindedes

Mannes, der micherzog, der mein Vater war? ſagte
Visconti, gegen den Altar gewendet.Er, Râzuns,
wäre mein Freund? Aber bei dem Altare des Heili-

gen! ih willin den Abgrund des Geheimniſſesſ{häuen,
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und flammte mir die Hôlle draus entgegen! O Ve-

rena! O Hartmann!

Der Beghard hatte in der Zeit alles abge-

macht, Visconti ſtandſtumm und zweifelnd.

Geht, flüſterteihm der heuchleriſheEinſiedler
zu: Jhr findetdort Freunde,die reizendeVerena,

Euch ſelbſt,und den Ruhm. Es ſtehtja immer in

Eurer Gewalt, zurü>zutreten,Galeazzo.
Kaum jeztmehr! riefGaleazzo, und {lug

an die Bruſtvon Stahl. Aber ih will dem Teufel,
der michlo>t, in's Angeſichtſehen, und er ſol

meine Eide nichtlôſen,die ih an Sankt Siegberts

Altare ſ<hwur. Er ging mit ihnen.

Lächelndſagte der Beghard, die Hände fal:
tend: geh nur, du Thor! geh nur! aus den Ket-

tecn der Ehrſucht,der Liebe und der Racherettet

kein Heiligerdih. Wohlan denn, Herr Abt zu Di-

ſentis,ih war Abt, wenn Jhr niht wart! Wohlan
denn, Werdenberg, du Räuber des geliebtenMäd-

hens, jesthabe ih meine Rache, und du deine

Strafe. Er ſah mit bligendenAugenund höhnen-
dem Munde dem Jünglingenah, der mit Räzuns
Kneten dahinging. Der Führergingvoraus, um

dem Freiherrnzu ſagen, welch?eine theure,lang
verlangteBeute ſieihm brächten.
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Der Júnglïng ging ſtumm und nachſinnendüber

ſeinGeſhi>, und das Herz voll unredlicherLiebe,
das Thal Medels hinab. Er wendete oftden fin-

ſternBli>krechts,wo jenſeitsder Gebirgedie hohe

Bârenburglag, auf der ſeinerKindheit,ſeinerJu-

gend edler Freund, Graf Hartmann, lebte. Nein!

fagteer voll Reue, voll unfruhtbarerReue, er wür-

de es niht glauben,wenn er es ſähe,daß ih zu

Râzuns gehe. Aber bei dem Frohnaltardes Welter-

lôſers!i< muß wiſſen,wer michbetrogenhat! Jh
will! Und bin ih betrogen— Hierſtander. Hier

fielihm auf einmal ein, und ſeinHerz pochteunru-

hig, wie feltſamräthſelhaftder alte GrafWer-
denbergzuweilengeredethatte,wenn er von ſeinem

Geſchlechte,den Visconti?s-,gefragthattez ge-

fragthatte,warum lebe i<hniht in Mailand? Wer

war mein Vater? War es Filippo,oder der Her-

30g Galeazzo? wie denn der Graf, die Stirn run-

zelnd,ſ{<wieg,und ihn dann an den Buſen drü>te,
als hâtte er den Jüngling,deſſenWohlthäterer
war , zu verſöhnen |

Nein , riefVisconti bei dieſemGedanken t i<

geheniht einen Schrittweiter. Denn wer weiß,

wel? ein Racheteufelaus der Enthüllungdieſes
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Geheimniſſeshervorſpringt! ‘Aber er gingdoh, Die

Liebe,der Ehrgeiz,trieben ihngewaltſam.
Den folgendenTag kamen ſievor der hohen

Râzuns an, Ein kalter Todesſchauerliefdurch

Visconti’'s Herz, da das Einlaßzeichenvor der

Burg gegebenwurde. Jn ſi gekehrt, faſtzitternd,

ſtieger die engen, ſteilenWege hinan, ging durch
die hohen,gekrümmten,dunkeln Thore. Die FaU-

gatter raſſeltenauf, ‘und fielenhinterihm nieder,

ſchwerhallend, als wären es dieThoreder Hölle,die

unäuflöslihenThoredes-begangenenVerbrechens,
Da öffnetenſihdie Burgthore. Sie ſtiegendie

Wendeltreppehinanz die Flügelthürendes Ritterſaals

flogenauf, und da ſaß Räzuns, neben ihm eben

ſo ſtolzder Graf Met#c<, Vogt von Cur, der

wilde Freiherrvon Belmont, der tapferealte

Windegk, der Abt von Pfävers, der prahleriſche

Rinkenberg und mehrereEdle, An einem Neben-

liſcheſaß der Hauspfaf�f,mit einer Menge Paviere
vor ſich. t

Iſtalles wohl? fragteRäzuns aufſpringend,
den Führer, der von der Burg wieder zu ihnenge-

troffenwar. Jſtalles geſchehen?

Alles.

Wer. iſtder Fremde?
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Ein Verwandter des Begharden auf Santa Mg-

ria! Er erzählte. 9

Willkommen mir. Eben jet bedürfen wir mu-

thiger Herzen und ſtarkerArme. Du ſoUſthier
Kriegfinden,Ruhm und Lohn. Einen Becherfür
den Gaſt. Lies weiter,Pfaff!

Und wie ſeinVetter,las der Pfaff:von glei-

hem Geiſtbeſeelt,der AppenzellerHauptmann ge-

worden, zum Sturz des Adels und des Gotteshauſes

zu Sankt Gall,worüber ſichenzigBurgen der Thur-

gauer edlen Herrenausgebrannt,undder Fürſtvon

Gall ſein Gotteshausund Volkverlaſſenmüſſen.
Und wie er drittens von Sargans aus das Landrecht
mit Glaris getrieben,und von der Bärenburgheim-
lih die grauen Brüder im Gebirgeaufhett.

Ó

Verdamm? ihn Gott! riefenſiealle, Wer iſt

im grauen Bunde?

Der Abt von Diſentis,Peter! die andern ſind

geheim.

So mag Cur ihnin den Bann der Kirchethun,

Diſentisſtehtunter dem heiligenStuhle. Das

ſolltetJhr wiſſen,Herr Abt.

Wir müſſen feſtzuſammenhalten,wie Stahl,

ſonſtwird hier eine neue Schweig. Lies t lies,

Pfaff!



“Und wie er viertens des. Viſchofsgeheiligte

Machtauf'sneue ſchädigtan“Wunne und Weide und

Jagd bei Kazis, dem Frauenſtift:!
Das wißtJhr, Herr Vogt von Cur.

Weiß es. Wir haben auf Recht geboten. Er

weichtaus, Das Schwertmuß entſcheiden,

(Alle) Das Schwert!

Weiter ! lies!

Soll ih auh den fünften Punkt leſen?Mit

Galeazzo Visconti?

Lies! Denn es muß alles heraus,wie er mit

grauſamerLiſtſih vergrößert,Waiſen, ſeinenäch-

ſten Verwandten, um Ahnen, Ehre und Güter

bringt.Lies!

Visconti zitterte.

Fünftensgebar na<h dem Tode des alten ge-

waltigen Barons Donatus Vaz, ſeines Sohnes

Witwe, einen Sohn, den re<htmäßigenErben der

Güter, in Mailand. Die Mutter ſtarbin der Ge-

burt. Der Sohn wurde über die Seite geſchafft,
und da denno<hdur< Gottes Gerechtigkeitſi< ein

_ Gerüchtvon der Unthat erhob, nahm Werdenberg
den Knaben zu ſi<, und erziehtihn unter dem Na-

men Visconti, mit BewilligungVisconti?s,



Entſeslich! riefBelmont: warum ſprachſtdu
n

niht, Râzuns?

Weil’s mir an Beweiſen fehlte.Werdenberg
und derGraf Tokenburgtheiltendie reiheErbſchaft
des Barons Donatus, und ſeinErbe, der Baron

Vaz, lebt als ein armer Edelkneht, als Werden-

bergsDienſtmannauf der Burg, die ſeinEigen-

thum iſt.

O, laßt uns ihm abſagen,als einem Ehr-

loſen,Meineidigen!Habt Jhr Beweiſe,Freiherr?

Der Kaiſeriſtgere<t. Das brit ihm den Hals!

Und dem grauen Bunde dazu, wenn er ihn zum

¿Theilnehmeran dem Betrugemachenwill.

Das überlaſſenwir Euh, Herr Abt von Pfâ-
vers. Wir ſchlagenmit dem Schwerte drein,mit

der Federniht.

Die Beweiſeaber? ſagteWindegE.

Sind ſonnenklar!Da liegtdas Zeugnißdes

Mönchs, der den Knaben getaufthat, mit ſiebenZeu-

gen beſchrieben,Da ih in Bellinzonawar, fragte
ih Visconti, wie nahe Galeazzo bei dem GE
fenWerdenbergmit ihm verwandt wäre,

Er lächelte.So nah als der Doge von Vene-

dig mit Euch, ſagte er lachend:mit Werdenberg
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aber möchte er leiht näher verwandt ſeyn, als ihm
lieb wäre.

Da hieltſi< Galeazzo niht länger.Er rief»

ſeinenHelm vom Haupte reißend,mit heißſturzenden

Thränenſtrômen:ih habe das Zeugniß von ſeinen

meineidigenLippen, edle Herrenz denn ih, ih — o

Gott! — ih bin dieſérbexaubte, betrogene,ent-

namte Enkel des BaronsDonatus, Galeazzo!

Alle ſprangen vor Schre>en auf, und ſtarrten

den Jünglingan. Dann umringtenſieihnund reich-

ten ihm dieHände zum Verſprechender Rache und

Hülfe.
i

Schreibedie Abſagebriefe!riefRäzuns.
Nein! riefder Abt von Pfävers:Liſtwarf den

Jünglingaus ſeinemEigenz Liſtgebe€s ihm wie-

der. Er ôffneuns die Bâärenburg,und Montfort
*

iſtunſer Gefangener.
Da wurde die Liſtweiſeberathen. Alle zogen

ab, um ihre Knechteauf den beſtimmtenTag zu-

ſammenzubringen.In Domleſ<hſolltenſiezu/am-

menſtoßen.Galeazzo bliebbei Räzuns.

Auf ünd nieder ging er in finſtererUnruheein-

fam in der großenRitterhalle,und überſannMont-

forts Liebe zu ihm und Hartmanns brüdertliche

Freundſchaft,und ſein Herz -ſ<hlugbeklommen,
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Aber ho< ſ<lug es. und ſtolzin der erweiterten

Bruſt, wenn er dachte,wie er nun da ſizein Bâä-

renburg aufdem Stuhle,umherdie großenVaſallen,
er Herr aufdem Rheinwald,in Schams, auf Orten-

ſtcinund Bârenburg, zu -Tomils und im Julierge-

birge,und ſeinzornigerHaß flammteauf, daß ihm
das ſo langeentzogenwar. Seine Liebe:iſtRaub,

ſeineGüte iſtHohn! Jh bin dem Manne nichts

ſhuldig.Sein Vlut aufſeinmeineidigesHaupt!
Dann fielihm ein der graue Bund, zu dem er

geſhworen,nichteherdas Schwertzu erheben,bis

er aufNechtgebotenunter ſiebenObmänner,

-

Recht?

Jch treibe den Räuber aus meinem Eigen! Dann

ſtehei<hzu Necht! Und. bin ih ni<t Kaſtvogtin

Diſentisſelbſt?Jt niht der Bund abgethan,wenn

ih will? Jh, ein Vaz, “der gewaltigeHerr im

Gebirge,ſollRechterlernen von meinen Hôrigen2

Stolzſtander und zúrnend,und warf dieHand
an ſeinSchwert.

O dieſerBeghard hatReht. J< habeFreunde
gefunden, michſelbſt.Himmel! o Himmel! und das

liebreizendeMädchen! Wäre ſieRäzuns Tochter?
Der Burgpfafging dur< die Halle. Hôre,

Pfa, ein Wort! Wo lebt des FreiherrnMatet,
Verena 2
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Der Pfaff ſtuste.Wir wußten Eure Geheim:

niſſe:Ihr wißt unſre. Wie aber ?

Jch habe ſiegeſehen.

Geſehenſie? Verena? Nun, ſo hat Räzuns
Euch etwas Reichereszu geben,als Euer Erbe, den

Himmel, Denn wer ſieein Mal geſehen— Wollt

Jhr ſiewieder ſehen,ſo folgtmir.

Der Pfaffging, Galeazzo folgte. Er führte

ihn in ein Zimmer, ringsmit Blumen geſ<hmü>t.
Dann zog er einen Vorhang vor einerNiſcheauf,
und in einem Rahmen von lebendigenBlumen ſtand

Verena?’sBildnißin Lebensgrößevon einem kunſtrei-

chenRômer gemalt.
Vor dieſemBilde, jungerHeld, ſteheih man-

cheStunde und träume meine Jugend, und das

höchſteGlüd unſersGeſchlehts,und die reichen

Gnaden Gottes, Aber Galeazzo hôrteihn niht,
aber er träumte, was er ſagte, in dem entbrannten

Herzen.
Í

Datrat Räzuns in's Gemach. Stört ihnnicht,

ſagteder Mönch ſanftlächelnd:er iſtim Himmel!

Er ‘hatEure Tochtergeſehen,ſagteer,

In Santa Maria. Ich weiß es.

Verena! ſeufzteGaleazzo, und wendete

ſi< um,
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Jch habe Eine BVitte an Euh, Räzuns, rief
er heftig: und ſ{lagtIhr mir ſieab, ſonehme ein

Leibeigenermeine Güter und rihte auf dem Stuhle
meines Großvaters!Denn was iſ das Leben ohneſte,
ohne Verena,ohneEure Tochter?

So jah, jungerHeld?Doch Jhr fandet hier
Euren Namen, Eure Güterz Jhr folltauh den Va-

ter hierfinden.Verena iſtdein, ſobalddu Vaz

biſt,Auf der Bâärenburg,wenn deine Lehenleutedir

gehuldigthaben,und Montfortnichtsiſt,erhältſtdu
mein Jawort und Verena’s Hand. Dein Schwert

muß ſiegewinnen,niht liebkoſendeWorte.

Sie weiß niht, daß Räzuns ihrVater iſt?
Und darf es niht wiſſen,bis künftigesJahr.

Sie lag als Kind am Tode, da gelobteihreMutter

mit heiligenEiden,wenn Gott ihrdas Leben ſchenk-

te, ſiein heiligerStille an Verena?s Krankenaltar

ſiebenzehnJahre zu erziehen,ohne daß ſiewiſſe,
wer ihreAeltern,weß Standes ſiewäre. Jch ge-

lobte daſſelbe,Da zog ihreMutter mit ihrin cin

ſtillesThal, erbaute Sankt Verena ein Haus und

einenAltar,den der Abt von Diſentisweihete,für

ſehsfrommeKloſterfrauen.Jh ſeheſiejedesJahr
nur ein Mal. J< weiß niht, wo ſiewohntz aber

ſieiſtdein,ſobalddu Vaz biſt,
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zögernwir! Wenn ziehenwir? Jch allein! denn

von nun an iſtſiemeine Welt.

Er ſtandwied> vor dem Vilde, und es ſchien
ihm, als lächeltedas Bild ihnan, als öffnetees die

Roſenlippen, zu reden.

Er war entſchloſſenzu Allèém. Der wilde Sturm

der Herrſchſuchtund der Rache riß ihn fort,noch?

ſchnellerdas ſanfteWehen der Liebe. Er dachte
nihtmehr an Montfortsväterlihe,an Hartmanns

brüderlicheLiebe,nihtan den Schwur vor Siegberts
Altar. Er züú>teſeinSchwertlaut jauchzend.

Endlichzogen ſieherab von der hohen Burg,
den Weg nah Domleſh. Da brachauf einmal aus

einem Thale ein Banner hervorſ{<ôngerüſteterReiz

ſigen,und hieltam Wege, den Räzuns kommen

mußte. Aber keiner trug das Zeichen, deſſenſie

übereingekommen.
Auf einmal bra<h aus der Mitte ein weißes

Fähnchen,dahinterein Ritter in Glaris Farbe,an
ſeinerSeiteein“ Ritter in Weiß gekleidet,hervor.
Räzuns ſprengtevor. Iſt'sFriede?riefer laut.

Mit Euch nichts,FreiherrRäzuns! Mögt

Jhr thun, was Ihr wollt,wenn Jhr EureEhre
verwahrthabt. Aber wir fodernnah ſeinenEiden,
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‘die er geſhworen, Galeazzo Visconti, dieſem

hierRede zuſtehen.

___

Zest und Jedem! rief Galeazzo vorſpren-
gend.

Der weißeRitter hieltgegen Visconti über.

Kennſt du mih® Visconti? fragteer, die Pan-

zerde>e zurü>ziehéndund ihm das weiße Kreuz
Zeigend.

Was bringſtdu?

Warnung. Erinnerungdeiner Eide; auf Recht

zu bietén,ehedu das Schwerthebſt.

Muß ih auf Rechtbieten mit einem Räuber ?

Du ziehſtmit den Feindendeines Wohlthäters,
deinesFreundesz ichhabedi<hgewarnt im Namen
- des Bundes. Im Namen des Abts Peter ſollih

dichvâterlihgrüßen. Er läßt dih mahnen an die

leztenWorte, die er geſprochen:du ſollſtdie Netze

ſcheuen,die dir gelegtſind.
*

Sag? ihm,ſiewaren mir gelegt,da ih ein Kind

warz jeztaber zerreißtſieder Mann.

Der Bund warnt niht umſonſt, Visconti.
Du gehſtdeinem Verderben entgegen. Der Abt läßt

“

dibitten, zuvor ihn zu ſprehen. Bosheit oder

unwiſſenheithat dichgetäuſcht,läßter dir ſagen.
Montfort iſ ſeinKaſtoogt, ſageich.

11x Jahrs. 4
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Montfort iſtdein Wohlthäter,und Hartmann
dein Freund. Gelten die Worte nichts?

Da ſchwiegGaleazzo lange.Aber endlichrief
er: und lägedie Hôlleauf meinem Wege, ſo reit?

ih. Weißt du, was ih vorhabe?

Das weiß ih niht. Aber' defdu in Räzuns
warſi,wußte der Abt, Dorthinſollt?ih, di<hwar:
nen. Hier trafih di<h. Mein Geſchäftiſtzu Ende,

Hüte dih, daß niht ein ſ{<wärzérRitter vor deine

Augen tritt. Er eilt zurü>, Der Haufen kehrte
um, den Weg nah Jlanz.

Fort! riefVisconti: eh?wir verrathenwer-
den. Noch wiſſeiſienichts.

Sie ſprengtenvorwärts.
Die übrigenHaufen der Edeln ſtiesennun zu

ihnen, und raſh ging eë vorwärts,der Vären-

burg zu.

Am Abend kamen ſiean. Visconti gab mit

ſeinemHorn das bekannte Zeichen. Der Thurmwktkrt
antwortete, Aber die Thoreöffnetenſi<hniht, Keine

Stimme fragte:wer da?

Kennſt du michniht? GaléêéazzoViscontíf.

Ich bringe, weil es unruhigiſtim Unterlande,die
Knechtevon Danet.

Da flogendieThore auf, und man gab von
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leazzo rief úberlaut: Hier Banner! Hier Montfort!

Da öffneten alle Thore ſihder bekannten Stim-

me Visconti?s.

Aber Rietburg kam mit einerFa>elihnenent-

gegen. Sie drangen gewaltigvor. Er erkannte den

FréiherrnRäzunss Ex warf in dem Augenbli>e

das legteThor zu mit dem Geſchrei:rette! rette!

Montfort! Feinde!Räzuns!

Râäzunsſtürmteam Thor. Das bekannte Ge-

ſchreierhobſi<: Hier Banner! HierRäzuns! Hier
Banner !.Hier Belmont !

Und Galeazzo? Galeazzo unter ihnen? fragte

érblaſſendMontfort.

Galeazzo unter ihnen? rief ziterndHart-

mann.
j

Rietburg aber zog ſtefortin die Felſengänge,

ſtießſiemit Gewalt durchdas eiſerneThor in die

unterirdiſhenGewölbe, gab ihnen die Schlüſſelzu

den Thoren, und die Fa>kel, und riefihnennach:
eine Stundehalt? ih ſieauf! Seyd Jhr im Freien,

#0 trennt Euh! Entfliehteiner,o iſtnichtsver-

loren.

Er ſlug die eiſerneThúre in's Schloß, und

flógdann an?s Thor, an dem ſiebrachen,
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Endlich wurde es érbrohen, und Rietburz
ſtandmit zwei Knechtenam Eingang. Läng war

der Kampf und blutig. Da ſank Rietburgs

Schwert, und er war gefangen.Sie ſtürmtenin

die Burg, Vater und Sohn zu ſuchen.

Sie ſindentflohen? fragteGaleazzó mit léi-

ſer, ſto>enderStimme: durh<hdie Gewölbe? nicht,

Rietburg?

Rietburg ſah?ihn verachtendan und {hwieg.
Rede! riefer nun troßig:denn ichbin hier

Herr, und dein Lehnsherr!des Barons Vaz Enkel!

Lieber will ih des TeufelsLehnsmann ſeyn, als

deiner, der Vater und Freund verräth,ehrloſer,

meineidigerMann!

Sie findnirgendzu finden,riefBelmont zöôr-

nig, von der Burg zurü>kommend.
i

;

Verräther!

-

riefRietburg: ſag* ihnen, wo

“fieſind.

Aber Visconti verſhwieg'sund gönnteihnen
die Rettung des Lebens, über ſeineWeichlichkeit
zürnend. ;

Da wurden das BurggeſindeUnd die Burgknechte
verſammelt.Räzuns ließverleſen,daßGaâleazzo
der Enkel des großen Barons ſey. Sie wurden in

Eid und Pflichtgenommen, die Burg zu Landen
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Galeazzo’s beſest:die Banner zogen nah Orten-

burg und Tomils, Die Stimme Galeazzo?s df
nete die Burgen. Sie wurden in Eid und Pflicht

genommen mit dem ganzen Thale Shambs. Einige

Knechtezerſtreutenſi< um die Burg, die beiden

Flüchtigenaufzufangen.Visconti ſchwieg.
Vater und Sohn gingen, ohneein Wort zu

ſagen, unter den Gewölben fort, Dann ſeufzte
Hartmann : Galeazzo! Dann noh ſ<merzlicherxder

Vater. Sie tratenan's Lichtder Sterne, horchten
hinausin die Nacht, ob ſienihtshôrten,um ſi

durchdas unwegſame Gebirgezu retten. Sie waren

noh niht hundertSchrittegegangen, da waren

ſie umringt von Menſchen, Hartmann griffzum- -

Schwerte.

Freunde! Graf Montfort, Euch zu retten!

Eine ‘Fackelwurde gebra<ht.Hartmann erkannte

das weiße Kreuz, Man gab ihnen Kleider von

Landleuten.Graf Montfort verlangtenah Sar-

gans.
N

Unmöglich!denn die von Belmont haben alle

Wege beſet, Wir führenEuch ſiherz aber Ihr
müßt Euch trennen!

Sie trenntenſi<. Montfort ſtiegmit ſeinen
‘Vegleiternin’s Gebirge,dur Pfade,die er ſelbſt

ar
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niht kannte, hinab und hinauf, und mit der Mor-

genrôthe ſagteſeinBegleiter:wir ſindam ſhöônen
Ziele!

Sie gingenhinabin ein {<ôdnesringsvon ho-

hen GebirgenumgebenesThal. Ein junges Weib

flogaus einerHütte ihnenentgegen, bald ſtehend,
die Arme ausbreitendy balò eilend. Sie ſank vor

dem Grafen nieder mit dem Geſchrei:o mein ehr-

würdiger Vater !

Es war Eliſabeth, Montforts Tochter,

UlrichsHausfrau.

Montfort wanderte mit Zorn und Liebe käm-

pfendhin und her, bald die Arme nachdem Kinde

ausſtre>end, bald ſiegen Himmel hebend.

Seht ſiean als eine Fremde, Graf, wenn Jhr

niht Vater ſeyn wollt. Hier ſeydJhr ſiher!ſagte

ſeinBegleiter.

Sicherhier,bei dir, die den Vater verließ,um

meines FeindesWeib zu ſeyn. Nein! führtmich

mitten unter meine Feinde,ſiewerden barmherzigex

ſeyn,als meine Kinder. OD Galeazzo! o Eliſa-

beth! die Namen nannte ih in meinem Gebet,

mich vergaßih, und ſiewaren meine Verräthex.

Nein ,
wie eingeſheuhteswildes Thier-willih im

Gebirgeumherirrenz der Nordwind , der mein graues
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mein Haupt bede>t, iſtwärmer,als ihreLiebe. Jhr
wißt es niht, nein, Ihr wißt es nihtz denn ihr
kann ih verzeihen,denn ſieverließmi<hnur, weil

fie]liebtezaber er, er, den ih an meinem Her-
zen trug, wie das Bild eines Heiligenzum Troſt
îm Leben und Tode! ach, er, er ſtößtmichhinaus
unter die Mörder. Komm her, jungeFrau, dich

will i< lieben, ob du gleih falſhbiſtwie eine

Schlange, obgleih an deinen Augen Gifttropfen-

hângenzaber er! o er! o Galeazzo! 4

Montfort, ſeyein Mann! ſagteſeinBeglei-

ter, die graue Kappe vom Haupte werfend, Es

war der Abt von Diſentis.

Lehremich vergeſſen, daß ih Vater bin,und ih
will ein Mann ſeyn.

i

Aber da erkannte er ihn,den Freund ſeinerJu-

gend. Er reihteihm die Hand. Komm, Peter,
wenn du die Jugend in deinerZelleniht verlernt

haſt.Jh will an nichtsdenken, als an die Zeit,
da wir Jünglingewaren, und Freunde,da ih noh
keineKinder hatte.

Ja, komm! Montfort, und ih willdih leh-

ren, wel? ein glü>liherVater du biſt,und wel

ein glü>liherMann du ſeynkannſt,wenn du dich
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unſrerſchönenJugendträumenocherinnerſt,diejest

wahr werden,

Sie gingenArm in Arm, und nachdrei Tagen

hâtteder Abt den Vater und die Tochterverſöhnt,
Zu ſeinenFüßen ſaß Eliſabeth,und auf ſeinen
Knien faßenEliſabeths zwei Söhne, Mont-

forts Enkel. Aber noh immer ſeufzteer: o Gg:

leazzo! Niemand verſtandden Sinn des Seufzen®,

als alleinder Abt von Diſentis,

Mit Hartmann ging Ulrih RNäzuns, Eliſa-

bethsGemahl, den Rheinwaldhinauf. Von Zeit

zuZeit töôntenHôrner im Walde, ihm ein Zeichen,

Links oder Rechtsvon dem Wege abzugehen.

Am Morgen fanden ſieeine Hütte, tiefverbor-

gen im Walde, und Boten brachtenNachrichtund

Briefe,wie Galeazzoüberall im Erbe des Barons

Donatus als Enkel des gewaltigenBarons Beſitz

nähme, und von den Edeln, Freienund Eigenen,
als Oberlehnsherrgehuldigtwürde,

Iſt es möglih? 09, dieſerGaleazzo! riefvoll

SchmerzHartmann bei jederNachricht,Und er

war îm le6tenNeumond in Diſentis?

Er war dort. ‘Er trägtdas weißeKreuz.
Er? er? Und Jhr, ſeineGeſellen,rettetmih?

Wir retten di<h, weil dih retten Recht war,
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Tritt in unſernBund, Hartmann, und du findeſt

Freunde,dir zu helfen.

In den Bund, der ihn aufnahm? Nimmer-

mehr!

Der Bund hat ihn gewarnt, dichund deinen

Vater gerettet.Mehr konnten wir niht. Tritt in

unſernBund, Hgrtmann, und wir können mehr." -

Nein! Was Gott über michverhängt,muß ih

tragen. Jch trete in keinen Bund, der geheim,wie

ein Meuchelmörderbei Nacht,<hleiht. i

Der dichgerettethat; denn Jhr wart mit Mör-

dern umgeben. Tritt in unſernBund, Hartmann.
Deine SchweſterEliſabethbittet dih dur<hmich,
trittin unſernBund.

Wer biſtdu? :

Jh bin Ulrih Räzuns, Eliſabethiſtmein

Weib,
'

Himmel ! Du biſtder Räuber meiner Schweſter?

Hätteſtdu michniht eben gerettet,ſo — Ich trete

inkeinen Bund, der Räuber,wie dih und Galeazzo,

<üst.
Er ſprangauf,zu gehen. i

Geh? nichtjest, edlerJúngling.O, kannſtdu

deine Schweſterſo vergeſſen,daß ihrGemahl dir ein

Feindſcheint? Geh?nichtjest, bitteih dich,
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Aber ſtolzſahihn Hartmann an, und ging.
Da ſtießUlrich dreimal.in's Horn. Dreimal

antwortete es von allen Seiten aus dem Walde.

Nimm das Zeichen,das weißeKreuzz denn dein

Leben iſtin Gefahr.

Jchwill Euer" Zeichenniht, bis Jhr wagt, es

öffentlichzu tragen! Er ging.
Der Hörner Ton im Walde tônte immer, und

vierzehnRitter erſchienenſeitwärtsam Wege, den

Hartmann ging,und Horn antwortete dem Horn.

So gingHartmann den ganzen Tag den Nhein

hinauf.Bis an den Fuß des Vogelsbergbegleiteten

ihn ‘dieHörner. Dann wurde alles ſtill.Ein Rit-

terſprengteheranmit den Worten: wir verlaſſendich,

Montfort. Du biſtſicher.
Er ſtandvor der Hütte eines Geishirten.Hier

blieb er die Naht. Der, Hirt beſchriebihm am

andern Morgen den Weg nachAirolo, wohin er

wollte, Hartmann ging, und er fand einen Land-

mann, einen friſhenGreis, der ihnfragte,wie er

hierin die ôde Wildniß kâme.

Ich ſucheein Obdachund einen gaſtfreienHeerd.
DeſſenIhr bedürft;denn die Wege zum Gott-

hardſindnah dem lebtenGewitterin drei Tager

nihtzu gehen,Jh willEu führen,Jüngling.
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Der Greis ging rü�tig mit ihm, und erzählte“
|

ihm unterwegs, wie Räzuns Montforts Beſizungen

fürGaleazzo,Vaz Enkel, in Beſisgenommen, wie
die beidenMontfortsim Gebirgeirrten,aber ſicher
unter dem Schuse des Landvolks,weil ſo die Grauen

gebotenhätten.

Wohin aber führſtdu mi<h? fragteendlich

Hartmann, da er die ſteilſtenKlippenpfade,doch
an unermeßlichenAbgründen,- mit dem Landmanne

ſtieg, ij

Es iſtrings hierin der Eindde keinObdach,
als der heiligenVerena Altar, wohin i< Euch

führe.Von da habtJhr den Weg linksnachAirolo
vor Euch,nah Diſentis,wohin ih will,dem Abte
die Zinſenzu zahlen, Es gehtnoh ein Weg, dex

aberiſtweit um,

Sie ſtiegeneben o ſteilhinab,und ſieſtanden
an dem Ufer eines kleinen Sees, der ringsvon ſtei-
len Felſenumgeben war.

Der Landmannrief hinüber.Ein Landmann er-

ſchienam andern Ufer. Friedenund Recht! riefder

Landmann. Dann wendete er ſi< zu Hartmann.
Du warſt mjt Mördern umgeben, Montfort,

Jett erſtbiſtdu ſicher.Lebe wohl! Nenne deinen
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Namen- niht. Niemand kennt di<h. Du wirſtNach-

rihterhalten!Er gingzurü>.
__ Hartmann erſtaunte,und ein Nachen flog

pfeilſ<hnelüber den See. HüArtmann ſtiegein.

Der Nachenging-zurü>,und wurde in eine Grotte

gerudert, die tiefund verborgenin einen Felſen

drang,das Werk der Natur. m

Der Sqiffer ließ ihn ausſteigen,führteihn

dur<hdas dunkle Gewölbe vier hoherFelſen,die

nur hierund dort einen Lichtſtrahlvon oben ein-

ließen,eine langeZeit,bis er auf einmal am hellen
Ausgange ſtand.

“

Ein Entzückenohne Maß ergrifihn, denn er

ſah in das liebli<ſteThal, das je ein Menſchen-

auge geſehen.Heerdenvon großenKühenund Scha-
“

fenweidetenohne Hirten. Nur wenigeHüttenſtan-
den im Schatten von Fruchtbäumen,an denen ſi

nah WelſchlandsSitte Weinſtô>ehinauf rankten.

Wo das . Thal zu ſanftenHügeln anſtieg,waren

ÉleineKornfelder,mit He>en ringsumgeben. Hun-
dert Bâche rieſelten“dur< das Thal, das gegen

Süúden ofen,warm und milde war, wie Welſchlands
glü>licheThäler.

i

Er ſtandnoh immer erſtauntda, und ſchaute.
¿Da ſagtederSchiffer:nun geh!
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_- Wohin? Zu wem ?

Zu jedem. Nenne nur das Zeichen: Frieden und

Recht! Sie wiſſenes <on !

Er gingdem Fußſteigenah, und da er um ein

Gebüſchbog, trat einMädchendaher, tauſendmal

ſchöner,als das Thal, mitzweiWaſſereimern,Waſ-
ſer aus dem Bache zu holen, Sie war <warz,

leiht gekleidet,hoh geſhürzt,mit bloßenFüßen,
das blonde Haar floßin reihenLo>ken über Schul-
‘terund Rü>en. “Sie ſah ihn, und ſtand,nicht

erſhre>end, aber ihnaufmerkſambetrachtend.
Wo bin ichhier?fragteer ſanft,und des Mäd-

chensſhône,wunderliebliheGeſtaltin ſeineSeele

drückend, Es
j

Im Thale der heiligenVerena. Du kamſtüber

den See durchdie Grotte? Gewiß kennſtdu das
Wort : Friedenund Neht ? fragteſiefreundlich,die

Gefäße niederſezend.

Ich ſuchteein Obdach,im Gebirgeverirrt. Ein
Landmann führtemichhieher,hieher,wo mir alles

einWunder dâucht,du am meiſten.Wer biſtdu? -

Ich heißeVerenaz aber ih will dih zu mei-

ner Mutter bringen, wenn i<hWaſſergeſchöpfthabe.

Sie habendichhiehergeſandt,Nicht? Biſtdu.nicht
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ein Verfolgtér, der hier Verborgenheit ſu<ht?denn
dié ſendenſieuns.

Sie tauchte,währendſieredete,die Eimer in

den Bäch, ſahimmer auf,und ihn an, undhießihn
willkommen,

Hartmant ſeteſi<auf eineſteinerneStüfe,
diean den Bach hinabführte.

Biſtdu ermüdet,fragteſieſogleich,mitleidig
ih emporrichtend:ſo habe ih Zeit, bis du dich

geruhthaſt.
Sie ſettefihihm gegen úber auf die andere

Stufe,lächelnd,als wartete ſie,wenn er ſih aus-

geruhthâtte.Jch darfdi<hwohl niht um deinen

Namen fraägén?
i:

O Verena, wie einer.Heiligenwollte ih dir

diegeheimſtenGedanken meiner Seele beihten.Jh

heißeHartmann Montfort.
O weh! riefſiemit einer ſ{nellènBewegürig

desMitleidens,ihm beide Arme als zur Hülfeént-

gegenbreitend: Jhr ſeyd's,der gütige,menſchliche,
fromme Hartmann? O, ſagtmir ſchnell,ob Jhr

ihn ſo herzlichliebtet,den bôſenVisconti,und ob

dies eben Eich niht vor allem am weheſtenthut.

Ach, ih beklagedichvon ganzem Herzen,edler Graf.
Denn wenn es iſt,fügteſie,die{hönenAugen nie-
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derſenkend,hinzu:was Eure SchweſterEliſabeth“fo

oftmir erzähltevon Euh —

Meine Schweſtervon mir?

Von Euh. Wie Jhr als Knabe ſon o- lieb,

ſo treu an Viscontî gehangen,wie Jhr tauſendmal
gelobt,daß Jhr, wenn Jhr Herr wärt, alles Eure

mit ihm theilenwolltet, wie mit dem geliebteſten

Bruder. Und dennochverrathen! ausgeſtoßenaus

Eurem Erb? und Eigen! O, Eure GútéerſolltetJhr
wohl hierin dem milden,{<dnen Thale vergeſſeti,
dent’ ih. Denn hier will i< neben Euch ſigen,
edler Gaſt, und Euch die alten Geſchichtenerzählen,
wie die frommen Mönche, die nun Heiligeim Him-

mel für die Menſchenbitten,weit über das Meer

gekommen,

-

unſre heidniſhenVorfahrenin Gottes
Willen unterrichtet,den Wald ausgereudet,und das

Feldgebaut,Sanft Gall und der ſanfteSiegbert,
und die Menſchengeſeßt,nachFriedenund Rechtzu

leben,und meine Lieder wollte ih Euch zur Laute

ſingenz aber Jhr würdetEuch doh hinausehnen
nachdem ungetreuen,und dennochgeliebtenFreunde!
Nichtwahr?

Ach, Verena, ih habejeßtſhon allèêsvergéſ*
ſen, Ich will niht mit meinen Gedanken über dein

Thalhinausgehen,Ich will denken,du ſeyſtmein



Freund, mit Vérenen ſey i< erzogen, mit dir,

hâtteih gelobt,Alles zu theilen, Leben, Güter und

Ehre. Nein, du hâtteſtmi<hnihtverrathen.Du

nicht.
Nein! neïin!riefſieeifrig,und reihteihm die

Hand. Aber laß uns zu meiner Mutter gehen. O

wie wird ſiefrohſcyn, dichzu ſehen!Faſtſo fehr,
als ih.

Sie gab ihm dieHand,zu gehen,und pergitt
ihreWaſſerkrüge.

Sie eilte,ſeineHand fortziehend,mit ihm,
zeigteihm Sankt VerenensKapclle, und das Frauen-

haus, dann ihrerMutter Hütte.

Dies iſ er ſelbſt!Mutter, riefſie: Hart-

mann Montfort.
Die Erbfrauvon Räâzuns warf einen unruhï-

gen Blik aufihrerTochterſtrahlendesGeſicht, dann

in Hartmanns bligendesAuge.Doch hießſieihn

willkommen,und lächelndhießſieihreTochterdie

vergeſſenenEimer holen.
j

SchnellfragteſieHartmann? wie kommt's,
daß man Euch hieherbringt? Jh meinte,Jhrpntetzu Eurer SchweſterEliſabeth.

Jhr ſehtmichnichtgern !

Nein! nein„. Graf Hartmann, Es iſt,als



Um viel mehr, Verena! rief er: um das vet:
lorne GlÛE, um das verlorne Paradies! Um —

Montfort! Wo. iſt.denndein Waſſerkrug,V
e-

rena?

Wahrlich,Mutter, zum zweitenMal vergeſſen!

Ich dachtean ihn auf‘demHinwege, und da wollt?

ih ‘direr ſagen, wie er ſo ganz anders iſt,o
“ viel lieber, ‘edler, ſtolzer, Aus Stolz hat.er

das weißeKreuzausgeſchlagen,das ſagteih glei.

Nicht,Montfort? O wie gern nenne ih den Na-

men! Und nun jest,da er hiervor uns ſteht.

Hole das Waſſer,Verena!
|

Jhr ſeht,edler Graf! Jhr ſehtſelbſt.

Wieglü>lihih ſeynwürde.

Wie unglü>lihſiewerden muß, das ſiehſtbu

niht? E
:

Jchmuß!. J<hwill! ih will auh, nur gönnt
mir Zeit zu Einem Seufzer, Alle Hoffnung hin,
edle Frau? das frageich.

Alle! alle! Jhr kennt den FreiherrnRäzuns.
Da’ ſtúrzteVerena hinein,und rief:der Abt

von Diſentis!

Ih habe Euch eine kleineUnruhegemacht, edle

Frau,ſagteder Abt éintretend, Aber ih bin hier,

Se zu endigen,Montfort gehtmitmir.
KL

j
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Während deß hing Verena mit Bli> und Hand

um den Jüngling, ihn fragend, ihm erzählend , mit

jedem. Wort, mit jedem Blik, mit jedem vertrauli-

chen Lächeln den Pfeil der Liebe
LE in E bren-

nendes Herz drücend.

Seht, o ſeht,Herr Abt, die Herzenhabenſi<

gefunden.Es thutmir weh, denn ſieſollengetrennt

werden, auf“immer, ohne Hoffnung.Denn mein

Herr <hriebmir: Morgen ſollih mit Verenen zu-

rü>ktehren,und in vier Wocheh an Sankt Hilarius

Feſt,nachdem:Galeazzo die Huldigungder Seinen

empfangenim Kreiſeder Großen, ſollVerena ihm
an den Altar folgen. Seht, 0_ſeht,wie um die

unſ<huldigenHerzen-ſihder giftigeDrachewindet,

Seufzend ſah es der Abt. Sage Lebewohl,
Hartmannz dein Vater erwartet dich.

Da erblaßteVerena. Er ſollgehen! Jett!
Er muß, liebes Kind. Sage“ ihm auf ewig

Lebewohl! du ſiehſtihnnihtEE Der Abt faßte
ſeineHand,

Nichtwieder ? «O Mutter! Soll ſo ih hieran
Verenens Altar mein Leben wegbeten und weg-

weinen?

Kind, du haſt einen Vater, und er heißt

Râzuns,



Râzuns! O,

-

Niemand , Niemand kann mein

Herz beilen ! rief ſie,und ſieſankſinnenlosan der

Mutter Bruſt,
Stumm drü>te Hartmann ſeineLippenauf

die kaltenund erblaßtenLippendes Mädchens,ſah
den Abt zürnendan, und ging.

Sie verließendas Thal auf einer kleinenBrücke,
die zwei tiefgeſpalteneFelſenvereinte,und gingen
den Weg nah Diſentis. Ñ

Ihr wißt, Herr Abt ?

Ih weiß, ih ſeheund ſeufze.
Und keineHoffnung?
Wenn es Hoffnungiſt,daßVerena niht Ga-

leazzo’sWeib wird. >

i

O himmliſcheHoffnung! redet!
Z

Dein Vater kann beweiſen,daß Galeazzonicht
Donatus Enkel iſt. Á

Werden ſieihnhôrenwollen?
“Das iſt's,Hartmann! Nimm das weiße

Kreuz,Jüngling,und unſerBund zwingtſie,dei
nen Vater zu hôren.

+ Ein Seufzerwar die Antwort.

Du willſtniht, weil er geheimift.
Weil ein Eid mich an Unbekannte, an Ver-

nmummte feſſelt,Offenwillih jederGewalt entge-



genz aber niht im Dunkel meuchelnd heranſchleïichen.
Ich bin ein Mannz i< will niht meines Lebens

hellenWeg verwirren, Ich will niht einer Macht

dienen,die ih niht kenne. Jh will nicht!
Und wenn Verena der Preiswäre?
Neinz ih will niht! O, michlo>te ja genug

des GeheimniſſesreizenderGlanz, Eurer ſtillenTha-

ten ſhimmernderRuf, Eurer Tugenden heiliges, �til-

les Licht, Aberwas heuteſhônesLichtiſt,kann

morgen dunkleGewalt werden — und mein Eid bliebe

weg, Seht, Herr Abt, das hältmih zurú>. Dex

SchweißewigeBünde waren keinGeheimniß,ZTre-

tet ofen vor, und ih bin Euer.

Wie ſoll’)sdenn werden ? Dein Vater will au<

niht, Der Bund fürchtetEuh ſo gut, wie Räzuns,
Und dochkann ih dir niht Unrechtgeben.

Sie kamen in Diſentisan. Graf Montfort

ſaß finſterin einer Zelle, Flücheauf Näzuns her-

vorrufend,und Seufzer,wenn Jemand den Namen

Galeazzonannte. Aber ebenſo bitterhaßteex den

grauen Bund,

Noch ein Mal drang des AbtsheiligeGewalt in

Hartmann, das weiße “Kreuzzunehmen ;“ ſeine

SchweſterEliſabeth fielliebfoſend,und von Vere-

_na'’s Liebeerzählend,in ſeineArmez ſeinSchwager
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R
ulrich nannte ihm vertrauend manchenNamen dév
Edeln im Gebirge, die im Bunde waren.

Tretet an's Licht! Wahrheit und Licht iſtGotz.
tés Reich,dieNacht die Verſto>ungder bôſenGei: -

ſter,wenn nichtheut?,do< morgen,

Da fielder Abt an des JünglingsHerz, und E
ſhrieb-einen Tag aus für des-Bundes Genoſſennah
Truns,vor der Annenkapelle,Hartmann begleitete-

ihn, Der Abt ermahntealle die Freundedes.Bun-

des, von heutean dffentlichzu erſcheinen.Da ſ<lu-

gen die Ritter die Viſierein dièHöh’und dieLand-

leute nahmen“diegrauenKappen von dem Haupte,

und-der Bundbrieffür Friedenund Recht, jedem,

dem Edeln ſowohl als Freienund Eigenen Knecht,

geſeßmäßigesRechtzu ſhügenohneGewalt,ſolange
Friedenfeyn kann, und Lèïb und LebenfürFrie-
den und Recht gufzuopfern,wurde verleſenund

beſchworen.
Da nahmHartmannfreudigdas Kreuz,“Uns;

ſ<wox, Und Landboten gingendie Nacht mit Brie-

fen ab nah Glaris und in die Waldſtädte,ſiezu
mahnen füpden GxafenMontfort, gegenRäzuns
und Viseonti7 welchemit Gewalt Mont fort aus

ſeinemEigengetrieben,Mit der aufgehendenMor-

genröthekehrtenalleſtillheim,jederin ſeinEigen,
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und die Boten des grauen Bundes mit dem weißen

Kreuz auf der Bruſtunbede>t gingennah der Bâren-

burg und boten auf Recht im Namen des grauen
Bundes für Montfort. Stolz antwortete Rä-
zuns: ih kenne.den grauen Bund nicht,noh min-

“derfürchtei<ihn,

-

Am Hilariustagewird Galecaz-
30, Donatus Enkel,gehuldigt.Ichwill beweiſen,
daß er DonatusEnkel iſt,Jh will es beweiſenin

Montforts Geſicht,mit Wort und Lanze. Am Hi-

lariustageerwarte ih Euh zu Recht oder Fehde.
Mir. gleich!“VollHohn entließex die Boten. Es

war eine erwartende Stilleim Lande.
-

Am Sankt Hilariustageam frühenMorgen tön-

ten die Glo>en allerKirhen um die Bärenburgher.
Vonallen Seiten ertöntendie Hörnerund flatterten
die Banner der Edeln, die zur Huldigung zogen,

Die Landleute kamen mit den Dorfbannern. Die

Geiſtlihender umliegendenGotteshäuſer,das Zei-

chender ewigen Erlôſungder Menſchenvoran, kg-

men,ſingendihrKyrie.

“Auf der Burg ſaß în Goldſtú>gekleidet,die

Myrthe im blonden Haar, in den tröſtendenArmen
der Mutter, weinenddie Braut

BEE s, Ve-

rena, ETS
die Hânde.



Vor der Burg auf der Ebene unter der großen

Burgeiche, auf dem hohen Stuhl des gewaltigen

Barons ſaßſtolzGalcazzo, und denno<hmit einem

geheimenGrauen, von dem Hofgeſindeumgeben,und

von Räzuns, Belmont und den übrigengroßen
Edeln, Der Abt von Pfâversim reihenMeßgewande,
und von den Meßpfaffenumgeben, bereit,die Eide

der Lehenleutezu empfangen und das jungePaax

zu trauen, war mit da.

Mit der Morgenrôthewar: der graue Bund aus

Lugneß aufgebrochen,eine {dne Schaaredler Jüng-

linge, das weißeKreuz auf der Bruſt, und die

Boten der freienMRA Sie zogen ſtillnah der

Bârenburg.
'

:

Bei Wals ſprengteeinRitter in rotherFarbe

ihnenentgegen, Er hieltam Wege mit geſchloſſenem

Viſier.
3

Montfort! riefer dem alten Grafen entge-
gen: kennſtdu mih ? Er ſchlugdas Viſierauf.

Der Beghard Wilhelm! riefder Abt von

Diſentis, y

Montfort kennt michbeſſer.Háſtdu michver-

geſſen,Montfört? Jch di niht. So willih

dir meinenNamen in die Seele rufen: Barnaba

di Treſſe! Weißt du, wie vor zwanzigJahren



du mir hohnlachend nachſahet,da ih,die Verzweiflung
in.der Bruſt, davon floh,dur<h di<h, dur<hdich,

Montfort, getrenntvon der geliebtenJohanna
Visconti? Da riefih dir zu: icherſcheinedir

no< ein Mal! Zittcre,Montfort! Jch lebte hier,

einſam,ein armer Beghard, und heute erſcheineih
dir: denn heutehabeih meine Rache für die geliebte

Johanna. Jh wär's,

-

hörſtdu niht? ih war's,

ih, der das Geheimnißausſpähete,dáß Galeazzo

der Enkel Donatus warz ichſandteden beraubten

Jünglingzu Räzuns. Jch war's, hörſtdu, ih,

Varnaba, der dir den Preisder hôlliſhenSünde,

Donatus Erbe, raubte. Jest, da du, einBettler,

dem Hohngelächterdeiner Vaſallenentgegengeh,

jesterſcheineih dir wieder,jauhzendund trium-

phirend.Nun zieh?hin!
Er wendeteſeinenHengſt, und jagtedavon,

Alleſtarrtenden Grafen an, derfinſterzu Bo-

den ſah. Dann ſagteer leiſe:0, wenn er wüßte,
wie unmenſchlihex ſihgerächthat.

Sie zogen weiter, beſorgtdes Ausgangs,
Da ſprengteein Reiter her¿u Râzuns, und

rieflaut: ſiekommen!

Sahſtdu einen Ritter in rotherFarbe?

Er hâltruhigim Felsthalunten,
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Nun denn, die Stunde iſtda, riefRäguns
laut.Laßt ſiekommen ! i

Da wehetedaherdas großeBanner desarauen
Bundes, das weißeKreuz, hinterihm die Schaar
der Adelsgenoſſen,das Zeichendes Bundes auf der

Bruſt, Dann der Abt und ſeinKonvent, mit dem

weißenKreuz bezeichnet.Hinter ihm folgtendie

Voten und Landamtmanne der Gotteshausleuteaus

den Engadineñ, und dem Thal, wo einſamder Mün-

ſterſteht,vor ihnenwehte das Banner mit dem

ſhwarzenLôwen. Dann ſchrittendaherdie freien

Leuteder zehn Gerichte,das ſ<warze Kreuz im

weißenBanner.
Der Abt von Diſentistrat in den Ring der

Männer, und rief: Jhr Näzuns und Galeazzo
Visconti habt uns heutehieherbeſchieden,dem

Grafen Montfort zu Rechtzu ſtehen,wegen ge-

waltſamexVBeſibknahmeſeinesEigens, das ihm die

ErbtochterDonatus, Urſula,zugebracht.

Hier ſi6tauf Donatus Stuhl Donatus Enkel,
Galeazzo,‘Varonvon Vaz, und deinKaſtvogt,
Abt von Diſentis, Er, der Erbe von Gottes und

Rechtswegen aufOrtenſtein,Sins,«Schlewis,Laax,
Hohentrims, Tuſis,Saffien,Schambs, der Bären-

hurg, Rheinwald und der Stammburg Vaz, Yat
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ſeinEigenthumgenommen in ehrlicherFehde, das

ihm Montfort betrúglihvorenthalten,und bietet

auf Recht, aber niht auf Euch, ſondernauf des

Biſchofsalte heiligeObermaht. Hier ſiztGraf
Met ſ<, Vogt von Cur. Er rede!

Hier ſtehendes GrafenNudolph Montfort

Lehenleute,beweiſeihnen,daß Visconti Donatus

Enkel iſt.

Das williz aber nichtEuch,ſondernGaleaz-
30’s Lehenleuten,damit die Huldigungnah Recht

geſchehe.Blaſtdreimal! -
i

Die Hörner blieſen,und Barnaba, der Beg-
hard,ſprengteheran,

Hierſteheih, Montfort, undwilldirbewei-
ſenmit Briefund Siegel,daß Galeazzo Donatus

Enkel î�, aber in unbeſcholtenemKampf hierim

Ring der Edeln, und Gott gebe in ſeinemUrtheil
dem Rechtden Sieg. Gebar nicht,läugne,wenn
du kannſt! gebar niht Donatus Sohnes Witwe

einen Knaben? Sprich!
Das bezeug?ich.
Hier iſ ſeinTaufſchein,mit ſiebenZeugenbe-

ſ<hrieben.Wo bliebDonatus N diéſerKnabe?
Wo blieb er?
®

Das werdet Ihr hören,edleMänner,aber dieſer
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Knabe niht. Drauf bekreuzteſi<Herr Rudolph,
Graf von Montfort, mit dem heiligenKreuz,und
ſagte: bei dem dreifaltigenGott, bei Sankt Anna

und ihrergebenedeitenTochter, der Mutter aller

Gnaden,heißei< den Barnaba di Treffeeinen
Lügner,und will ihm:das in rehtlihemZweikampf
in ſeinHerzbluthineinbeweiſen.

Denk’ an deinen Sohn, Montfort. Womit ſoll
er bewéiſen,wenn du niht mehrbiſt?

Auf meinem Herzen liegendie ſchriftlihenBe-

weiſe,Laßtmih! Und dort ſtehtmein Zeuge der

Wahrheit,
Datrat ein ſ{<warzerRitter in den Kreis,und

rief: Varnaba iſtein Lügner. Jh will erwei-

ſen,daß Galeazzo kein Enkel Donatus iſt.
Da ſprachder Abt von Diſentis: im Namen

des Vaters, des Sohnes und des heiligenGeiſtes,
Amen! Wir wollen dur dieſenSpruch, daß das

GeſesdesZweikampfsergeheund walte zwiſchenKläger
Barnaba di Treſe und VertheidigerNudolp h,
Graf von Montfort, Jeder thue ſeinePflicht.
Gott mache die lautre Wahrheitklar!

Da rannten ſieauf einander, und Barnaba

ſank.Er nahm den Tod. Nun aber weigerteſich
Räâzuns, da ſeinZeuge gebliebenwar, ſihdêm
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Spruch zu unterwerfen, und drang auf einen neuen

Spruch von des BiſchofsStuhl.
Daſtieß ein Ritter des grauenBundes in's Horn

dreimal gewaltig,und ein anderer Ritter kündigtedem

Freiherrnund ſeinenGenoſſendie Fehdean im Namen

des grauen Bundes. Deß lahteRäzuns, Da ſchlu-

gen die Ritter des grauen Bundes allemit einem Male

die Viſiereauf,und daſtandenda der Herr von Sax

und von Miſox, dervon Montalto,Maffei,
der Thalvogtvon Polenza, Langenberg,Riet-
burg, der Freiherrvon Flums, von Laax ünd

mehrereEdle aus dem Oberlande und dem Nieder-

lande,und alle,ihreEhre verwahrend,kindigtendie

Fehde.

Wohlandenn, ſoentſcheidedas Schwert,rief

Räzuns: wer auf dieïem Stuhl herrſchenſoll.

Galeazzo, ih ſtehezu dir!

Abér die Hörner ertönten,und Räâzuns er-

fannte mit Erſtaunenund Verdruß, und ſeineGenoſ-

ſenmit Schre>en, den Landboten von Glaris mit ſei:
nem Abſagebriefeam Geſandtenſtabe,

Er übergabdie Fehde.

Daſtanden die drei Boten der Waldſtädtein Roth

gekleidet;neben ihnen, wie ein Landmann gekleidet,

derAppenzellerHauptmann,Rudolph Montfört
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Werdenberg, ſhwarzerFahne,und riefdie Droh-
worte Fehde in ſtolzem,ungezähmtemSinne der

Hirten.

Gib nah, Räzuns! riefBelmont, das Bei-

ſpielAppenzellsfürhtend.Aber-Räzuns ſtandhoch
Und trogigda, bis-er den Gewaltsboten von Bern an
dem ſ<warzenBär auf dem weißen Kleideerkannte,
Und Difentisden Bundbriefdes Landrechtslaut vor

allem Volkeverlas; den der graue Bund mit den

Waldſtädtengeſchloſſen,und mit Glaris erneuert.
Ich nehme Verns Vermittelungz . aber Monkt-

Leoserweiſe,daß Galeazzo: nihtDonatus Enkeliſt.
+ Da: ſprang®Galeazzo. auf und riefzornig:

und erweiſeſtdu niht hell, wie das Tageslicht,
Montfort: ſo_fodreih:dih auf Leben: und Tod!

“Montfort erblaßte, dann warf er den- Helm
zu Boden, “dieLanze, ‘das Schwert, und riefzum
Himmel empor: o du“ himmliſcheGerechtigkeit,du

- ſtrafſtſpât,aber hart!So hôrees, Verworfener!2
hôre es; 1h’bin“dein Vater!

Alles erſtarrte,und warf.erſhre>teVlicke auf
den ſhwankendenVater und den zitterndenSohn.

Räzuns aber foderteBeweiſe.
Darf ih reden? fragteMontfort den ſhwar-

zen Ritter.
Du“ darfſt!du ſolreden!das Grab entläßt-

dih deines Eides,Montfort.
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Da ſagteMontfort: Jch liebteJohanna Vis-

conti,des Fürſtenvon MailandTochter.Jener Bar-

naba auh.  Viscontihaßtemih. Johanna wurde

in der Verzweiflungder Liebe mein Weib ohneAltar,

ohne den Segen dex Kirche.Der Vater gab ſieauf
den Rath Barnaba’s für todt ‘aus. Ich nahm nun
Donatus Tochterzum Weibe. Aber Johanna hatte

indeſſenGaleazzo geboren,und da der Gram ihr

Herz bra, ſendeteſiemir ihrenund meinen Sohn.

Hier,Galeazzo, nimm den Briefdeineredeln Mut-

ter,und lies.

Galeazzo nahm mitzitternderHand den Brief,

las, und Fniete vor dem Vater in den Staub, zit-
ternd und ſ{<weigend.

Eben, fuhr Montfort fort:hatteih von dem

Kaiſer“dieſenBrieferhalten,daß ichihnfürmeinen

re<tmäßigenSohn erkennen dürfte.Hieriſtdes Kai-

ſersehrwürdigesSiegelund die heiligenZüge ſei-
ner Hand,

Er gab den Briefdem Abt von Pfävers. Der

Abt küßte“das Siegel: alle ſtanden,und er las den

Brief des Kaiſers.
Daverſchwand jederZweifel,und der Abt führte

Montfort nah dem Stuhl, aufdem er herrſchte.
Nein , riefMontfort: ih übergebeheutemeine

Gewalt meinem Sohne Hartmann, Er führteihn

auf den Stuhl,
|
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Auf Näzuns“ Stirn hingen die dunkelnWolken
des Zorns. Er rief ná ſeinenMannen, nachWeib
und Tochter.

“Der Abt Petér von Diſentistratbittend)an

ſeineSeite,und-indem Augenbli>kniete-einRitter,
deſſenViſiernohverſchloſſenwar, vór' Râzuns,
ſchlugdas Viſieráuf and ſagteſanft: Verſöjuntsmein Vater, mit deinem: Sohne!

: Fort! riefder erzürnteVater: ih abe:do
ciaSohn !: ;

Alle baten,Râzuns: war unerbittlich
- Datrat der ſ{<warzeRitterdichtvor AGE 8,

ſchlugdas: Viſier‘auf, und rief: erkennſtdu mich,

Râgzuns?. Er riß aus -dem' Panzer Briefehervör.:
erkennſtdu dieſé:Briefe?- Soll ih reden? muß ih
reden? Wer Verzeihung:verſagt,verdient keineVer-

zeihung.:Jch bin-Visconti, Johannens'Bruder,

Galeazzo’s Ohm,  Montforts Freund,. und

des entſeslihſtenUnterfangenseinzigerZeuge.
Vis conti! riefRä zun

s

ſtreitend,du ſ{hworſt—

Auchdu! Halte deinen Eid, ‘ſohalteih meinen.

Mein Bitten verſprachdu zu erfüllen,Nimm dei-

nen Sohn und ſeineedle Gemahlinan, Eliſabeth,
Gräfinvon Montfort,

Eliſabethknieteneben ihremGemahl. Räzuns
hobſieaufund drü>te ſielächelndan ſeineBruſt. Da

knietenVerena und ihreMutter vor Räzuns. .

xxr Jahrg. 6



Weißt du au< um Verenens Liebe und ihre
Vitte? Sieh, Vis conti, ehe du bitteſt,gebeih. Da,
nimm ſie,Graf Hartmann, Verena iſtdein. Da

umfäßten ih die Liebenden,und allejauchztenlaut,
and Verena und Hartmann ſeztenſi< auf die

Stühle,und die Vaſallenerhobendie Banner und hul-

digtendem jungeuLehnsherrnund ſeinerBraut, die

der Abt von Viſcatisin der nahenKapellezur Liebe

und zu einem fru<tbarenGeſchlechteinſegnete.
Galeazzo knieteno< immer vor dembeleidigten

Vater, bis der Vater, erweiht,ihnſegnete.Zieh?
mit mir na<hSargans ! ſagteMontfort.

Nein, ſagteder Sohn: ih habe’alles verloren,
‘alles,nur den Vater niht, Ich ziehenah Diſentis,

“

Gott mein Lebelangzu dienen am Altar in Diſentis

‘alsMönch, Laßmich,Vater !

Zieh?hin!zieh?hin,mein Sohn.
Da kamen ſiealle aus ‘derKapelle:zurü>, alle

mit dem weißen Kreuz des Bundes geſ<mü>t,und
das weißeKreuz ſtrahltno< heutebeglú>endin dem

Banner von Graubündten,

———_——_————_—_—
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Fiefchen und Flöôrchen

von

K. G. Prähtzel.





M: behagliher Geberde

Saß bei’m früh�ten Morgenſchein
PachterWilde ſhonzu Pferde,

“s

Trabend über Sto>- und Steïn.

Und wohl hatt?er Grund, zu eilen;
Ob's dem Gaul: auchnichtgefielz

Denn es lagen ſiebenMeilen D

Zwiſchenihm und ſeinem Ziel.

Selber auh der Zwe>: des Ritters

Duldete,beſehn-béi’m:Licht,

Schlechterdingsdes Schne>enſchrittes:
Läſſigtrâges:Zaudern“üichtz

Denn verliebtſchierbis zum“ Sterben,
Wollt? er heut.‘ur Fiekchens:Hand

Bei dem Vater ſi<bewèrbenz ri 73

Darum ritt er üúber'Laùd.“



Auf dem Ball vor vierzehn Tagen
Sah er ſiebei Kerzenſtrahk,

Und ſeitdemmit Luſtbehagen

Noch im Tranme vierzehnmalk.
Grund genug, um dem Verlangen;

Welchesihm îm Handumdrehn
Geiſtund Sinn ſo ganz befangen,

Längerniht zu widerſtehn,

Stund’ um Stunde flohvon dannen,
Und ſhon war es ho< am Tag,

Alsein Wald von Rieſentannuen
Schattenbietendvor ihm lag.

Sehr erwünſchtfür einen Reiter,

Welchem,bei der inuern Gluth,
Auf der Scheitel,KlsBegleiter,

Noch der Strahl des Mittags ruht!"

Und mit Luſtwaldeinwärtslènkend,
Ritt er, ſeinbewerbend Wort

Stillim Jnnern überdenkend,
Munter durchdie Kühlungfort.

Aber als er ſinnendeben

Ganz geſammeltſeinGemüth,

Regt?ein lautgeſchäft'gesLeben

Plôslihſihim Waldgebiet,
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Denn in enggeſchloßnerRunde,

Rechts und linksdem- Heerweg nab,

Lag auf moosbede>tem Grunde

Ein Zigeunervödlkchenda,
Das bei’m Klang der Roſſestritte

Pfeilſhnellauf die Beine kam,
Und nachaltgewohnterxSitte.

Bettelnd in's Gebet ihn nahm,

Frohgelaunt, nachallenSeiten
Spendeteder_Rittersmann,

Und des Weges fürbaßreiten
Wollt? er ungeſäumtſodann.

Doch da fielder Waldſibyllen

Hâäßlichſtemit Ungeſtüm,
Den prophet’ſhenTrieb zu ſtillen,

Hemmend in die Zügelihm,

¿1 Herr, Ihr habtſomilde Spende,
‘’

Riefſieaus, „„Uunszugewandtz
Reichtmir je6tzum guten Ende

Noch vertrauend Eure Hand?
Künſftigeszu offenbaren,

Iſt mir die Gewalt gewährt5
Und auh Jhr ſollt<nell erfahren,

Was die ZukunftEuchbeſcheert,
‘‘



Wilde that, was ſiebegehrte,
Und begeiſtertfuhrſiefort:

„, Alle Bôke- habenBärte
Dort nichthierund hiernichtdort!

Edles Wildpretaufzuſpüren,
Eilt Jhr dur dén grunenWald,

Eine Braut Euch heimzuführen,

Schôn und licbli<hvon Geſtalt!‘ —

/, Werd? ih denn,‘ frug er betroffen,

,, Meinen Wunſchbefriedigtſehn?‘ —

1, Ei, ganz über allesHoffen
Î

Wird er in Erfüllunggehn!
Aber thutau< Jhr, wie billig,

Schi>kiEuch in die Zeit,mein Freundz

Eure Braut iſtfromm und willig,
Nur zu jung noh, wie es ſcheint!=“

Ohne viel daraufzu achter,
Trabt? er úber Sto> ‘undStein,

Und die Schalksgeſichterlaten

Ihm behaglichhinterdrein.
“

Bald gelangt?er draufin's Freiez
Und bevor der Abendſtern

Aufgingin der Himmelbläue,

Sah er ſhon ſeinZiel von fern.“



Schon das Amthaus ſaher ragen z

Doch zugleichthatſi<ihm dar,
Daß der Mantelſa>beim Jagen

Hinterihm verſhwundenwar.

„Dumm! ‘/ rieferz „doh umzukehren,
Würde noh vieldümmer ſeynz

Kann ihnja zur Noth entbehren,

Drum nur fort!die Nacht brichtein!‘!
=

Gaſtlihward er aufgenommen
In dem Amthaus.“ Ach wiehlug

Jhm das Herz ſo ſüß beklonimen,
Nach des Rittes wildem Flug!

Schüchterntrat er in das“ Ziminer,
Wo in feſtlichemGewand,

Bei des Abends bleihemSchimmer,
Nur der Alte ſi<befand.

¡1 Schnelldie Zeitjeßtwahrgenommen!

Dacht erz „, ſchnellzur Sache je6t!

Denn fürGäſte,die ‘no< kommen,
Hat man Stühleſchongéſegt1‘

Und. in ſtotterndemBeginnen,
Bebend wie- ein Kalmusrohr,

Trug er mit verſtôrtenSinnen

Sein Geſuch“dem Alten vor.



Dieſerließihn ruhigenden, -.

Suchte nah der Doſe dann

Still umher mit beiden Händen,

Zog die Schulternund begann:;

e, Thut mir weh, Beſcheidzu geben,
Der ſo wenighoffenläßt!

Denn mein Fiekchen feiert.eben

Heut ſchonihr Verlobungsfeſt!‘“

In Errôthenund Erbleichen

Wechſeltenbei dem Bericht
Der BeſtürzungfinſtreZeichen

Auf des Ritters Angeſicht.
Ach! wie ſehnt’er ſich,vom Feſte

Meilenweit entferntzu ſeynz.
Denn ſchonfandenſi<hdie Gäſte

Einer nah dem andernein,

Reiz und Anmuth zum Geleïte,

Lieblich, wie ein Maienſtrahl,
Trat jestan der Mutter Seite

Ftiekchenſelberin den Saal,

Und vor Gram wollt? er vergehenz
Denn das Vild , das er im Traum

Vierzehnmalmit Luftgeſehen,
War von ihederSchattenkaum.



Aus desBruſtdie Qual ¿u bännen,
|

Die verzehrendaúfgewa<t,
Schlicher leiſeſi< von ‘dannen

Aus des FeſtſàälsGlanzund edile:
An des GartenthöresSchwelle

Stand der Rappe noh gezäumt,
Und im Strähl‘derMondeshelle

Ging es heimwärtsungeſäumt,

Schon begann'sim Wald“ zu tagen,
Als er bis zum Plate kam,

Wo er geſternvoll Behagen
Den prophet’{<enSpruch“vernahm.

Sich!und in dem Dorngehege;
Das erwünſchtenSchirm verliehn,

Lag der Mantelſa> am Wege,
Unberührtnoh, wie es ſchien.

Niedexſteigendvon dem Gaule,

Rief der Pachter:„„ Seht doch,ſeht!
Wie man, tros dem Lúgenmaule,

Sichauf'sEhrlichſeynverſteht1 ‘‘

Und heraufholt?er die Beute
Aus dem dichtverſchlung*nenGrün,

Unbeachtend, daß zur Seite

Es im Buſch.zu flüſternſchien.



Mit verdrießliher Geberde

Langt? er auf dem Pachthof an,
Nahm den Mantelſa> vom Pferde,

Trugihnin das Zimmer dann,
Eilte jet, ihnaufzuſhnüren,

RE

Um, durhmuſternddas Gepäck,
Klarer ſi< zu überführen,

Und — erſtarrteſchiervorSchre!
Denn verhülltin Woll! und Linnen,

Jhm zum SchubsfürStoßund Schlag,
é

Zeigteſih ein Kindlein drinnen, 20

Das in ſüßem Schlurimerlag.
Flehendauh um Huld Unid Milde/

Hing um die gekrümmteHand
Jhm ein Blatt, auf welchemWilde

Z

Folgendesgeſchriebenfand:

¡Früh zum Elend auserkoren,
*

Vin ih armer Aeltern Kind,
|

Die mir, als i< kaum geboren,
Durch den Tod entriſſenſind.

Gib, o gib an deinem Herde
Mir ein Plägchen,lieberMann z°

Denn es nimmt auf dieſerErde

Niemand ſonſt{< meineran!
‘!

—
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,, Nun, ‘! rief er mit. ſanftem-Blie,

e Nichtverſtoßenwill ih diz

Handeltgleihdes SchiéſalsTücke
Hart und grauſamgegen mich!

Nichtim Elend ſollſtdu enden,
Armer Wurmz michjammert-dein!

Wil!dih nah der Muhme ſenden,
Und geborgen.es duIn

&

So geſhah’s.Ein ſirerBote,i;

Menſchlich,ſo wie.er,:geſinnt,1

Trug beim nächſten‘Morgenrothe“
À

Nach der Stadt das zarteKind.

Und die jungeKnospe blühte, ©
5

In der Monde flücht"-gemLauf,“Y
An dem Strahl der Huld undGüte n:

_ Lieblichſichentfaltendauf.=

Trüb? und traurigſhwandindeſſenj

Dem Verſchmähten-Jahrum Jahr,
Dem noh immer unvergeſſen:

FiekchensBild vor Augenwar.
Wie dur Zaubermachtgebunden,

Wendeten ſihGeiſtund Sinn
Raſtlosna vergäng#nerStunden

WeſenloſemTraume’ hin.
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In ſichſelbſtzurückgezogen;i

Ging er ernſtund ſtill“umher,
Keiner Hoffnungmehr gewogen,

Keiner Lo>ung dienſtbarmehr,
Nur, wenn loberfüllteKunde

Aus der Stadt von-Flörchen kam;

Wich dem Lächelnauf dem Munde

Stundenlangder finſtreGram,

Sechszehnmal, ſeiter im Grünen

Die verlaßneWaiſefand, -

War der freud’geLenzerſchienen

In verjúngtemFeſtgewand,
Und noh immer ſeufzteWilde,]

Wenn auchleiſerallgemach,
Dem entſhwund’nenZauberbilde

Seiner Jünglingsträumenache:

Sich, da.riefan einem Morgen

Ein Geſchäftvom Landgebiet

Shn zur Stadt, wo frommgeborgen

FlôrchensJugend aufgeblüht,

Glücélihward es abgeſchloſſen,
Und verſenktin trägeRuh?,

Schlendert?er, faſtwie verdroſſen,

Jegt dem Haus der Muhme zt,
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Ach! die Ruh? entwih auf immer, A

Als er ſi<hder Thür genaht,
Und in ihrerAnmuth Schimmex

Slôrchenihm entgegen trat z

Als ſiemit dem ſüßenMunde LE
Freundlichihn willkommen hieß, 2 Titittie

Und die längſterſehnteStunde
:

i

Seiner Ankunft dankbar pries :

SeligeMinuten {<wanden

Ihm dahin.— Vis ſpätzur Nacht

Feſſelt?ihn mit dunklen Banden

-JhresAnbli>s Zaubermacht.

Luſtberauſchtritter vondannen;
Und wie Anger und Gefild

Schonin Finſternißzerrannen,

Strahlt?ihm hellno< FlôrchensBild.

n
D,

¿ Ja, ‘!_ rièfcx mib glüh?ndemVli>>kez

¡e Klar und klarerwirdes mirz

Was mir fehltzum Lebenéglüde,Z
Finden würd? ih es beiihr!

Aber ach!wel< eitlesStreben

Reißtmichfortmit Machtgewalt!
Sechsund dreißigzähl?ih ‘eben,

Und ſieiſterſtſechzehnalt!!! —
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So mit Zweifel und Verlangen,u

Während Stund’! um Stund? entrann,

Fort und fort im Kampf befangen,

Langt? er auf dem Pachthof an.

Doch niht Nuhe konnt? er finden,
Vis er, ſih dem Uebermaß

Dúſt’rerQualen zu entwinden,

Wieder auf dem Gaule ſaß.

Stadtwärtsginges -haſtvollwieder,
Und im Garten -trafer ſte,

Wo ein Dach von blüh'ndemFlieder

Schirm und Schattenihr verlieh.
Wie erglühtenihreWangen,

|

Als ex, unbemerkt genaht,

Jest mit liebendem Verklangen
In die ſtilleLaubetrat!

,, Flórchen,wirſtdu mirvergeben?
‘‘

Rief er ausz „kaum war ih hier,
Und {hon ziehtein:mäht’gesStreben

Abermals michhex zu dir.
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Rede fréi, was darf il hofn2:

Dir in Liebê* Zugéwvändt,(2:

Komm?ih her, um {li<t ‘und ofen
?

Dir zu bieten Herz und Handl —

Schüchternzu dent -Schärlachmiedern

Senkt? in holdvêtwite Schäm

Sich ihr ſhdônesAuge’nïeder,
|

Als ſiedieſesWort vernahm,—

/, Darf ih hoffen,ſüßesLeben ? ‘‘

Frug er no<hmalszund ihrMund

That der NeigungzartesStreben
Jebt in leiſemJa ihm kund.

“Aus den blühendenGehegen

Führt?er ſiezur Muhm? in's Haus z

Frommgerührtſprachſieden Segen

Ueber die Verlobten aus z

Und ſo ward nah wenig Wochen,

Was, în dunklen Spruchgehüllt,
Die Sibyll?ihm einſtverſprochen,

Nunenträthſelttind erfüllt,

x1 Jahrg-
|

7



Secci, Gl) onuntinnin

, Glückswort läng�tentwich'ner“ Jahre -

Find’ ih endlich dih bewährt 2 ‘4

Rief ex aus, als: vom Altare:

Er mit Flôrchen heimgekehrt z -

/, Môg? in Winken dunkler Kunde,

Die auf Heil und Frieden gehn,

Wenn gekommen Zeit und. „Stunde,

Jedem, ſo wie mir, geſchehn!‘/ —



ILL.

Traum und Wahrheit.

Erzählung

von

Friedrich Krug von Nidda.





So:if:bereits wohl an zweihundert Jahre, da z0-

gen am heiligen Abend- vor Pfingſtenneun wa>ere

WittenbergerMuſenſöhneaus der alten Kurſtadt

gegen Oſten, um theilsim MeißnerLande an der

höherenElbe, theilsin der LauſisFerienzu halten

und ihrerfe>en Freudigkeiteinmal im Vaterhauſe
genug zu thun.

Daß unter einer ſovermiſchten.Schaar, diefich
unter dem Panier

-

der Kunſt und Wiſſenſchaftdie

Hand geboten, das Leben mit ſorgloſerBruſt zu

umfahnz ja, die, von keinem Widerſtandgehemmk,

dieinnere Willenskraftnur rüſtigerentfaltete,manch

wunderliherSchwankberathenund getriebenwurde,

iſtleihtglaubbar. So hatteman's unter anderm

zum Geſeßgemacht;währenddieſerWanderfahrt—

die ohnehinbei ſo verſchiedenemZiel kaumeinige



Tage dauern konnte — kein Nachtquartier in Städ-

ten oder Dörfern zu beziehn, und wo ſi< keine

wüſteBurgruine, keine einſameKöhlerhüttefinde,
das blaue, funkelndeHimmelszeltzur Deke, den

Wald als Schlafſaalanzunehmen. So mußte ferner

Jeder , ritterlihbewehrt,mit gutem Hieber, Helle-
barde oder irgendleihtemKugelrohr,do< in Er-

mangelung von Allem, mit Saiten - oder Flôtenſpiel
erſheinen,— um entweder mit der lebenden Welt

auf Schuß und Hieb, oder mitder höherngeiſtigen
inSang

-

und Klanggefehtenanzubinden.

Aſtolph, der muthigſteund freudigſteder

Júnglingsſchaar,einewahrhafteHeldenſeele— aus

deſſenſhnellbewegtemFlammenaugeein anderer Lind-

wurmtödter vorſah— und Werner, der ſinnigſte
und ſtillſte,der ſtattdes Schwerteseine Zithertrug,

zogen den Uebrigen, die meiſtharmlosfolgten,wie

zweileitendeSterne vor, und kein anmuthiges,noh

ſtórendesEreignißzeigteſi<h,wobei man dieſenicht
berathenhâtte. Es ſcheintüberhauptcharakteriſti-
ſher Vorzug jugendliherVerbindungenzu ſeyn:

Talent und Muth in ihren ſelbſtgezognenBah-

nen meiſtunbeneïdet anzuerkennen,und ſeltenſehn

wir einen Knaben - oder Mädchentruppim unbedeu-

tendſtenSpielbeiſammen, wo ih niht bald ein
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fiſtigerUlyſſes,ein Hektoroder eine Kamilla zeigt,
das“roheHäufleinzu bewegen.

:

Unter we{hſelndemGeſpräch,Geſang und Nek-

kereïèenwar man óô mehrereMeilen morgenwärtsin

Früh# und Abêndlichternhingezogenzhattedie erſte

Réiſénacht‘im “Freienganz“ abentéuerlos, faſtſpieß-

bürgerlich,auf platterErde hingebracht,und befand

ſih gegen Sonnenuntergangdes erſtenPfingſttags
in jeñèn dihten, wunderſhônenWäldern, die die

ſanftgekrümmte,ſ{<warzeElſtermit.ihrem tônenden

Schilfgéſtad'durchſchneidet, und gleihſamin ſ{<wim-
mends Jnſeln theilt.„Ein überaus anmuthiger,

geiſtig- ſtillerWald ,
‘/ ſpra<hWerner, höchliher-

{<dpftauf Aſtolph ſhauend— der von Zeit zu

Zeitmit ſeinerKlingeBeweiſeſeinerRüſtigkeitgab,

und links ‘und re<ts am grün verhangenenWege

mächtigeBaumzweige zu Boden ſtre>te—: „„wie

wär's,wenn wir uns hierim kühlenWald ein recht

erquili<hesLagërſuhtén?! — ¡Ih bin dabei!‘

bejahtedièſer— ſeinAuge gleichſammuſternd über:
die Jüngerenhingeſandt— „iſtdoh wohl weit und

breit der Wald als wie ‘mit Bretern eingeſhanzt,
und möchtenwir's ohnehinwohl bleibenlaſſen, noh

heuteauf'sBlachfeld hervorzuziehn,das uns am

Ende wenig frommeydürfte!‘,¿ Wohlan denn,
‘/
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fielen die ‘Uebrigen- bei: —- Andrej; die;no< weiter
ſtrebten,überſtimmend— „pfänden:wir;,cnur*irgend
eine Hôhe,

-

irgendein felſiges-Burggemäuer-;-damit

uns im feuchten,Haidemoor.hier;unten „nichtgar ¿die

Elſternixecn, niederziehn14‘ -Jndem:ſieſo hinuud

wieder bli>ten„ein trauliches:Nachtlager-auszu-

ſpähn, ward: Einer, der ſeitwärtsvom, Wegegee
ſtreift,einer nahenHügelſtre>e-inne;z-die,wie mit

Vorſas hier-aufgehöht, ſi< rehtgefälligan; die

Niederungreihte.
- Er riefgleichbeide-Führer:-herzu,

und Alle fandendieſesZwerggebirg-im- unabſehlih
cbhnen Walde o- ganz zum Lagerplaß«geeignet¿1a

ſtattder Wallbaſlei!n*mit einem eingeſunknen:Gra-

benringumhegt, daß-es flugseine Stimme ward,

fichhierdas zweiteQuartier zu nehmen.

Man baute ſih alsbaldrechtheimiſchan z die
dunkeln Reiſemäntel-wurden

-

ausgebreitetzund die

Erſchôpfteſtenlagerten-ſih;darauf,- während. Andre

Feuerſhlugen,-und- auf einem -der-ſhönſien:Hügel
eine:freudige-Flamme-erwuchs,die fla>erndin -den

Nachthimmelaufſhlug,als
: wolle.man- dem „ſtillen

Gott des Waldes ein ret gemüthlihes:Opferhrinz

gen. Taſchenmunitionzdie Jeder.-beiſi< trug:—

für heutegrade.no< ausreihend== und ein:wa>erer

Zug aus Aſtolphs labender:Kokusflaſche,- vertraten
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die Stelle. der Abendmahlzeit, und Luſtigkeitund

ungebundnerFreiheitsſinnbegeiſterten

-

das junge
Volk , das, in nachläſſigerUnordnung, meiſtWaffen
und Gepä> als.Ruhekiſſen; mit aus der Stirn ge-

<obenen?Baretten,worüber -bunte Straußfedern
wogten, rect:jugendli<hke> in den wilden Wald

ausſahz;rialsWerner ſeine.Zîtherrührteund fol-

gendekräftigeStrophenſang, deren lebteVerſeje-

desmal:-viomDGA Chor:begleitetwurden :

„Wiedder:Wind,wie Wolken =tund E
Uuaufhaltſamdie Erde begleitetz

Wie der-Wandervogelden heiternFlug"
Uebex: Meer? und Untiefen-ſpreitet:-

11 1So ſol der Jüngling, im Herzen kühn,

ye 1¡Das Leben mit

EE MEvatrnpisg/t

”

¡Was ¿óngti:andbindet; ás:iſtYet
/ Feind,

j und.reizt?8 ihninarniiéidtiis
Die Jugend-erblühet, das Herz erſteint,-

Läßt ihr'sin Ruhe erkalten:

EE <lürfet
— auf Leben und Jodge-

ſchaart—

111Die FreudeaufrüſtigerWandérfahrt!
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¡Am fallenden Strome, auf Wolkenhöhn?
"Erblühn die duftigſtenBlüthew: i

‘Das Dauernde mag nur im Wechſelbeſtehn,

NurTod mag das Leben behüten! i

u e Preyea Magden Himmel zw De>? und
i

Gezélt#  „#

1nUnd tauſchtAE A
um keineWelt!

¡7 Wenn's ſtürmtunddonnert von Außenherz?
Läßtſich'sam ſüßeſtenſhlafenz

Wohl reiftdie Pérleim wilden Meer,“

Doch nichtim heimiſchenHafen! 170 GH

11 1,Drum ſuchtEuer Kleinod äuf ke>er Fehrt!

77 1, Ein Thor,der'sinſäumenderRuh? bewahrt.‘‘“

¿e Hoho!- nur nichtſo übermüthig,Jhr Geſellen! ‘/

ſpracheine rieſigeGreiſengeſtalt,die ſih auf ein-

mal, von Keinem no<bemerkt,unter“ den Hügeln
emporrichtete— wobei der lange, ſilbergraueBart

grauſiggenug zu der verknöchértenHBeſichtömaske
ſtand —: „ſollteman doh meinen, Jhr hättet
ſhon ganz Aſiendurchreiſt, und “wolltetim Vor-

ÜberflugEuropa nur ſo nebenhinmitnehmenz. und

ſeyd,am Lichtbetrachtet, keineTagfahrtvon Eurer

alten Muſenburgentfernt,die Ihr, ſo-mic.mein



Vli> nicht täu�cht, für Euch nur allzu früh verlaſ:
ſen! Seyd drum noch langeniht über alleBerge,
und rath’ih Euch, în Zeitenumzukehren,eh?Euch
ein unheimlicherSpuk das Hirn verrü>kt!‘=

11 11 Fehlgeſchoſſen,alter Kauz! #o-etwas fürchten
wir keinesweges!hoffengegentheilsunſreFahrtmit

Muth “und Freude fortzuſegen!‘4! riefAſtolph

ziemlichverle6t,indem er aufſprangund ſi<h-—

wenn ſchonſcinHaar ſichdabei ein wenigſträubte—

dem Alten troßiggegenüberhielt:„„ ¡doh was be:

rechtigtdih, uns hierzt ſtôren,ja dichin einen

Bundeskreis zu drängen,in dem du wahrlihÜüber-

flüſſigbiſt2//// — „„Auf eignem- Grund und Bo-

den iſtman in meinem Lande immer Herr und Meïi-

ſter,junger Fant !‘/ brummte der Alte immer fin-

ſtrer,„und ‘eignenBoden darf ih do< wohl nen-

“nen, wo ih bereitsſeitbeinah?ahtzigSommern

faſttägli<hund ſtündlihmein Weſen trieb,— wenn

auh am Ende wider meinen Willen! ‘‘
=

„,,,, Iſt
dem alſo — lenkte Aſtolph ſpôttiſ<ein —

7117,daß Jhr Herr dieſerEindde ſcyd,ſo ziemt'suns

freilih,Euh um ein Nachtquartierhierzu begrú-
ßen,doh, weigertJhr's,fragenwir wahrlichnicht
zum andern Male — ja ichalleingedenkeEuch den

Kopfzurehtzu ſegen, wenn anders no< Blut und



Leben darin ſchlägt1 Bei dieſerDrohungtäthelte
der Alte ret ironiſch,undey’s, daß alle längſtge?

brochene'Kraft noh einmal durchſeineNeèven blibte;
oder'’eintollerWahnſinnihn-beſiel!er ſ<hwang:cinen

üächtigenSpéerbaum ‘auf,

-

der wie ein Nächkwind

durch's- Dunkel: ſauſte;Aſtolph dagegenſtieß die

bewährteKlingezornigaus, ‘und Beide wären wohl

auf Tod- und Leben in ſehrentſheidendenKampf ge-

rathen,
“

wenn ſih niht Wern ex wie einSchildan
ſeines:Freundes.Bruſt geworfenhätte,wodur<" der

fremdeUnhold Zeit gewann, ſo mörderiſchenJäh-
zorns ſi<hzu <hâmen. ,, Herzenédank,du Guter,‘“

nahm er; zu Werner gekehrt,das Wort. „Ja, ja,

ſo hat es eben’kommen múſſen, und «alles.wird zu-

lestnoh gutz vielbeſſer,als ich?sheutenoh geda-
te1‘/ Bei diéſem-Ausruf, den er-{<werund.ſhmerz-

lich,wie ‘aus zerſhmettertem: Buſen riß,überfiel

die Júnglingeein eignerSchauderz er äber wih

beinah?geſpènſtigzurÜ>, bot gute:Naht, und war

im ‘nächſtenAugenbli>keim undurhdringlihenWald

verſhwunden. „Seht, Brüder, *<on ein Aben-

teuer!‘ riefAſtolph, Wernern unſanftvon ſi

ſtoßend,„ja etwas Neues, ein ‘KampfohneBlut!

Doch da'der alteFeindverſhwundeniſt,wär?s wohl

an dir, mein unberufenerFriedensrichter,mir blu-



ro

tig ernſte“Nedezu ſtehn,warum du michſothôrig:unS

verwegenin ehrlichbegonnenerFehdeunterbrahſt?‘‘—

Gern“ =— erwiederte Werner — „„herzli<hgern,

wenn“ einmal Blut dih verſöhnenmuß! docherſtlaß
das deinigewieder ruhigwerden, das wahrlihohne

großeNöthund Unfallin fogewaltigeGluth gerieth1"

Da legten:fi<die Uebrigenverſöhnendein , und baten

dieFreunde,wieder gut zu werden,Und in ſoſchauer-

lihlanger Nacht, die jedesHerz ſo ahnungsvoll

bewege, nit thôrigenHader anzufähn.Dieſê Er-

mahnung machte A ſtolph ‘ruhigzer ‘bot dem Bru-

der verſohnend:die Hand, wenn eë nur ofen geſte:

hen:wolle; warum êr ſo verzweifeltmentorartigden

abenteuerli<ftenKampf getrennt,den je einwa>crer'

Degen ausgefochten,,, Heute niht, Aſtolph, nur

heuteniht!es erfolge,was au< immer wolle!‘ fiel

Jener beſtimmt,dochbegütigendein —:t
,„,genug,dér

Kampf-war-zu ungleihund roh, und Todté wollt"ich-
itihtbegrabenhelfen!Legenwir uns indeſſennieder,
meiñe Freunde, vielleichtdaß der morgendeTag uns

Frieden:gibt,und- manchesNäthſelhäfteklar beleuh-
tet1 Erfièl dem erweichtenGegnerans Herz,Beide“

hieltenſh ſ<weigendumfangen,und Alle,legten“><

nunmehrzur Nuh, ie ‘die

BEE Ebrannte
|

j
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Nicht lange war's rings um ſtillgeworden, und

Ks Mohnhaupt des Schhlummergotteshatteſihúber

die Müden hingeneigt,da kam’s gar wunderlichfelt-

ſamtüber Aſtolphs Seele. War's Traum, war's

Wahrheit? er unterſchiedes niht,doh ſchienenſi<
die Hügel um ihn her mit einem Male aufzuthun,
und ein hâßlichesvergelbtesZwergvolkfuhrund ritt

auf mannigfaheArt und Weiſe aus der nächtlichen
Tiefehervor. Vor Allen erſchienein kleinerPygmäe
mit Kron? und Purpur angethan,den ſehsgefle>te

Lemminge zogen, alsKönig dieſerGnomenmonarchie,
und indem er mancherleiBeſorgnißäußerndeBefehle

gab, machteſichdie geſammte Zwergſchaftzu einer

<leunigenAuswanderungfertig.Da war's, als

trügenihrerViele einen {weren Metallſchildherbei,
den ſiein einenHügel ſenkten,dieſenmit Erde, Moos

Und Geſteinhoh Überde>ten,und indem ſiedunkle

NRunenſprücheſangen,wuchs überallein wilderWald
Úber den ſeltſamenHügelnauf, und die Gezwerge
fuhrenihrerStraße. Drauf ſah er einengroßen,

wohlbekanntenStrom zwiſchenFelsbergenvon Mor-

gen heraufziehnzrings um ein blühendesGeländ
mit Wieſen,Dörfern,fröhlihenMenſchenund Heer-
den ausgeſ<hmü>t,— aber eindrohendesWerter ſtieg

empor und warf rothleuhtendeBligenieder,und



eilig. ſtürztedas Zwergheerheranund ſahbeſorgt
nah dem; Wolkenhimmel,und kam an den Strom,
und jammertelaut: „„Ob Niemand da ſey,überzu-
führen?.4/= Und der rieſigeAlte von geſtern— nur

ungleihjüngerund kräftiger— erſchienals Helfer
am andernUfer,und nahm dieGnomen in ſeinenKabn

Und-rudertelangeund anſcheinend{<werz;bis erſie

mittenim-Strome hatte, Mit einem Male erhuber
Zwiſt,forderteein ungeheuresFährgeld, oder drohte,
dasgeſammteVölkchenden Fiſchenzur Beute" aus-

zuladen..Da erſchrakder König ſo gewaltig,daß
er auf’sKnie vor dem Schifferniederfiel, jaſeine
Krone vom Hauptezog , ſieihm zum Pfandeder Ver-

ſdhnung-bietend,Die nahm der Unholdmit Lächeln
hin, und da ſieihm grade handgerechtſchien,legte
er ſieals Armband an und fuhr nun anſcheinend
ruhigweiter,Als es jedohan?s Landen ging,<lug
er mit__ſeinerlangen Ruderſtangedem lebtender

ZwergeeinBein entzwei,ja drohte,den Königſelbſt
¿u verlegen,wenn er niht no< einer Goldkrone

werthals Fährlohnihm bewilligenwerde, Der verlor

nun endlihdieGeduld und ſ<wang den Zepterzornig
nah demRieſen,ihm folgendeWorte laut entgegen
rufend? „So ſeydenn immer und ewigli<verwünſcht,
du ungeſchlahter,räubriſcherGeſell,der bereitstaye
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fénbmal mehr als er verdient, von mir’ étpreßte !

Von nun’ án ruhſtund räſteſtdu niht méhr, bisdu

den Weg“ zu ‘meinen Bergenfiudéſt,wö no<hmeîn

Liébſtes‘vérborgénliegt.Doch wenn du es êrkündet,

êrhebſtdu:cs nicht,und“ quältdich‘wieder éinênlanñ-

gén, längenZeiträum ,“bis du den Schaß,um“ dén

du thôrïgwurdeſt, in fremden,feindliheiHänden

ehſt,dochnur den Tod ſtattgoldnerSchäße*ékntéſt!

Nach‘dieſemFluche"flüchteteder Zwergfürſtmit feiner
Schaarin den nahenWald,den Fährmannaber hielt
ein Sturm- zurü, daß er die Kleinén niht verfölgen
konnte. Doch unverzüglichvekließer den Strom Ud

pilgertehinausnäa<:Norden 3 “doh bald“uümfingauc<

ihnein dihteèHain, ‘derihn dem Auge A ſt'olphs

ctzóg. “Nochmañ@Gherleibuntes Phantaſtenſpielum-

fingdes reizbarotJünglingsSchläfe,und der Täg

ſtandallbereits in freundlihemSonnenſhmü>eam

Himmel, als er erwachteund ſeineGenoſſen{hon

gerüſtetſah,die Weiterwanderunganzutreten.„Das

gehtunmöglih,meine Freunde!
‘/ riefer dieſenhalb

ſ{<laftrünkenzu, indém er wie befremdetum ſichta-

ſtete: o klaſſiſchenBoden, als wir hierbetreten,

verläßtman unmöglichſd geſhwind; ‘ohnezuvor Be-

lehrungeinzuſammeln1!— /,Wie ſ0?/ = fielWer-

nèr wißbegierigein,indemer den Langſchläferfreund-
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lih höhnte —: zähl�t du etwa den alten Waldgott
mit dazu, der uns den geſtrigenAbend ſovergällte,
und dann #o dâmoniſ<hvon dannen ſchied,als ſey
er den finſternMächtenverfallen? ‘ —

,„,Ja freilich!

er vor Allengehörtin meinen Zauberkreis,und da

du geſternAbend gäârniht fremd mit ſeinerErſchei-

nung zu ſeyngeſchienén,ſo mahn? i< di< nunmehr
am hohen Tage, vor dieſerwa>ern Genoſſenſchaft,
um ſeineHerkunft,Lebensweiſe,und um Alles,was
du von ſeinemWeſen vernahmſtzdenn — ehrlichge-
ſtanden,kam er mir im Traum um Vieles näher,
als Jhr es ſämmtlichahnenmögt !‘/

11 Viel
‘’

— verſe6teWerner etwas myſtiſ<h—

(vermag i<hnun zwar ſélbſtniht auszuſagen, da

GelichterſeinesSchlags meiſtziemli<verſteŒtund
einſam lebt, und ſi<, ſo wie wir All’ uns ſelber,
das unauflôslichſteRäthſeliſt:doh was die ganze

Gegend von ihm fabelt,ja was in meinem Haide-

weiler, der kaum zweiMeilen entferntſeyn kann,
faſtalle Mauerſteineſi< erzählen,will i< Euch,
ſ0'sEuch irgendfrommtund Unterhaltunggibt,von
Grund des Herzensgern berichten!— Der Alte,der
uns geſternſo erſhre>te, und mitten unter uns,

faſtwie einErdſhwamm, aus dem Boden wuchs, iſt©

weit und breit in dieſemElſterwaldeals' der lange
17r Jahrg. 8



Wigand bekannt, -und unſreVäter cheuetenihn

ſhon, da er vormals wilder no< und ſtärker,doch

{hon ſo geſpenſtigals heutewar. Ex kam, wie man

erzählt,vor langen.Jahren, bald daraufin dieſen
Wald , als eben eine,durch;den ſogenanntenſ{<war-

zen Tod vertriebne,na<hBöheim entwichneCzechenz-

kolonie,die,wie es heißt,von den Huſſitenſtammte,
aus dieſenHügelnabgezogenz und als habe er bis

zu ihrerdereinſtigenWiederkehrhierimmerwährenden
VBeſisgenommen, ſah man ihn «oft,dochſtetsallein

in dieſem.Theildes Forſteshauſen.Hiereingeborne

Hirten,welchemondenlangam grünenStromesufer

weiden, ſah’nihnan jedemNeumond in den Hügeln

graben,wo, wie dieSage geht, nochſo vielSchäge

feſtgebannt-ſind, „wofürman die Prager Brücke neu

erbauenkönnte, - Sie haben'sihm dabei wohl anges

ſehn,wie er vom böôſenFeindgetriebenwerde, und

wie nur jederFehlverſuh,den Schas zu heben, ihn
immer erhigterund cifrigergemacht.

-

Mit Hülfeei-

nes Schwarzkünſtlersſoller zwar einſtden Schlüſſel

aufgefundenhaben,doch,nahe dgran, die Deke abzu-

heben„„ worunterdas goldne-Geheimnißruht,haben
ihn zweiGreifefaſterwürgt,ſeinenBegleitermit

„hinabgeriſſenund ihm nur ſhre>liheGewiſſensangſt
zurücégelaſſenzſo daß er ſeitdemohne Raſt und



J Ruhe — den” Todten, an deſſenUnterganger Schuld

geweſen, laut bejammernd— wie ein Jrrgeiſtim
Walde“ ſpuktund keinefeiedliheStätte findet.Zut
weilen hater éineguteStunde ,'da’sihm wohlErnſt
iſt,Gutes zu thunz dann ſ<ürt’ér den Köhlerndie
Brändé'an, ja thúrmtwohlganz alleinden größten
Meiler, — Jägern treibt ‘er *das Wildbret ſ{<ußge-
rêéh<t,und hat{<on manchenverſprèngtenHirſhdem

Förſterbei Nachtin ſeinGehöftgetragenzdochbald
überfälltihn der alte Grimm: er machtdie Heerden

ſcheu,erſhre>tdie Hirten, ja läuftdie Jägerauf
demAnſtandán, und’ nahm dafürſhon manchenguten

Kernſchußauf ſeineknöchernenRieſenlenden.Viele
der Umgegend glaubendaher, daß er durchausunver-

le6bar’ſey,ja <le<terdingsniht ſterbenkönne; doh

ſey:dèm,:wie ihm immer wollëê—- ſeineStunde ſchlägt
einſt‘gewiß,und haſſenkann ih:ihn am Ende auch

niht,demi, hat er auf Erden <hwere Schuld zu

büßenſo: nimmt ihnder Himmel-dôch“wohl einſtzu
Gnaden an, wo mancher,der ſi<jest.ſtolzvermißt,
wohl einen:zürnendernRichterfindet!Sieh, guter
Aſto bph — wilder Troskopfſollt’ih ſagen— warum

ih dir geſtern“ſo-ke>li< in die Arme fiel:dich
einergrößenGefahrzu entziehn-und irgendBlutſchuld!

¿u vermeidenz » denn,ſo wenig ih dich,du: treues
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Blut; von- Wigands Speerbaum- mochte fallen

ſehn,ſo wenig mochteih auch,daß du die entſchei:
dende Waffe würdeſt,die den verſpätetenErdenpil-
ger aus ſeinerfinſternBehauſunglöſte!‘‘ —

;¿,Dank,

tauſendfältigen,für:deineBruderlicbe!4/fielAſtol ph
ſeinemNetter in's Wort: „¡bei-Gott ,

:

edleGründe

ahneteih niht; und:Grauſenfaßtmi, wenn ih
nun bedenke,daß-ih mein ‘Eiſen-gegen eines Geiſtes
kalte,verſteinerteBruſtgezü>kt!" Dochſeltſam,ja
ein’gleiches:Wunder. dúnkt’s-mir;

-

daß:deine:Erzäh-
lung-und“mein heutigerTraum ſi<-überallſo innig-

lihberührenzſodaß das Ganze:unbezweifelt«an-ei-

nem gemeinſamenFaden hängt, derfreilichin diefes

Hügellabyrinthhinunterläuft,zu dem wirleiderkeine

Stege kennen! Ein? herrlicherAusgang wär's-am

‘Endeimmer, dem alten’PilgramRuhe zu-verleihn;

der,deiner eignen“Erzählung:nach,‘nohviel:zu feſt,
am alten“Erdſtoffhângt,ih.unb efriedigtaus*dér:

Welt zu trollen — Jch meinedrum, meine freund-

lichenGeſellen,wir wagen einen Entde>bungsverſuch,
_

und:zwar ſofortam lieben hellenMorgen,— wer:

weiß, ob ſichder Zauberniht-ekſhlièßt,undi wir =

ſowir mit Ernſt zu Werkegehn — nicht:endlichzu
dem“ Zwergenhortgelangen,den ¡wedér Alberich,
noh Faffner¿noh irgendDrachen!oder.Schlangen;
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hüten! — Herrlich, herrlih, wa>rer Aſtolpht
ſielendie Uebrigenfreudigbei / „wir Alle helfen!mit

Muth und Blut, “und zwar aus gutem, getreitem
Herzen,— do<hauh dex Leib will ſeinePflegeha-

.

den! Hüngern"wit"do< ſäinnmtlihwie die“Wölfe,
nnd wollen wir“nichkgar wie Fiſcheabſtehi,#0bleibt

- nihtsübrig,aló"in Jägerhaus‘oderein nahesDôrf-
hen auszuwiftern,um uns ſowohlmit Speiſe und

Getränk,als nôthigenfallsmit Werkzeugzu EDEdem ſchroffenE EE

Sie: hattennoch“niht ausgerédet,ſoklingelten
Sthelléñ“benWald herauf, und eine zahlrêicheLäm-

merheerdeêrgoßſi<in höhêrentMorgenlicht!über die

mooſigeHügelſtre>e; derFühreraber,dér am Schä:
ferſtäbe-“init wohlgefülltemBrotſä>nähgeſchritten
käm, ward. des“glänzendgeſhmütei, mit Barett

und ſ{önenWämfernangethanenJünßgkingshäufléins
Taum gèwahr/“das GO, wie über ſineVeſtinnmmig
ngewiß,vöôneinèmzu bem adern“Hügel-kehrte,
als mit ſelkénerSraulkhkéïitnähertrat und Allen
dén freundlichen“‘Gkußentgegenbrachté:,, Mein? ih
doch„meinegeſtrengen“Junkers — wofür ih“ Euch
Thon etahtenüäg}daIhrfo blanke’Gewaſfénführt
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und ſogarSpielleuteEuch geleiten— die alteFabel

werde endli<hwahr, die ih von meinem Vater oft

vernommen: daß einſtneun ſhône Wanderfalkenden

ſhwerenSchgsallhiexerhebenwürden, um den der

langeWigand ſchonſolanggebuhlt,und ihn bis

heuteniht errungen!

-

Nun-denn „in Gottes Namen

immer drauf,Ihr jungen,muthigenEdelfalken,dort
in den weiteſtenHügelkreis,worüber die-doppelte

Kieferhängt, mit Euerm Wehrgeräthangefahren!
Ich bin nichtehrlih,Jhr gewinntden Schaß,und

führt,wie man ſagt,die Braut nah Hauſe!‘ —

¡Das wäre ſo ein Auégang,wis ich'sliebe!‘‘ — rief

Aſtolph,bis in's Jnnerſteerfreut,das, was er

kaum geahat,ſo-nahgexü>tzu ſehen— „dann fahre

wohl, du dúſtreSchreibeſtuve,und:all’-ihrengherzi-
gen Grabgeſtalten,die ihr das. Leben aus Büchern

<ôpft, das dochallein in friſherThat und Hand-

lung,infrohemWirkenund Regenſprießt,und grüne,
duftigeZweigeausſtößt! Doch_.das-beiSeite,guter

Freund! iſt'sanderskeinScherz,womit du foppen
willſt-— und den wiſſen.wir nothfallszu beſtrafen—

meinſtdu's im Herzen:gut und treu,-ſoſindwir

alleſammtentſchloſſen,-dierüſtigeBergfahrtzu -be-
ſtehnzvoxausgeſest,daß du.im Stande-biſt,‘uns

durcheinlôndlichesFrühſtü>zu erquien-und.un-
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ſerm tro>nen Gaumen Labungzu “vérleïhn!‘‘—

Dafür ward Rathz der gaſtlicheArkadieröffnete“die

Tartſche,‘und Milchund Brot und fetterZiegenkäſe
erſeßtebald die verlornen Kräfte.„Nun denn, zur

Sache, meine Brüder !‘“{ſpra<hWerner, ſicherin
die Mitte“tretend — ,,do< ſtill“und ernſtund mit

Gottvertraun,und unſer Tagwerkwird der Himmel

ſegnen!Doch wahrlih,wer ‘aus Freveloder nie-

derm Geiz den. Sand berührt,worunter ein heiliges

Geheimnißſ{<lummert,der hat mit Aſtolph oder

mir einen ſehrernſten,wohl blutigenStreit! Was

Über der Erde im Sonnenſtrahllebt,mit dem mag

Jeder leichtli<"Kurzweiltreiben — W<hnah hier

unten, wo die Todten {hlafen,wo die Saat des

Unendlichenkeimt,

*

gilt'smehr, als eitle Knaben-

ſcherze!‘’“Gerührt,dochfreudig,fah Aſtolphihn

an, und hub den KreuzgriffſeinesSchwertesvors

Geſicht,lautſprehend:„Wir ſ{hwörenedeln Ge-

brauchund <riſtliheVerwendung alles deſſen,was

uns der Geiſtder Berge ſchenkenwird!

Draufſeztenſieſichmit ihrenbreitenKlingen—

anderes Werkzeugbeſaßenſieniht — von mehreren
“

Seiten “anden Hügel,und fanden‘überalllo>ern

Grundz" do als ſienac und’ nach‘tieferſanken,und

vieleMühe erfordert’ward, die tosgebrochenenSchol-



len abzuräumen, um ſih damit niht im Wege zu

ſtehn,erlahmtenViele ob der hartenArbeit,ja wur-

den mit unter unwilliglaut, und eh?es Nachmittag
und Abend ward,hatteMancher das Feldgeräumt,ſi<
finſterund muthlosabſeitskehrend.Nur Aſtolph
der Starke und Werner grubennoch,als ſchonder

Syrius tiefim Süden ſtrahlteund das feurigeAbend-

rothnah und nah in «Nachtdunkelſank. „ Halt! ‘e

riefje6tAſtol ph, bitterlichentrüſtet,indem er- den

Stumpf ſeinerKlingezeigte,die wie:Glas auf einer

metallenen Platteſprang—

„, beim Himmel, Bruder;
wir ſindam Ziel, denn meine irdiſhenWaffen bre-

hen !‘‘— Wh Werner winkte ihm, ſtillzu ſeyn,

ihnbedeutend, daß wohl mehr-im-Spieleſtehe,als

der vermeintliheZwergenſchaß,um den ſichbis hie:

her das Räthſel-gedreht! und Beide beugtenſichnie-

der in die Tiefe, und auch-dieAndern kamen herbei
und fingenan an der Plättezurü>ken,bis Aſtolph

jeßt mit einem Male “einen metallènen Mondſchild
hoh empor ſhwang, der tiefda -druntenbegraben
gelegen.Doch wie-ein langer, {<wererOdemzug,
das Todesſtôhneneines Múhſam- Sterbenden, zog

ſichein Ton aus dem Abgrund‘hervor;:im Augenbli>
wandten fichAller Augen unwillkührlichin den Wald

hinaus,und — die geſtrige-Greiſengeſtalt{wand
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eben mit betend aufgehobnen Händen , ſiefaſtberüh-
rend, in's Nachtgefild.Aſtolph rief<merzli<:

1, Fahre wohl,‘/ — Doch nur ein ſtärkresWeh'n der

Fichtennadelnkam aus der dôden Waldung zurü>,
Erſtarrt,wie Marmorbilder, ſah’nſi< Alle an,

gleihſamdem StillſtandihrerPulſelauſchendzwie
es wohl jedem Erdenpilgergeht,- den unmittelbar
in ſeinenHoffnungsträumeneine eiskalteHand er-

greiftund ihm den Grenzpunktalles Lebens vorhätkt.
Doch jebtliefWerner. nah dem nahen Feuer, riß
einen Kienbrand daraus hervor,und leuchteteſorg-

lihin die Scauertiefe,wo's wieder todſtillund

ruhigwar. Da zeigtefiheinköniglichesGrabmal,
wie es die heidniſheVorzeitoft erbaut,alsman

©

den Herzſtaubnoh vom Nogus ſammelte, und Skla-

ven und Kriegsroß,Sqildund Speer dem Kampfes-

heldenin die Flamme folgten.Kreuzweisauf:dem

ſilberblankenSande, hie und- da mit Purpur um?

húUt,prangte ‘ein Schwert und ein Königszepter,
güldenund mit Rubinen beſet, und drüber ein

eiſernerKronenreif, «als Denkmal hier verſenkter

Herrſchergrôße,Noch tieferaber ragtenAſchenkrüge,
Thränenvaſenund Urnen hervorund Ueberreſtevon

verbrannten Waffen, Der Anbli> gab den Jüng-
lingen“Muth und all ihr verſhüchtertesLeben



wieder. Sie huben ſofortdie Kleinode auf, ſie
wie Paniere auf den Hügel pflanzend,jedochdie

Urnen berührtenſieniht, bede>ten ſiemit kühler

Erde, und eilten.nun zum Feuerzurü>, das Loos

über ihrenFund entſcheidenzu- laſſen. Dies galt

jedoh nur von Schild und Schwert — erſteres

Aſtolph, lesteresWernern bietendz jedo<hden

Zeoptér,ward man eins,der fürſtlihenGruft zurü>-

zugeben, da Keiner ihn zu tragen begnadigtwar,
und profanerGebrauchihn nur geſhändet,Man -

gab ihm ſeinvorigesLager zurü>,thürmte“ den

Hügelwieder ringszuſammen,und ſtre>teſichermü-

det zum Schlafe,der harmlosund bewältigendüber
“

ſiehereinbrach,

Diesmal {<wiegenPhantaſieund Träumez er:

hôpft lag Aſtolph auf dem Schilde,der ihm ſein

treues Fechterſhwertgekoſtet,und Werner, Heg-
bold und die Andern alleließenden Morgenunbe-
ſorgtheraufziehn,der heutewie eine geſ<hmüd>te
Braut ſichaus den weichenNebelſchleiernlôſte,und

ſonnigund klar dem ſchönſtenTagevorging.

“

Doch

eh?noh weit entfernteFeierglo>enden legtenheili-

‘genPfingſttagkündeten,erſchienim grünenWalde



eine zarte Jungfrqu, ihrem treuen Führer folgend,
die ſittig, doh mit behendemGang ‘dem vielbelobten

Hügelfeldezuſchritt,wo eben:dieJünglingelebendig
wurden. ,, Sieh auf,FreundAſtolph, der Zauber
iſtgelôſt— der Himmel ſendetſeineEngel nieder!

riefWerner ſeinemGenoſſenzu, der noch, die

Augenauf den Schildgekehrt,ſi< an der Helben-

zeiterlabte—: ¡laß deineTodten, das Leben geht
uns auf in ſeinenblühendſtenHoſfnungsſtrahlen!/— -

Und dieſerſah empor, riebſih dieAugen, und ſah

nocheinmalauf die=Lichtgeſtalt„ gleichſamverblendet

von der> Sonnennähe: denn eine -vollendetſchôüûe

Jungfrau,züchtiglichmagdlich„ dochleihtgeſhürzt,
von einem Wuchs -wie eine jungeZeder,-ſtand“lä-

<elndwenige Schritte:von ihm. „Wer biſt-du,

holdes,jugendlichesWeſen, diedu ſolieblichdurch
den Frühwald<pweifſt? und welcherGott führtdich
in unſreNähe? ‘‘

. riefihr-der rittecliheJüngling
zu „ſichtief.vor ihrzux Erde beugend, „, Zh brine

ge ¿Euch-denSegen eines-Sterbenden! — gab-ſie

„inſinniger.Rede:zurüE — „der geſternAbend vom

Lebenſchied,das:ihn-faſtfeindlih-ſtreng,länger
als-einJahrhundert,feſtgechaltenzden Segen eines

;todmüden:Pilgersmanns, dem Ihr den legtenGang
gax ſehrerleichtert!Mein Oheim,Probſtzu Neide>,—



jenem Dörfchen, das Ihr am Saum ‘der Hide “lie:

gen ſeht— ſaß geſterim Zwielichtvor dés Hattſes

Linde, da’trat ihnder rauhe Wigand bîttend àn,

ihm dochvor ſeinernahen Sterbéſtündenoh"einmal

Abſolutivnzu ertheilen,indem ſeinHerz“von män-

cherſ<werenUnthat gär ſehtbeſhwertünd gehro-
chenſey, Und als er ſi< entlaſtet,‘Und der Güä-

dengrußdes Welterlöſersüber ihn gekommen,h>t
er ſi< ſilluntex dieLinde geſe6l,den Bli zum

Himmelszeltgekehrt, laut ſprechend:,, LierGott,
der du dichendlichmein erbármſt,und michin deine

Herrlichkeitaufnimmſt—, o ſegnedie Jünglinge,
die in ‘dieſemAugenbli>den Bannfluchméînes ‘Fre-

vels lôſen! Segne ſiemit deinem {<diſenLöhn,

zumal:de# FührerihrerSchaar, der geſter#ſo"ent-
rüſtêtnir entgegen trat, niht ahnend, daß thn
Gottes Fingerleite!//- Dann zog er“dieſenReif
vom linken Arm, und reihteihn mir mit {<öitge-
brohnem Auge: „Geh hinaus‘ — ſpracher '—

„auf die Hügelebne; und- gibdieſenKronenreifdém,
‘der zuerſtdir “dort begegnet,ſag"ihm: der“gatze
-Vergſchasſey nun!ſeïn, dennWigand:häveénb-
kih“ausgerungenkt Und eh’ih von dem wünder-

lihéènGoldreifäufſah’,ſtöhnter no< eiññtalret
aus «Herzenstiefeund“ ſchied:hinüberin's"ſeligeLand,
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und ſeineGeſtalt,gleichſamverſteinertdur< dieLaſt
der Jahre,

-

ragteſon ſtarran- dem Baumſtamm
hinauf, wie eine verwitterteFelſentrümmer.— So

nehmt denn das legte’Pfand.des Todten an, doch
wollt Jhr ihm die legteEhre erweiſen, - ſo findet

Euchmorgen in Neide>'ein, dem Sarge des -Voll-
endetenzu folgen!‘/ — Die Jungfrau<wieg voll

ſichtbarerRührungz'Aſtolphs Bli>e «hingenan

ihrwie Bienen an der Sommerroſe, doch:ſeineGei-

ſternahetenGott,

-

flehend,ihm die Herrlichezu

ſchenken,dié wie ein Seraph

-

zu ihm trat, all

Irdiſchesvor ſeinemHerzenlöſendz--Werner aber

trat:ſinnighervor,- dankte:im Namen ſeinesFraun-
des für-den wohlbeſorgten

-

Auftrag,

-

und allesEr-
we>liche,was ſie geſprochen,und legteMäntel zum

Sig zure<ht„ “der ſchönenWallerin kurze Nuhe
bietend. :

z

fis

Als)ſiejedoch.in:ho<ſtemLiebreizihrerJugend-
<ônéè und | holderweiblicherVerſhämtheit-zögerte,
der:Bîtte Werners Genüge zu. thun, warf;ſi,
von Lieb" 1nd: Leid-bêwegt,Aſtolph.zu ihren-Kniemw
“nieder,indem er den Saum -ihresGewandesnahm-
und ihn „mit “Innigkeitans ſeineLippen.drü>te,,
ſprethénd.77;D: dur wie: ſol:ih dich,„nennen—
holderEngel oder Schußgeiſt7verlaß;uns. arme;
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Irrende niht, und chenke uns einige Augenblicke
deinen Himmelsfrieden! Sieh, ich erkannte dih oft

im- Traum, und diente dir im Stillen unerwiedert,

und betête und kämpfte für dich, und wußte-no<

niht, wo: du im Raume lebté�t ! ‘Und nun ih dich

erſhautin deinerEngelklarheit,kehrſt‘du dichfalt

und froſtigvon mir ab, den Kelchvor meinem Flam-

menauge ſchließend!‘— Und Gertrud, in aller

Milde ‘ihresMädchenherzens,neigteſi< tiefund

huldiggegen ihn, die weißeHand

-

auf ſeineStirne

legend,der ‘âllènTrós ünd frühere"Wildheit
+

reuig
von ſichthat, wie an geweihterStätte kniete, und

fromme Vlicke nah der Jungfrauaufſhlug; der won?

nigeThräneninden Wimpern glänzten:Drauf folgz
te er und-Werner der Geliebten aus: dem“ Haide-
walde hervorauf die nähe befreundete‘Flur,und

ſchiedentiefund innigergriffenzdo< als am fölgen-

dên Tag die Todtenglockenklangen„fanden?ſi<Alle,
untêr Aſktolph, in ihreMäntel gehülltam Grabe
ein,den “Aufgelôſteñfriedlihzu beſtatten.Als nun

derLeichnambeerdigtwar , Erdſchollenzu dem Sarge
niedét rollten,jaſhon“ der länglicheHügelſichge:

fórmt;“zog!Aſtolph!den dunkeln:Schild,«dener:

geſtétn!gefunden,Unterdem bergenden'Gewand her:

vor)ſenktihnmit Thränenaufdas-Grab;,und» bat
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den Pfarrherrn, ihm als ehrnes Denkmal auf ewige

Zeit hier Naum zu vergöónnen, Aſtolph und Ger-
trud, ſtillin Liebesglückund allenWonnen der Zu-

kunftbefangen,wurden vom -frommenOheim feier-

lih verlobt,doh jedesTreupfand, was der Júng-

lingbis zu ſeinerWiederkehrnah ausgehaltnenStu-
dieneinſegte,vom geiſtlichenHerrn ſtolzverweigert,

wohl wiſſend,daß ſeinerſ<hônenNichteWerth ſo

irdiſcherBande nichtbedürfe. Zur Hochzeit,die

zwei Jahre drauf gefeiertwurde, lud der Probſt

Aſtolph auf ein nahesLandgut,das ungemeinrei-

zendin der Niederunglag. Ein goldner Schild,
ganz von der Form des im Wald gefundenen,hing
als Votivbild am bekränztenEingang. „„ Wozu die-

ſer?‘ frug der Glü>licheverwundert, und Ger-

trud erwiederte zärtli<hhingegeben:„Sieh, Lie-

ber, in ihm die ZinſenjenesKapitals,das du der

Gruft dés armen Wigand weihteſt!niht ahnend,

welchein theuresKleinod du ſoverſhwenderiſ<hauf-

geopfert,Ein marmornes Denkmal krönt je6tjenen

Hügel, jedo< den dúſterfarbigenSchild, den du

mit eignerHand darauf gede>t, hat beſorgteund

erfinderiſcheLiebe in dieſesLandhaus umgeſchaf-
fen, Er war vom lauterſtenGold, wie deineTreue,

er gründetedies freundliheGehöft, das deine
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Thätigkeit erhalten wird, und ſeinErlôswird uns

für immer gnügen,hierſillund unbeneidet wohl

zu thun,und ſo die Huld des Himmels zu verdienen,
die ſi<hſo wunderbar als herrli<an dir und mir

verſichtbarethat!‘
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2s Ritter Siegmund von Freiſingenſaßnoch
allein an der Tafel, ſcinHaupt auf beide Hände
geftüßt,tiefin Gedanken verloren. Sein einziger

Geſellſchafter,Konrad, der Buxgpfaff,war ſchon
vom Tiſcheaufgeſtandenund weggegangen. Bald

darauftrat Ullri<, des

-

Ritters Knappe, herein,
füllteSiegmunds leeren Becher,und wollte eben

wieder fortgehen, als der Ritter atfſeufzte:„Das

iſtein verwünſchtesbangesLeben. ‘‘ — „„Das weiß

mein Gott,‘ ſprachderKnappe vor ſihin, — „Laß

ſeyn,Ullrich! Es ſollanders werden „‘‘ſagtedrauf
der Ritter,und hießihnneben ſi<ſeen.—

„„ Komm,
alter Degenknopf!thu mir Beſcheid.‘— Ullrich

nahm den dargebotenenBecher, und dem Ritter

zUtrinkend,: ſpra<her: „Bald eine Fehdeoder eine

Hausfrau! Traun !

-

Eins von beiden muß nun kom-

men „. wenn wix hierin der verwünſchtenBurg nicht

verſteinernſoUen,‘/



Ja, da haſtdu Recht,Ullrich!‘/ ſagtedrauf
der Ritter. „Doch leider!zu Fehdengibtes binnen

drei Jahren keine Ausſihtzder Landfriedehältalle

Ritter auf ihrenBurgen wie Vögel in Bauern ge-

fangen. Und eine Hausfrau—?! Doch weiß ih mir

keine aus all den Dirnen în unſererNähe zu wählen.
:

Auch weißt du, wie ſehrih mich vor

as einem
Häuskreuzeſegne.‘‘ t2 33

1,Doh, was ſollenwir „ pras:danſader

Knappe , „durc drei langeJahre

!

beginnen?- Ich
habeſhon in dex drei Monden,“ die wir hierſtille

liegen, alle Spinnénneſterin der ganzen Burg ge-

zählt,und Zahnſtocheraus langer Weile geſ<nigelt.

‘AuchEuréêm liebenStreithengſtwill die bangeStall-

luftniht mehr behagen. Hinaus.möcht?er lieber

in's Freieüber Sto> und Stein, Ja, und wenn's

noh Frauen gäbe und jungeDirnen, mit denen man

die langeZeit verplaudernuad ver/herzenkönnte;

S0 aber zirpenwir einſamwie Grillen in dem alten

Burggémäuerherum,Ach! da ſeh?ih nur immer

das- liebe freundlicheRheinthalhinunter,und das

Herz möcht"mir im Leibe zerſpringen,wenn ichfg
dèr alten Zeiten und Abenteuer gedenke,und nun

mir wie ein trübſeligerWaldbruder ‘vorkomme,. der

ſeineJugendſündenabbüßt, :



+ Mein Seel! du haſtNecht,alterDegen,
‘/ ver-

ſesteder Ritter. „Nein!ih halt’es nichtlänger
mehr aus in dieſerbangen Einſamkeit.Geh, ſattle

unſreRoſſe,Wir wollen wieder einmal.in die Welt

hineinſchauen.Wenn auch keine Fehde, gibt'sdoch
Liebesaventeuerund Turniere.‘ — „Nun, das laſſ’
ih mir gelten. Gott ſeiDank, daß man wieder

einmal aus den Felſenund Mauern hinauskommt,‘

ſagteder Knappe, und küßtevor Freudenwohl zehn-
mal die Hände ſeinesRitters,und trollte,ſeinLeib-

liedhenſichſingend,luſtigdie Treppe hinab.

Siegmund gingin den Waffenſaalund wählte

das blankſteHeergeräthezdenn nun ſollt"es ja niht

die Beſtürmungeiner Burg oder ſonſteine blutige

Fehde gelten, nein! nur ein armes waffenloſes

Frauenherzerobertwerden, Konrad, der von der

netten Fahrtgehörthatte,kam um Abſchiedzu neh-

men, und wandte gegen den wunderlihenEinfall
kein Wort ein, da er wohl wußte, daß dem Ritter

niht auszuredenwar; wäs er ſi<heinmal in ſeinen
Sinn faßte. Siegmund übergab Burg "und

Mannen in ſeineObhut, der er_ſieſo oftſhon
verteaute,

j y aie EN

Der Ritterwarreifefertig,und aus demBurg-
hofſang Ullrich wiederſeinLiedchenherauf.
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Fehde und Frauenkuß,
Goldener Wein

Mü��en dés Ritters Luſr

Einzignur ſeyn.

Fort aus der Einſamkeit,

Hin in die Welt!

Suchêtdie ſ<önſteMaid,
Die Euch gefällt,

Seht nur, der wilde Hengſt
Iſt ſchongezäumt,

Seht, wie er ſpringtund ſest,

Schâumetund bâumt!

Auf! Mit der Braut zur Burg
« „Kehrenwir heimz

Süßer beimFrauenkuß
Mundetder Wein,

2;

Schon rittSiegmuñd und ſeïnKnappe an

deê RheinſiromsweinbekränztenUfernhinauf, jeder
auf ſcineWeiſebeſchâftigek,Dex Ritter dachteim

Stillen,wohin er ſi<nun wenden ſollezer wußte
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“ja ſelbſtnichteinmal echt,was er wollte." Und fo
war denn auh“ gar kein Reiſeplanentworfen,und
nur zufälligtrafes ſich7: daß er gradedieſenWeg
ergriff “Ullrichdagegenſang ſi< ein Liedchen,

-

unbekümmertwohín ſiekämen, wenn es nur vor-

wärts ging. So waren ſieſchon* einigeStunden
gerittenz die Roſſegingenungelenktſtetsfürbaßauf

derluſtigenLandſtraße,
Endlichhieltder Ritter an, nahdem ſe etnen

hohenHügelhinan gekommen waren und fragteden

Knappen? „Weißt du dennau, wohin unſreReiſe
geht? — „Eil entgegneteUllrich, „wie foll

ih es denn wiſſen,da Jhr es wohl kaum ſelbſtwiſ-
ſenmöôget2‘ — „Ja nun iſ es entſchieden.Wir
reitennah Freiburgin's Schwabenland.‘ — „Aha,“!

ſagtedrauf Ullrich, ¡„„na<hder {<dnen Frauen-
ſtadt? Nun Glü> auf! Zu Freiburghatmirs im-

mer wohlgefallen.— Wie weit iſt es noh zur

nächſtenHerberge? ‘! — ‘,,Kaum nocheine Viertel-
“ ſtunde.Hier unterhalb‘desHügels dichtam “Eich-

wald iſtdie nächſte,dochdie beſſeredrúben dort an

der Krümmungdes Rheins,etwa zweiStunden von

hier,— Wir wollen hierein wenig raſten,und

dann in der zweitenHerbergezur Nacht bleiben.
‘/

Es war’ èin «warmer klarer Maïabend. Die
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Sonne neigte ſiheben hinterdie fernenblauen Ber-

ge, ſiewie mit einem Heiligenſcheinbekrönend. Die

Rebenhügelund Thalklaufenſtrahlten-im Golde,und

die Rheinſtromwogenblinktenund funkeltenim zau-

berhaftenLichtſcheine,als wäre auf ihnenein Feuer-
werk angezündet..— ,„„Wie wunderſchönder Abend

iſt!‘ ſagteSiegmund,--ſtiegvom Pferde, und

warf ſichniederauf die goldgrünenſ{<wellendenMat-

ten, im Anſchauender herrlihenScene verloren,

Ullrich ſtimmte,währender die Roſſeabgezäumt,
und freiweiden ließ,in.einerwehmüthigenSanges-
weiſefolgendesLied an:

Einſtritt ein Ritter mit {hwerem Sinn

Durch'sgrüneLand dahinz
Es klangſo luſtig,es klangſoſ<hôn

Der Vögleinſúß Getön,
s

Dem Ritter wurde ſo lieb und leid

In goldner ſeligerFrühlingszeit,

Wie er die Blumen, die Blüthenſah,
Wie weh geſchahihm da!

„In Liebe ſ{<wimmt ah! Alles ‘umher,
Mein Herz nur liebeleer,

O laß,du goldeneWonnezeit,

Mich findendie längſterſehnteMaid.‘



Er hat ſiegefunden.Des Maïen Luſt

Erblühtin ſeinerBruftz

“Docheh!nochder heißeSommer kam,

Wartodt der Bräutigam.
So war denn geſchiedenLieb und Leid

Gar ſ<nellmit der goldnenNoſenzeit,

¡7 Dein- Lied “hat gar einen bitterſúßenSchluß,‘/

ſagteSiegmund. — „Ja wohl,‘/* entgegnete

Ullrihz „ih weiß es ſelbſtniht, wie mir jest
eben dieſesLiedchenin den Sinn kam. Aber ſo iſt
es cinmal,daß immer Leid und Freudeſo nahe bei-

ſammen ſind,‘
Die: Sonne hatteſih bereits tieferhinterdie

purpurblauenBerge gezogen. Ullvich ſah“noh

einmal hinabîn das ſ<ône Rheinthalund ſagte:

7, Seht Jhr in der Fernedort Eure Burg mit den

leuchtendenFenſtern?Seht, wie in Flammen ſteht

ſieda,‘ Auch der Nitter ſah hin. Wie eine leiſe

Schauerahnungging'sdurch ſeineSeele, und eine

Thräne zittertein ſeinemAuge.“Der Knappe mahnte

jeztzum Aufbruch, und ſ<hweigendtrabten ſieden

Hügelhinab.
Es war mittlerweiledunkler geworden, Und die

Sterne ſchautenmit klaren freundlichenAugen in die



Welt herein. Dex Weg zog ſi< nun dichteram

Rheingeſtadehin, und ſiewaren ſo in der engen

Sghluchtzwiſchendem Strom und ſteilenFelsabhän-
gen eine Strecke geritten,als Siegmunds Roß

plöblihſcheuteund nah der Seite ſprang. „, Was

iſtdas? ‘’ riefder Ritter — „Ah!“ ſeufzteUllr i<,
und ſ{lugein Kreuz über ſih.— „„Sahſtdu etwas ? ‘/

:

fragteSiegmund, indem er anhielt.— ,, Laßt’s

nur.

-

Es. iſtſchonwieder weg. Reitet nur in Gottes

Namen weiterz es tauchteden Strom hinab, Sestt
nur die Sporen ein, daß wir ſ<hnellder bangen

Stelle vorüber traben.‘ — Siegmund zog ſein

Schwert und fragteno< einmal: „Was war“ es

denn?‘ ,, Laßt uns nur von hierhinweg,‘ent-

gegneteder Knappe, ſi<hängſtli<humbli>end, —

Der Ritter lachteund trabte raſchfort.

¿Gott ſeyDank, ‘‘ ſagte Ullrich nah eïner

Weile, „daß wir fo mit heilerHaut davon kamen.

So hab"ichſiedoh auh einmal geſehen.Es war die

Rheinfrau,‘— ¡„„Dasdacht”ih mir wohl,‘ ent-

gegneteSiegmund, „daß du wieder ein Geſpenſt
in-deinem Hirn geſéhen.Nun, wie ſah es denn

aus?! —
;¿,Ein ſ{<ônesFräuleinwar es mit laû-

gen grunenHaaren -und großen weißen:Brüſten.‘“ —

1,Und das Alles ſahſtdu“ im Finſtern2“— „„ Ja,
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ſo hat man ſieimmer geſehen.Dem fieerſcheint,.
bedeutet ſieni&tsGutes.

Der Ritter late no< viel über den luſtigen
Schwank,wie er ihn nännte. Doh Ullrich blieb

den Abend in ſi<gekehrtund ſelb der Becherkonnte
ihm dieGeiſterfrauniht vergeſſenmachen,

3, :

Auf!‘undlobt mir im Gefange
Nur des Ritters freiesLeben,

Der, mag |< die Welt erheben,

Kühn ſtehtin des Schi>ſalsDrange,.

_ Preiſenur jederſeineigenGeſchi>,

Träume, er habe das einzigeGlÚd, -

Schwelgenur jederim trügendenSchein,

Jch aber lob’ mir ein Ritter zu ſeyn,

Mit des Lebens ernſtemSpiele

Spieltdes Nitters freieLuſt:

GlühtſeinHerz auh, ſeineBruſk

AthmetfriſheMorgenkühle.

FSlichtihm ſeinLeben wie Blüthedahin,
War dochdie Blüthedes Lebens Geioinns

Schwelgenur jederim trügendenScheïn,

Ich aber lob’ mir ein Ritter zu ſeyn.
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So ſang Siegmund, als ſieam folgendenMor-

gen wieder auf der Straße nachFreiburgfortzogen.

Auf den ſ{<ònenAbend folgteein {<dônerMorgen,
und freudigſ{<lugSiegmun ds Herz in der freien

Himmelsluft.Ullrich ſtimmteauh bald ſeinLied-

hen an, und ſo unter abwechſelndenGeſängenund

Geſprächenritten ſieneben grünenNebhügelndurch

VBreisgau'sgeſegneteFlurson.

Schon blinkteaus der Fernedie Thurmkronedes

Münſters, die der Knappe für einen leuchtenden

Stern anſah. Dem Ritter kam es vor, als wenn ſie

ihm winkte,und raſcherließer das muthig- wiehernde

Roß die Höhen hinabtraben.
Als ſiein Freiburgangekommen und in einer

Herbergeabgeſtiegenwaren, ging Siegmund ſo-

gleichzu Arnold, einem reichenKaufherrn,dener

‘aus früherenZeiten herkannte. Er hatteihm oft

das Geleite am Rheinegegeben,wenn Arnold mit

ſeinenWaaren von Köln den. Rhein hinaufzog,
Arnold ſtaunteüber den unvermuthetenBeſuch
und noh mehr, als er von Siêëgmund erfuhr,

was der Zwe> ſeinerabenteuerlihenFahrtſey, ſi<

nämlicheine Braut in fremdenLanden zu ſuchen.—

„Nun, dazu kann Rath werden,‘ ſagtelächelndder

Kaufherrz„Freiburgiſ rei< an ſ<ônen Dirnen,



und eben kommt Jhr, Herr Ritter, re<t zur gelege-
nen Zeit. Heute iſtKirchtag,und wir findenjegt
im Münſter alle Schönheitenverſammelt,wo Ihr
denn wählenmöget. Wenn: es Euch beliebt,gehen
wir hin. Der

Os
ward gebilliget,und

ſogleichin'sWerk geſest,

Siegmund trat in das- Münſter. Wel ein

heiligerSchauerergriffihn! Es erſchienihm der

Tempelwie eineherrliche| grünendeLaube von Väu-

men,

-

Bweigenund Blüthen,- Das *

Sonnenlichtfiel
dur< die farbigenFenſterſcheibengebrochenherein,

und erzeugteein.heiligesHalbdunkel,.das.in leiſer

SchwärmereidieSeele gefangennimmt,Die wun-

derlichin einanderverſ<hlungenènGeſtaltenvon Thie-
ren und Menſchèn-anden Knäufen der Säulen, die

von Blumenranken umwundenz- die kühnenRieſen-
pilaſter, - dié dieDecke des Doms mit Sternen und

Engelnbeſâttrugenz in der Tiefedes Hintergrun-
des am Ende der grünendihtgewölbtenLaubengänge
der Hochaltar,eine brennende Ceñtralſonnevon flam-
menden Kerzen mit dem verſchloſſenenTabernakel,
dem heiligenGraal, erwe>ten in ihm wunderſame
Gefühle,er glaubte,ein verjüngtesBild bes Weltalls

vor ſihzu ſehen,Aber über ihm erhobſihim Chore

die Orgelerſtin langſamwallenden Tönen, wie das



ferne Meer vom Sturm bewegt in der Tiefe rauſcht
und ſummt. Dann braches hereinwie Ungewitter

raſendund durcheinander wirbelndz zulestaber im

ſanftenZuge von leiſeren:Tönen, wie ein Engelchor
von oben ſi herabſenkendin wunderlieblihenHym-
nen und Geſangesakfkorden.

Siegmund war entzú>ktund ſeinGeiſttauchte
mehr und mehr in diéſemTonquellſi<hberauſchend

unter. Und wie er-einmal aus dieſemſeligenWonne-

rauſcheaufſ<áute,gewahrter zur:Seite im Kreuz-

gange einehohe Frauengeſtaltvor einem Marienbilde

Fniend und in Andachtverſunken.  Siegmunds
Blicke waren nununabläſſignah der {dnen Beterin

hingezogen.Seine Seele, von #0 mannigfachenGe-

fühlènaufgeregtund bewegt, malte ihm die:Ver-

“ſcleïerte,dur< deren HüllemancherſüßerReiz ent-

ſ<lüpfte,zu einem Idealgebildeaus. Gern hätteex
Arnold um die unbekannte Schône befragt,alleïn
man hatteihn{hon bereitsin Geſchäftennah Hauſe

gerufen. :

:

Die Meſſegingzu Ende, und die legtenOrgel-
tône verhalltenin den Domgewölben wie der Ster-

benden Seufzer. Alles ſtrômtewieder zu den Pfor-
ten hinans,nur die unbekannte Schöneblicbh.Auch

Siegmund ſtand no<h da wie von Zauberbanden

rr
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gefeſſelt,Jest trat ſiezum Weihve>en,den Schleier

zurü>ſhlägend,um ſi<mit dem heiligenWaſſerzu

beſprengen:Siegmund konnte“ nun freiin deh

offnenHimmel ihrerReizeſehen,Ein ſüßerSchäter
durchbebte!ihn, er ſah und ſah, ſcinganzes Weſen
war gleihſam zum Auge geworden. Ju welcher

ſhônenWirklichkeitſtand.das Gebilde vor ihm, das

ſchonſeinePhantaſteihm mit Zauberfarben malte!

DieſelihtblauenAugen, dieſehoheſinnvolleStirn,
dieſesholdſeligeAngeſicht:von goldnênLocken wie .von .

einem Glorienkranzeuwflochten,

“

übertrafen
|

Alles,
was er je von Schönheiteneinzelngeſehèn.“Es wär

der fſeligſteAugenbli>ſeinesLebens,und er ſ{<hwelgte
und berauſhteſi< im Anſchauendes <ônen . Gébile

des, Ihr Blick begegnete ſeinem, und {lug den

Funkenauf, von dem ſeinInnerſtesentbrannte.
Sie trat je6tzur Pfortehinausunter dieHalle.

Siegmund folgteihr vom ſtillenZauber

.

nachgez

3ogen. Da trat von der Seite plôslichein Ritter vor

ihn hin und ſagte mit einer fürchterlichenStimme:

¡1 Habt Jhr für Gertrud gebetet?Mörder! Zhr
fürhtetEuch niht, in's Heiligthumzu treten?‘—

Ha! Otto!‘ ſchrieSiegmund auf und erblaßte.
Da botder fremde Ritter der Datne ſeinen“Artt,
und gingmit ihrfort. Siegmund ſtandwie ein-



gewurzelt daz "endlich ſ{<li<er

-

wie eiînSchaëten
den Wandelndennach,dis.in Arnolds Haus tra-

ten. Siegmund blieb ineiniger:-Entfernungſtehen
und ſeufztevor ſi<h:¡¿¿Weh. mir1- Es iſtArnolds

Frauz
‘/ und gingmit zerriſſenemHerzennachſeiner

Wohnung. de

4.

Siegmund kam einſtauf ſeinenvielen aben-

teuerlihen-Fahrtenau< zufällignah Franken,- Dex

Raubgraf Ruprecht von Rothenburg hieltdamals

den Ritter Otto auf ſeinerBurg Ottenheim be-

lagert,weil er- ihm ſeineSchweſterGertrud zur

Gemahlinverweigerte.Siegmund eben -damals

ohneFehde,auf-die er immerin ſeinemjugendlichen

Brauſelebenund nah dem damaligenGeiſteder:Zeit

auszog , ſtießmit ſeinen-Reiſigenauf die-Einladung
des Grafen zu deſſenBanner, und dieſerbeſchloß
nun ſo auf's neue verſtärkt,den lebtenentſheiden-

‘denSturm auf die Burg zu wagen, Dies geſchah
die folgendeNachtdarauf.

Schon war die Burg wüthendund -ſtegreiher-

ftúrmtund ſtandin vollen Flammen.“Jm Burghofe

kämpfteGraf Ruprecht mit Otto, der ſichnoch
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lôwenmüthigvertheidigte, während Siegmund das

Burgthor von der andern Seïte erbrochen hatte, und

in den von den Flammen noch unverſehrtenTheilder

Burg mit ſeinenReiſigenſtürmte.Da hörteer vom

Erker herab ein Jammergeſchreiund Winſeln. Et

ſtúrzteeiligſthinaufz es war Gertrud. Als ſie

ihn erbli>te,-hieltſieihn für den Grafen, und

wollte ſihvom Erker hinabin den tiefenWallgraben

ſtürzen.Siegmund erfaßteſienoh am Arme,
und ſprachihrfreundlihzu. Als Gertrud erfuhr,-
er ſey niht der Graf, warf ſieſichihm zu Füßen
und beſhwor ihn,ſiezu retten. Siegmund, durch

ihreThränenund Verzweiflungbewegt,gab ihrſein
Ritterwort: er wolle ſieretten, und riefUllrich
herbei,der ſieſ<nellaus der Burg führte,und in

dem nahenWalde verborgenhielt,

__Ott09, von der Erſtürmungdes zweitenThores

benachrichtiget,eilteherüberum Gertrud zu retten,

Nur wenigeKnappen hatteer bei ſich,die bald be-

ſiegtwaren, und Otto ergabſi< nun auf Sieg-e-
munds Treuwort. Nun kam auh Graf Nuprecht
herbei,da die Burg erſtürmtund zum Theilauch
dieFlammen {on getilgtwaren. Er hatteſchon
dieBurg und jedesGemach vergebensum Gertrud

durchſuchenlaſſen,Jegt, da er Otto bei Sieg-
1xr Jahrg 10
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mund ſah, forderteer ſie von ihm als “einem

Gefangenen. Ott 0 erwiederte ‘gelaſſen:er wiſſe

ſie“niht,und ſey ihrêtwegenſelbſtin Kummer.

Ruprecht fluhteund tobte,und {<wur, er' wölle

Otto geißelnlaſſen,wofern er das Fräuleinnicht

auëliéfernwolle, Otto blieb:bei ſeinerAusſage,
und glaubte,ſiemüſſeſihein Leid angethanhaben.

Nun gab Graf Ruprecht Befehl,“ihn zu ergrêifen;

Da trat Siegmund voër und {<üúgteden gefange-
nen Ritter, dem er ſeinTreuwort auf Schus und:

Trus gegeben. Ruprecht wähnteVerrath, ünd

drangnun zornentbranntmit ſeinerLanzeaufSieg-
mund ein, dochdieſerrannte ihm die ſcinigédur
den Leib, woräuf der Graf alsbald’verblih.

Otto, gerührtdurh das edelmüthigeBetragen,

umarmte und herzteSiegmund:
©

Diéſer‘ließo--
gleihGertrud“ heraufvringen,und “übergabdem

ſtaunendenBruder die todt geglaubteSchweſter,und-
mit’ ihrdie Burg” wieder in ſeineHände,

Siegmund blieb, der freundlihenEinladung
der Geſchwiſterfolgend,noh einigeWöchen aufder
Burg Ottenheim. Auf die zartfühlènde!Gertrud!

hattedie großmüthigeThat Siegmund s“ einèn“

tiefenEindru>k gemacht, und: o oft ſië-ihn:ſah,

dankteſiedem: Ritter mit. Thränen,—" Und! ſo
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hatte ſi deún au< außerdem Dankgefühlnoh eine

andere Régung ihresHerzens bemeiſtert.‘Sie liebte

ihn.Siegmund war cin ritterliher,raſcherund

dabei ſehreinnehménderJüngling,und überdiesnoch

frei‘von den!Vanden der Liebe. Das wußte Ger-

trud, und'glaubte,ihreLiebe dürftedaherkein lee-

rer Wahn feyn: "Aber Siegmund bliebkalt,und

fühltenightsfürGertrudz das ritterliheLeben

alleïnerfüllteſein ganzes Herz, ſeinSinnen und

Trachten.Gertrud mächtejehtihrenBruder zum

Vertrauten ihresHerzensgeheimniſſes,und dieſergab

ihrendringendenBittèn nah, Namens ihrerbeï

Siegmund zu werben,ſoſhwer es ihm auh ward.

Siegmund ſtugteund entſchuldigteſich,er könne

ſih jeßtno< niht erklären. Otto war beleidigt,
der eine ſolheAntwort: niht erwartete. Das Ver-

hâltniß:zwiſchenihm und Siegmund wurde nun

immer kälter, Siegmund fühltedies {<merzli<,
und um ſi freizu machèn,war er EES von der

Burg.vexſhwunden.
Gertrud -war troſtlos,Ott 0°ciniige

ſogarhart,‘dennſeinStolz war dur<hSiegmund
auf das.empfindlicſte)gekränkt.“Auch:verbot er ihr

ernſtlich,nichtmehr: an den leichtfertigenRitterzu

denken.Geriviud?thatdas Aeußerſte/ſ{hrieb‘einen
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zärtlichen. Brief an Siegmund, in dem ſieihre

ganze: Liebe und all ihr Hoffen niederlegte.“Der

Brief blicbjedo<hohne Antwort. Darauf verfiel

Gertrud in eine tiefe,verzehrendeShwermuth und

ſtarb. Otto ſchwuran ihremGrabe blutigeRache.
Seit jenerZeit hattenſi< Siegmund und

Otto nihtmehr geſehen.

-

Ein Geſchäftmit Arnold:

hattelesterenzufällignah- Freiburg ‘gerufen, und?

er war niht minder überraſht,Siegmund hier

zu treſſen,Und ſo war denn auch.der “alteRache-

gedaukeund ſeingekränktesEhrgefühlnun wieder

auf’sneue in Otto's Seele erwacht.

Ss

Als Siegmund in ſeinZimmer trat, warf er

ſichin einem Zuſtandévon Verzweiflungauf den

Boden hinzſeinHerz wollte ihm zerſpringen.„Weh
mir !.‘!-ſeufzteer, „daß ih Sie geſehen.Jh bin

verloren. J<h Wahnbethörter{<welgtein einem

erträumten-Himmel“nur, und Giftwar es, was er

in-mein Herz träufelte,Wohl nur “ein Wahnbild

_ hab’ih in meine“ Arte géſchloſſen,‘Ja, ih fühl,

es, ih bin ‘verloren.

“

Und“ nun tritt mix. -no<h

Gertruds drohendesGeſpenſtiù den Weg. Doch
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gut, daß du da biſt,Otto! Du willſtRächeneh-
men? Nimm ſienur ‘bald und ‘im vollgenügenden
Maße. Was ſollmir nochdieszerſtú>kte,in ſeinen
innerſtenFäden zerriſſeneLeben? Du kommſt wie

gerufen.Jegt bring"ih es dir ſelberzum Opfer
dar, ‘/

Er ſtandzitternd‘auf,ſezteſichzum Tiſcheund

ſhrieb. Ullrich trat blaß hereinund ſpra<him

fur<htſamenTone: „„„WißtJhr's ſchon? Ritter

Otto iſthier. — „Jh weiß es,“/ ‘ſagtedrauf
der Ritter , legteeinenBriefzuſammen, und drüte

auf das Siegelden Knauf ſeinesSchwertes: ,, Geh
und gib ihm dieſes,‘! fuhr ‘derRitter fort,. ‘indem

er ihm das Sqhreibeneinhändigte.—

„„ Ein Fehde-
brief?‘ fragteſtaunendder Knappe. —

,„, Ja, wie

du ſtehſt.Morgen ſey der Zweikampf; doh lieber

wär? es mir ‘heutenoh, wenn nihtder Gottesfriede
die Fehde unterſagte.‘‘

— ¡„Um Gottes" willen,‘
ſpra< Ullrich, „laßt das ſeyn!Jhr kennt ja den

gewaltigenKämpfer.‘ —

„„ Wohl kenn’ ih ihn.
Ih bin ihm no<hSühne fürden Tod ſeinerSchwe-
ſterſchuldig.‘—

„ Aber warum,“ fielder Knappe
ein, ¡¿warum wollt.Jhr ſelbſtihm die Gelegenheit
bieten, der, wie Jhr wißt; Euch

-

tôödtlihhaßt?
Warum denn ‘ebenjegt?“ — „Geh:und beſorgeden

-
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Brief,‘ “�agte drauf der Ritter, und zwar in einem

Tone, dem Ullrich niht zu wîider�prehen wagte;
und“ ging mit ſ{<weremHerzen von dannen.

—

«

Otto ſchienetwas betroffén,

-

als er ſo unver-

muthet den Fehdebrieferhielt,Da er ihnflüchtig
geleſen,beſhieder den Knappen kalt und ſtolzmit

den Worten7 „„Gutz er wird mich treffen;‘/
Arnold hatte Siegmund zu ſi< geladen,

Lange kämpfte dieſermit ſi<, -ob «er gehen ſolle;

Doch, dacht?er bei ſich,ih ſeheſieja wieder ‘und

vielleihtzum le6tenMale, Dies entſchied;er ging.
“Als ex beiArnold eintrat,ſaßOtt o mit Klemen-

tinen, ſo’hießArnolds Frau, in einem ver-

traulihen‘Geſprächezuſammen, Siegmund war

höchſtÜbexraſht,Otto hierzu finden.Kle mens

tine ging ihm mit freundli<hemGrüße entgegen,

und bot ihm die Hand zum Willkomm dar, Dies

brachteihn vollends’außer allerFaſſung, “êrwußte
kein “Wort ‘vorzubringen,Auch trafihn Ottos

Blik, ‘und er fühlte‘tiefim Hérzen das ‘Vernichtende
dieſesBli>es, Jn dieſemAndrangvon We@hſelge-
fühlenwollte@ ſhon ‘fort,als Arnold hereintrat,
ünd thngewiſſermaßen"wiederzu ſi<-bra<hte,Das

Geſprächlenkte*ſih*auf gleihgültigeDinge, woran

jedo<Ott o keinenTheil-nahm.Klementine, die
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Spannung zwiſchenden Ritter (bemerkend,“ſ{hlug
einen Spagiergang‘inden Garten vor.“ ‘Arxno ld

verſprach,bald na<zukommen , indem ihn jebtein

Geſchäftmit Otto -abhalte.Klementinè hatte
auh nochetwas im Hauſe zu beſhi>en,und:ſo ging
denn Siegmund alleinin den Garten voraus.

Da nun unſerRitter im--Freienwar; “warfer

ſihauf eine Naſenbankhin, Eine fürchterlicheAngſt

ergriffihnz er_hatte-auch:hiexkeineRuhe, æœs trieb

ihn unſtätauf und- niederin den dunkelnLauben-

gängen.=_= „„O wie iſtmir?‘ riefer, „wo ſoll
das endlihhinaus? Ha! und i<hwarx-in ihrer

Sonnennäheund ſiekonnte dieſeNachtin meinem

Buſen nichterhellen!

_

Jmmex- und immer finſtrer
wird's in mir. Welche grauenvolleVilder, mit

lieblihenEngelsgeſtaltenwechſelnd,ziehendur<hmich

hin! Und a<! dortſchreitetaus der dunkelnFerne
Gertrud her,mit dem leichenblaſſenAngeſicht.Ha!
weg Geſpenſt!was trittſtdu hôhnendmir in den

Weg? Will die HöllealleihreQualen inmeinem

Buſen ausgießen?Nein, nein! Das iſ zu viel —

dem muß jh erliegen,/
— So ſprachex wor ſi

hin,und ſeinesHerzensinnerſterDrang brachdann
in heftigenThränen.aus, -die,wie es ſchien,ſeine
brennenden Qualen kühlten.



Er ging jest in den Gartenſaalund ward ruhiger.
Eine Laute hing an der Wand, er nahm ſieund

griffeinigeTône, die freundlihund tröſtendin ſein

Gemüth prachen. Drauf ſang er mit innigemGe-

fühlefolgendesLied:

Sey ruhig,armes Herze!
Was klopftdu ſchwerund bang?

Entringſtdichnie dem Schmerze,
Und nie dem ſ{<werenDrang.

Zerreiß?,‘du tiefesSehnen!

„Nur immerfortdie Bruſtz

Strôm’ aus in heißenThränen
Des Lebens üße ‘Luſt!

Aus ihrenblauen Augen,
Aus ihrem Mund? ſo roth,

Muß i den Tod mir ſaugen,

Der Liebe bittern Tod,

Ach diefesSehnen ſtilltſ<

Nur in der Erde Schoos!

Was ichgeahnt,erfülltſich:

Jc liebehoffnungslos.
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„Dôch Jhxk liebt nicht hoffnungslos,Herr Ritter 2 ‘4

ſprach’'sleiſeund im flôtendenTone. Siegmund

ſah ſi< plôslihum; Klementine ſtandhinter
ihm. Er ſahſiewieder in ihrem ganzen Huldreizz
von einermagiſchenGewalt fühlteer ſi<hhingezogen,
‘dieKnie wankten ihm, er warf ſi< vor Klemen-

tinen nieder,ihreFüße umklammernd : „O wohk
lieb?i< hoffnungslos!Euch lieb!i<, Euch bet! ih
an.‘ Klementine ſah ihnmit unbeſchreiblihſüßer

Rührung an und ſagte:„„ Faßt Euch, Herr Ritter!

und bedenkt,ih bin Xrnolds Gemahlin‘!— und

eilte aus dem Gartenſaale.=— „Ha! in dieſen

Worten ſpra<hſiemein Schi>kſalaus‘ — ſeufzte

Siegmund, und ſankin ſtille,tiefeTrauer. Nah

einer Weile, als er Stimmen im Garten vernahm,

<li< er leiſedur< eine Pfortein's Freie,

6.

Siegmund gingdaraufnah ſeinerWohnung
und ſchienberuhigterzu ſeyn. Nur Ullrich rührte
ihn, der immerfortweinte, und ſi< gar nichtzu

faſſenwußte. Sein ganzesmunteres Weſen war da-

hin. Siegmund entließihn mit dem Auftrage,

ihnfrüherals ſonſtzu we>en, und ſeinRoß zum
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Kampfe bereit zu

-

halten. — „„So wär" es denn

vielleicht das leste Mal, daß- ih Euch we>te 2

ſprachder Knappe, und ſah dabei den Nitterweh-

müthigan, — „Vielleicht,‘/ antwortete Siegmund

gelaſſen.— „„O laßtdie Fehde!VerſöhntEuch mit

Otto, Jh weiß niht, warum mir gradediesmal

ſo ſehrfür Euch bangt, Auch ſtehtmir ‘denganzen

Tag ſchondie Geiſterfrau,.wie ichſiedort im Rheine

geſehen,wieder vor meinen Augen, und will gar

niht vou mir weichen,‘‘— „Doch geh nur jest,Sey

meinetwegen niht im: Kummer, Seinem Schi>ſale

entfliehtder Menſch niht, und ih will mi< -nun

mit Geduld dreingeben, komm’ auh was da

wolle, ‘‘ — Ullrich ging,
:

Siegmund legteſichzur Ruhe z aber der

lindernde,ſchmerzſtillendeSchlafwar von ihm ge-

wichen,Schwarze,graunhafteBilder ſtiegenunab:

läſſigin ſeinerSeele auf und nieder. Erſt gegen

den Morgen <lief ex ein, von den langenwachen
Sorgenermüdet. „Was-wachendſeinHerz belaſtet
hatte,ângſteteihn nun «auh im Traume, Seine

„aufgerciztePhantaſieführteihn in das Münſter.
Ec „ſahdie ‘hoheFrauengeſtaltkniendund betend

vor dem Altare, Zu ihrenFüßen war ex hingeſun-

fen— liebendneigteſie.ſih ¿u ihm hinab — da
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unifaßte er ſie,doh war es ihm, als hätteér eint

kfáltenMarmorleiß in ſeineArme geſchloſſen.Und

wie er nun o ſ{<audernd“aufſah,-kam leihenblaß
und drohendGertrud auf ihn zugeſ<hlihen,Er

wolltean Klementünens Buſen ſi< bergenund

retten,und ‘umfaßteſtenoh einmal,

*

Da wankte

der Boden unter ihnen,er PE
mit ihrdie dunkle

Gruft hinab.
Als Stegmund ‘erachte,ſaß {hon Ullrich

an ſeinemLagerund ſagte: ,, Ihr ‘habtſ{<hwerge-
träumt. Der Ritter ſtand‘ſhweigendauf, und

Fleidete ſihraſh anz ‘dann ‘eilteer nah dem zum

ZweikampfbeſtimmtenOrte.  Ullrih folgteihm.
Ottv ſtand ſhon ‘gerüſtetdort, Siegmund

cittſtumm an ihm "vorüber und ſtellte-ſiham- andern

Ende ‘derKampfbahn ‘auf.¿¡Wohlan!- hier ſteh!-

ih,‘ riefSiegmund. =—",„Ha Wüthrich!ſteh
nur feſt,‘’ erwiederteOtto, legtedie Lanzè-eit,
und wollte ében auf Siegmund losrennen,‘alseine

nahe‘Stimme ‘rief:-,,haltet‘ein!Otto bog die

Lanze zurú>, Arnold trat indie Bahne und
ſprach#*¿¿VerſöhntEuch! Läßt-miches vermitteln,‘/—

/7Nein nun | niht mehr,‘ ‘ſagteOt t05 : „mit

ſeinemLeben muß er ‘dieSchmachmeiner Schweſter

büßen.‘ „Ja, bei Gotti richbin béreit,Euch
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Genugthuung zu geben, obwohl ih an Gertruds

Code keine Schuld habe,‘ ſagteSiegmund im

ruhigen Tone. — „„Du lügſt!‘ <hrie Ott o.

7,Arnold! verſchließtEuer Haus vor ihm, denn

wo der einkehrt, kommt Unheil und Verderben

mit.‘ — Siegmund entbrannte im Zorne, und

<lug mit ſeinerLanzeauf den Schild.Otto nahm
dies als Aufrufzum Kampfe an, und ſtúrmtenun

auf:den ruhigwartenden Gegner los. Siegmund
wich dem erſtenStoße aus, und warf jezt ſeine

Lanze nah Otto, die aber, von zitternderHand

geſhwungen, leiht von deſſenSchildeabprallte.

Ullrich ſah die ZagheitſeinesHerrn, und bangte
hur no< mehr für ihn. Jegztwarf Otto ſchnell

ſeinRoß herum, rannte kühnauf Siegmund an,

und ſchleudertemit gewaltigerKraft den Speer nah

ihm. Er traf die Seite des Gegners, doch der

Schaft“zerſplitterte.Otto tobte und fluhteüber

den mißlungenenWurf, und zog ſeinSchwert,als

Siegmund erblaſſendvom Pferdeſtürzteund mit

gebrochenerStimme rief: „, Getroffen! ‘‘

Arnold und Ullrich rannten hinzu,und ſahen
na< der Wunde, aus der das Blut ſchonſtrômend

quoll.Die Spive des Speeresſte>te:in.der Seite:

Auch Otto ſprangvom Pferde,neigteſi gerührt
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über Siegmund hin und ſprach?„Gertrud! diu

biſtgerächt.Hièr nimm das Vlut gur Sühne.‘! «=

Er drú>te Siegmund die Hand und teilteauf

ſeinem“Roſſedavon. Arnold und Ullrichbrachten
den Ritternah Arnolds Hauſe. Ein Wundarzt

30g das Eiſenheraus,und verband dié tiefeWunde
und meinte,auf Arnolds und Ullrich6 ängſtliche

Frágen, daß noh Hülfemöglichſey.

i 7

Siegmund lag einigeStunden în Ohnmacht.
Als er erwachte,ſaßenArnold und ſeintreuer

Knappe bei ihm. Seine erſteFragewar nah Otto,
ob er wohl verſöhntſey? Arnold bejahtees ihm.

Darauf fragteSiegmund mit wehmüthigemLächeln,
ob Klementine einen Kranz dem Siegergewun-
den habe? Arnold ſahden Ritter etwas befremdet

an, ‘und méinte, ſo nahe wäre Otto wohl ihrem

Hetzenund ſeinemHauſe niht, mit dem er doch
nur in Geſchäftsverbindungenſtände.Siegmund
lächelte,und erkundigteſihnun viel,doh ängſtlich
und ſ{hüchternna< Klementin en. Dadurch wurde

Arnold, dem Siegmunds Aufmerkſamkeitfür

ſeine:Gemahlinniht entgangenwar, in ſeinerMeia
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nung faſtbis zur Gewißheit:beſtärkt,doh“ ſchiener

den Nitter innigſtzu bedauern,‘da er die:veine,

fromme:Seele: Klement inens- känüte. Darauf

verſicherteArnold, daß Klbememtine viel“Antheil

an- ſeinemwidrigenSchickſalenehme,nadwollte ‘fe
ihm zur Tröôſtungherſenden.

Arnold: ging zu ſeinérFrat, "dieer fits
müthig antraf, obſchon’ſiees? zu bergen ſuchte."Er

bat ſie,zu Siegmund zu gehen, weil, wie er

glaube,ihreNähe zu ſeinerHeilungbeförderlichſeyn

Xöónnte. Klementine war betroffen,und wollte

ſichdagegenentſhuldigen,Aber Arnold: ſe zärt-

lichumarmend,:ſagte:: 1,Geh nur, td will es ‘ja

haben.‘‘ Er=-ſah ſieno<-mit wehmüthigemne
an und ging. |

Klementiène ſhrittmit

:

Élopfendembouzoti
nah dem Zimmer, wo: Sèegmun-d:krank lag. Als

ſie-eintrat und: den Ritter ſd leichenblaß*aufſein

Lager?hingeſtre>tſah,erſchrak’ſieheftig,denn ſie

hatteihn das: legteMal im blühendſterGeſundheit
geſehen,

-

Siegmund reihteihr die Hand: dar

ſielegtezitterndizdie-ihrigehinein,die Siegmund:
mit glühen“Küſſewibede>te.:— *z>1iWie*iſ Eudhy,
Ritter?“ fragte:Klementin è = „Jhr: ſeht

wohl;‘“ entgegnete:dev:Ritter,) der Leihmit: ſeinen
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S@hmerzen auf der Leidenserde, doch meine Seele ‘in

des Himmels Auen‘ — und ſah mit Wehmuth und

Sehnſuchtin ihrAuge. Klementine war tiefge-

rührt,und eineThräneverwiſhendſprachſie:,, Ih
bedaure Eich,Doh warum habtJhr des Kampfes

niht frühererwähnt?Vielleichthättées Arnold:

geſühnt.‘““—

„ Laßt's-nun!Es iſtgeſchehen.— Es
geſchahja mehr um Euretwillen. Jh glaubteſo den

Tod zu finden,Aber ſ<on um dieſeneinzigenAugen-
bli> lieb“i< wieder mein Daſeyn. Ich hab?Euch
wieder geſehen.— Klementine {lug die Augen:
nieder und ſ<wieg.— „Zürnt Jhr?‘/ fuhrjener
fortz„o wendet niht Eure Augen von mir, aus

deneni< Lében und Frieden<lürfe.—“ Ah Gott:

wo führenmi meine im Taumel befangenenSinne

hin? ‘Ja berget, bergetdieſeAugen und all’Eure

namenloſenReize, die mih mit tinem Wahne-be-

rauſchen,von dem ihnur unglüſeligerwachenmuß.
O ‘keißt“hierdieſenVerband auf, der nur allein
nó mein Leben an dieſeErde knüpft.Ja, ja, Ihr
ſd Arnolds Weib, und i< auf ewig verloren,

®

Kleméntiù e weinte heftigund drückteihm dié

Hand. Sie wolltefort,er hieltſiefeſtund zöógfe
:

näh ih hin.““Kleméntïh è lag an ſeinerBruſtks

dann rißi fi< wie erfhro>enauf, und eiltemit
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den Worten hinaus: -¿„Weh uns!

-

Wir ſindver-

loren.

nuSieliebtmich‘! —. ſagteA leiſe-vor

ih hin,und -ſankvom WechſelſolcherGefühle,und

durchdie erneuerten SchmerzenſeinerWunde ange-

griffenin einen tiefenSchlummer,

i fl

Siegmund fingan zu geneſen,-und ſo er-

wachtedenn auch

-

die alte Lebensluſtwieder, denu-

er wußte ja, daß ihn Klementine liebte,und

hwelgte oft und ſüß in den Bildern des Abſchiedes
von ihr. Aller trübſeligenGedanken ſuchteer ſich

zu:entſhlagen,und hatteſogarden Entſchlußgefaßt,
den ſhônen Traum ſeiner:Liebe in die Wirklichkeit

herüberzu ſpinnen.
Der Arzt hattedem Ritter erlaubt, im Dite

¿u luſtwandeln.Es war der legteMaitag, und

alle Bâume prangten im ſchönſtenBlüthenſchmu>e.
Siegmund ſog mit allen Sinnen den göttlichen
Frühlingin ſi<h, „Ullrichtrat herein-und der

Ritter fragteihn:„Was glaubſtdu? Könnten wir

nun wieder nah unſererHeimathziehen? ‘‘— „„War-
um nicht?‘/ erwiederteUllrih, „wenn es nur



Eurer Wunde niht ſchadet,Mir iſtſo niht zxecht

geheuerhier. Ja, laßtuns zum luſtigenRhein zu-

rúE!“ — „Wie du auh biſt!‘ſagtelächelndder

Ritter. „Erſtmahnteſtdu michdort zum: Aufbruch,
und nun haſtdu wieder Heimweh. Doch ſieh!mir

gehtes auchſo. Nun hôre, Wir wollen heuteNacht

noh fort.‘— „Ei! ſo plôglih? DochunſerWirth

iſtniht zu Hauſe.‘— „Drum will ih fort,‘’ ſagte
“ der Ritter,„um mir den ſ{<hwerenAbſchiedzu er-

ſparen.Halte ganz in der Stille unſerePferdehier
an der Gartèenpfortezur Abfahrtbereit. Um Mit-

ternachtreiſenwir.‘ — „Ach! wieder in der Gei-

ſterſtunde,‘‘ ſagtedraufder Knappe. ,„,Und ſo kâ-

men wir denn do<hohne -Bräutchennah Hauſe? ‘/
—

¡Vielleichtnehm? ih noh eins mit,‘ lâchelteSie g-

mund.
i y

Dem Ritter däuchteder Tag ein Jahr lang.

Es wollte ſi< no< immer niht die Sonne neigen.

Er ging mit einem Plane beſchäftigetim Garten

aufund nieder, Arnold war verreiſt,und ſollte

erſtden folgendenTag wiederkehren.Klementine

war einſam und in ſi< gekehrt. Siegmund

hatteſie‘ſeitjener glüc>lihenStunde nicht.wieder

geſehen.
;

:

11x Jahrg, 11



“Es kam’ ‘ber Abend und endlich auh die lang-
erſehnteNaht. Ullrich kam, und meldete, die

Pfcrdeſtändenbereit. Da raſſelteunten in der

Straße ein Wagen heran. Siegmund erſchrak,
und ſahhinabzer glaubte,Arnold könnt’ es ſeyn.
Der Wagen fuhrjedo< vorüber,und hieltam Ende

der Straßean, Es war wirkli<hArnold, der un-

vermuthetvon. ſeinerReiſezurückkam,“und diesmal

in ſeinemGehöfte,.das hinterdem Hauſe und Gar-

ten lag, abſtieg,

Ullrich gingwieder hinab zu den Pferden-

Siegmund aber {<li<leiſezu Klementinéèns
Zimmer. “Er blieb vor der ThüreſtehenzſeinHerz
f<lugin raſcherenPulſen,— Jest giltes Leben oder

Tod, ſagteer zu ſi<h,und klopftean die Thüre,
Klementine horchteaufz ſiewar no< im Nacht-
Fleideund las in einem Buche, und in der Meinung,
es ſeyArnold, ôffneteſie.Siegmund trat zit:
ternd hinein,Klementine, als ſieihrenJrrthum
gewahrte, ſprang erſhro>en zurü>Ë, und ſagte:
¡, Gott! was wollt Jhr hier,Herr Ritter? ‘‘

—

Siegmund beſchworſiebei ſeinerLiebe,bei Allem,
was ihr heiligſey, ihm den frechenZutrittzu ver-

zeihen,Nur vom Wahnſinnund Taumel ſeinexin-
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brün�tigen Liebe befangen, hab? er bîe�en verzweiz

feltkühnen Schritt gewagt. Nun warf er |< vor

ihr - nieder, und ſagte: er wolle nie von dieſer
Stelle weichen,bis ſieihn angehörtund entſchieden
habe über ſeinLeben und ſeinenFrieden,— Von

glühenderBegeiſterungergriffen,malte er die ſeli-

gen Stunden, die ſiean ſeinerSeite verlebenwür-

de, und nur das BewußtſeyndieſermöglichenVer-

bindung gebeſeînem elenden Leven no< Halt und

Stükße,dochder Gedanke: daß Klementine ſei
nen heißeſten,auf den GipfelſeinesLebens geſtellten

Wunſch niht erfüllenwollte, würde ihn mit den

fürchterlihſtenQualen vernichten,=— Klementine

fragteihn je6t, worin jenerWunſch beſtände?=—

1, Ach,‘! ſagteSiegmund drauf,„Euch von Allenx

los zu reißen,was Euch hierbindet,und mir nah
meiner Burg zu folgen,4 „Ha! verſeßteKle=-

mentine überraſhtund entrüſtet:„Was ſinùt
Jhr mir an? Geht, Jhr habtmichnie geliebt,“—

Nun denn, ſo laßtmich’ſterben,Soll ih lang-
ſam hinſ<hmahtenin dieſerſehnlihenNoth? Soll

dieſerBecherewig vor mir ſtehen,ih nie und nim-

mer meinen glühendenDurſt ſtillendurfen?Neim!
der*Augenbli>iſtda, Jhr ſelbſtſehnutetEuh- nach
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ihm, denn Euer Auge verrieth es mir. Komm,
Klementine!- Folge dem freundlihen Winke des

Schi>é�als, Schon ſtehendie Roſſe an der Pforte,
die pfeilſchnelluns dem ſüßenGlücke unſererVerei-

nigung entgegentragen. Was du hier verlajen,

empfängſtdu? dort dreifach.wieder, was ſi<_hier

trennt,vereintſi<h dort in ſchönererInnung,
Komm „ folgemir. ‘‘ — ¡„„Seyd Jhr. von Sin-

nen?‘ entgegneteKlementinez; „Mann und

Haus follih verlaſſen,an die mi<h Schwur und

Treugelübdebinden?‘ — „Was frägt das Herz

„nah einem Bunde, der niht ſeinInnerſtesver-
band? ‘’ ſagteSiegmund. „„Die Liebe nur iſt
des Herzensfeſtes,ewigesBand. ‘‘

—
*

- Ein Heerhorn ſchallteherauf. Ullrich war

_es.,der rief.Siegmund glaubte,Arnold ſey

„ heimgekehrtund er verrathen. In ſeinerHerzens-

ang|, nun Alles auf einmal zu verlieren„ . ſprang
er auf, umſ<hloßKlementinen, die ringende,
flehende,mit beiden Armen, und wollte ſo_mit

ihr entfliehen.. Doch eh? er die Thüre erreichte,

wankt? und erblaßteerz Klementine riß.ſich
aus ſeinenArmen, ‘er fielzum Bodèn nieder.

Die noch . niht ganz geheilteWunde war aufge-



E 165

riſſenzſein Blut ſtrömteſiedenddahin. Kle-

mentine ſah es, und wußte vor Angſt und

Schre> niht, was ſie beginnenſollte,Der Blu-

tende lag rôchelndda, ſchon in ben legten Zü-

gen. Klementine ſank jeht von der ganzen
Gewalt erwachterLiebe zu ihm nieder. Sieg-

mund lâcheltéund liſpeltemit matter, ſterbender

Stimme: „Den einen und legtenKuß noh!‘ —

Sie gab ihm den Kuß mit allem Feuer der Liebe,

und ſankohnmächtigneben ihm hin.
Arnold trat jegt <nell herein. Er ſah

ullri<h mit den Pferden an der Pforte, hörte

den Heerhornton,und das Stöhnen auf Kle-

mentinens Zimmer, Eine bange Ahnung zog

ihn her, Wie vom Blige zerſchmettert,ſtand.er

da, als er dieſeltſameGruppe der beiden Lie-

benden ſah, Siegmund winkte ihn zu ſi<hhin,
und deutete nah der an ſeinerSeite hingeſunkenen

Klementine, Arnold brachin einen Schreides
Entſegensaus, und glaubte,ſeineGemahlin ſey

gemordet, Da ſpra<hSiegmund mit leiſer,ge-

brochenerStimme: „„Seyd ruhig. Klementin

iſtunſchuldig,J< wollte ſiegewaltſam hinw

führen,ſeht!"da riß die Wunde auf — un
1
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ſterbe,‘‘
— Arnold faßteihn in ſeineArme, Kle-

mentine! ſeufzteer no<, und verſchied.

Jegt wandte ſi<hder gebeugteMann zu ſeiner

Gattin, und fand noh Leben in ihr, nur lag ſie

wie în einen Starrkrampfverſunkenda. Er ließ

fie,als das Geſindeherbeikam, nah einem andern

Zimmer bringen, und ſchleunigſtden Arzt rufen,

Ullrich kam nun auh herbeï,jammerte und

wehflagte,daß es zum Erbarmen war. Arnold,

um Klementinen den Anbli>k der Leichezu ent-

ziehen,-beſhloß,Siegmund aus dem Hauſe zu

bringen. Ullrich und einigeDiener des Hauſes

trugenihn na< dem Múnſter,und ſtelltendie Bahre
vor dem Frauenaltareauf. Ullrich ipachtemit

Weinen und Beten bei ſeinemgeliebtenHerrn die

Nachtdurch,

9.

Klementine lag noh am andern Morgenin

ihrertodtenähulihenErſtarrung, Erſt gegen den

Mittag erwachteſie. Sie ſahſcheuum ſi<, ihr

Auge war verſtört, und ſtarrteauf einenPunkt hin-

gewendet.Arnold, der an ihremLagerſaß,faßte



von Mitleid bewegt ihre Hand, die ſe jedohunwillig
und wie erſhre>tzurú>zog. Der Arzt trat herein,

ſah die Kranke bedenklihan, und ſagtedann leiſe

zu Avnold: „ihr Geiſtiſtzerrüttetund ein tôdt-

lichesFieber{<lei<tdur< ihre-Nerven. Seyd auf
das Schlimmſtegefaßt.‘Klementine richteteſi

aufund ſpra<hwie in Träumen verloren: ,„,bringt

mich an's Fenſterdortz ichbin es alleinzu {hwach,
war gar ſo langekrank. J<h will den Rheinhinab:
ſchenzmein Liebſteriſtdrunten. ‘/

Arnold wollte vor Wehmuth vergehen.Der
Arzt gab ſièauf und ging fort. Klementine

wandte ſi<hnun mit einem Blickevon Wehmuth und

Lächelnzx Arnold und ſprach: -,;Kannteſtdu

Klementinen? =— Ach, die bôſeLiebe! So kurz
und ſo ſüß,und auchſo grauenvoll! Wo haben ſte

den Ritterhingebraht?‘ =— ¿„„JImMünſterruhter

vor dem Frauenaltare,
‘‘ fagte Arnold. —

¡¿¡Ach

ja,‘ ſeufztéKlementine, „im Wünſter! Dort

fingſich'san, dort wird es enden. — Es war einſt

<dnes goldenesVöglein,und hatteein herziges
Sreulieb, Das. zog einſtweit weg von ihm, gar

weit weg. Das Vögleinfühlteein Sehnen, und

flogúbex?sMeer dem gutenTreuliehnah, Es flog
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immerfort und fort, ſah niht Land, niht Baum.

Da konnt’ es niht mehr weiter, fielin das tiefe

Meer hinab und ſtarb.— Gebt mir do< Blumen

her! Iſt es niht Frühling?Seyd doch.niht fo

karg.‘’ — Arnold reihteihr ſh<hlu<zenddie Blu-

men hin. “Klementine wand ſih einen Kranz
und ſang:

Wie ſ<öôniſt'sdort am Fluſſe,
Wo Mohn und Myrthen blühn!

Er winkt mit ſtetemGrußez

Zu ihm muß ih nun ziehn,

Nichtrufemehr, mein Lieber!

Ich komme, komme ſchon.
Gar ängſtlichklingtherüber
Dein ſterbenderLiebeston. H

Nimm michîn deine Arme,

Mich drängtund zieht'shinaus,
Kalt iſt's3 daß i<herwarme,

Führ?michin's Todtenhaus,

Arnold war währenddes Liedes weggegangenz

er konnte den Jammer niht mehr ertragen.Kle#

mentine ſtandauf, kleideteſi< raſh an, warf
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einen Mantel um, in den ſieſi<tiefverhüllte,und

ſ<li<unbemerkt na<hdem Münſter. Ullrichwachte

noh treu bei derLeicheſeinesRitters. Klemen -

tine gingleiſezu ihmhin und fragte:„Ob ſein
Herr noh ſchlafe?‘Alsdieſeres mit bitterm

Lächelnbejahte,ſagteſie,wie in einer trunkenen

Schwärmereiſi< über die Leichebeugend:„Man
muß ihnwe>en — die Roſſeſtampfenden Boden —

hor<! das Horn ruft— komm, komm! — — Hu!

Liebchen,wie kalt iſtdie Naht! berg?michin dei-

nem Mantel. Sieh! wie du warm biſt! Huſch,

huſh! Nur fort,fort,über den Rhein! Weh, weh!

halte— wir ſtürzenhinein,— Maria, hilf!1// —

Da ſank ſie todtenblaßan der Leicheniederz ſie

hattegeendet. Ullrich ſaß wie ein Steinbild da,

er regteſichniht, er wandte keinenBli>kvom erſtor-

benen Auge ſeinesHerrn ab.

Arnold, der Klementinen vermißte,und

ahnte, wohin ſiegegangen ſey,ſtürzteathemloszum

Münſter herein,und das Graunſal erbli>end , fiel

er lautlosan dex Bahre niederz ſeinHerz war ihm

gebrochen.
Nach drei Tagen ſegteman Siegmund und

Klementinen in Einem Grabmale bei,dem Frauen-



altare gegen über. Arnold ließ folgende Worte

auf den Grabſteinſegen:

Furhtbarwar des Todes Weihe,
Die in Liebe ſieverbundenz
Doch in der VerſuhungStunden

Stärker noh der FrauenTreue.
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Uthals Lied:
Frei, na< Walter Scott,

-

D ferne Braut auf weicher Lagerſtätte!

Die rauhe Heid? iſtdieſeNacht mein Bette,

Des Hauptes HülleFarrenkraut,
:

Mein Schlummerliedder WächterZeichenlaukt,

Fern von der Lieb? und dir,Sophie!

Doch moroen Abend wird ſi<?sbeſſerfügen.

Auf blutbeſpristemFeldewerd? ichliegen,

Und, o mein ſüßesMägdelein,

Mein Veſperſangwird — deine Klageſeyn,

Die nimmer michecwe>t , Sophie!

Ih will niht, darf niht mir den Kummer

malen,

Der trüb* umdunkelt deinerSchönheitStrahlen5

Jh will und darfnicht.denken heut?
An deiner LiebefeierlihenEid,

Und was er mir verhieß!Sopyzie!



Kein weibiſ<hHeimweh ziemtdem Waffenfreundez

Denn, wenn dein Uthaleinſtürmtauf die Feinde,
Dém ſtraffenBogen gleichenmuß
Sein Herz, dem freienPfeilſeinraſcherFuß,

¡1 Sieg oder Tod! ‘‘ ſeinRuf! Sophie!

Sie kommt , die ZeitunſägliherGefühle:

Denn, wenn ih fall’im wilden Shlachtgewühle,
Gibt leiſeſtammelndho< mein Mund

Ein „„Leb?,o lebe wohl, Sophie!‘ kund,
Und ſterbenddent? ih dein,Sophie!

Doch wenn das Vaterland wir ſiegendgrüßen,
Wie paradieſiſhmag der Abend ſchließen,

Wenn dichdein Uthalwieder ſieht!

Die Finkentrillerndann ein Hochzeitlied,
Der jungenBraut und mir, Sophie!



Die Nachtigall.

Poirometa,die Ehre bts Hains, dië geflügelte
Leyéer,

Ganz nur Zögling der Mutter Natur , ihr begabteſter

 Zôgling,
Sang am Nande des Neſts, im dichteſtenLaube

verborgen,

WeichenharmoniſchenTons in wundervollen Kadenz

zen.

Ueberraſ<htvon ſo zartem Geſang,bliebFlora, zn

lauſchen,
Wagte keïnZephyr zu flattern,und Echo tönte

ſanftnach.

Venus, die heiterenScherz?und die Grazien,zau-

beriſ<lächelnd,
Amor auch,und die Nymphen des Stroms, in eiche

ter Umhüllung,
Tanzten mit biStidesLocken im Takte der ſüßen

Akkorde.

Näher<webt" aufSilbergewölk,herneigend,Diana,

Früherhobſi< Aurora z Gefühleder Liebébegans

nen
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Ob Philomela’'s Geſange der SprôdeſtenHerz zu

beſchleihen,
Und auf göttlicherNs belehrteſiePhôbos Apol-

lon. —

LangohrMidas alleinzer verkannte die Sängerinz
i

ſpottend

EE er diehimmliſchenLenzmelodien, fühllos„- und
Y

mit Unſcham

Pries er das rauheGekreiſ<hder koarenden Fröſch?
;

und der Raben,



Medjſenouns Liebeswahnſinn.

(S&S,Recherches Asiatigues, 180 GS,XCI)

——-

4—-

B.rauſchtvon’ der Milchaus den Brüſtender Angſt,
Genährtim Schooſedes Kummers,
Verwirrt ob Leilah's‘tauſendReizen,

BliebVoleiqun;er ſelbſtein Neiz aufden
Wangen der Wüſtè,

Der Séhwelleglei, ſteh’nan den Pfortender Liebe.
Sein Haupt überſchattetefinſtrerWahnſinnz

Berühmt ward ſeinesHerzensGeſchichte,
Er weitum der Araber fondresGeſpräch,
Und ſeinerAbenteuer Kunde

i

Der NachtiſchihrerVerſammlungsmahle,

Jn Arabien waltet?ein mächtigerFürſt,

Prachtluſtig,an Schägenreich.
Er kannte die Stachelnder Liebe

Vom PflückenbezaubernderRoſenz
Er kannte den wüthendenSchmerz,
Wenn die Hochgeliebtenun ſcheidet.
Er hatt’,ein Kind no<, {hon der Trennung -

Kummer gefühlt,und ihrGift,
11x Jahrg. 12
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Zehrend ſ<lih'sin desBangendenBruſt,
Als Er von Médjenounsirrem Schwerſiun
Die traurigeBotſchaftvernahm,
GebotEr Einem der Sklavenflugs:
1 Eile,ja fliegeNadjedgzu!

i

1, Sey geſchwind,wie der Wirbelwind3

(„Leilah,die Medjenouns Herz:

¿¿ Raubte mit Einem Bli, 4

e Führedies Wunder zu mir! /à—

O,wiehin,o wie-herder Sklave flog: lè

ue

MitMaita,der Fürſtinim Reicheder Sn:
. heit!

AuchEinem.derSklavengebotder Prinz
7, Renne hinausin dieWüſte!

1, WahnſinnigerLiebenden Schmu,
¡, Ihn, die flammendeFackelder Liebe,

„Me djenounführezu-mir,
,, Den zerſtörtenJüngling,dieBeute

„¿DerAngſtund der Leidenſchaft!—

O wie hin, o wie herder Sklaveflog,
Begleitetvon Médpenoun,

Dem Herrſcherim Land“der Liebe!

Wer ſtandvordes PrinzenſtaunendemBlick?

Ein Unglückſeliger,ſ<leppend
Der LiebeVerzweiflungskettén5



wnn TOO
=

Der-Wähn�inn *thröntein ſeinemHaupt,
Die Wundender“Trennungwaren ſeinKleid,
FliegendeHaare‘desDüulbersMantel,

“'-

Der: Füße.Verhärtungenihm Sandalen,
i

InſeinenLo>enein Dornkamm,
| À

Die SchulternmitSandumhangen.
1D du, Verirèter‘imThalederSchmerzen!"u

Begann der Prinzz 4rih-vergütefo gern.

1 Soll ih zu Würd? und Macht dicherheben?
ee Soll dir zyeigenſih Leilah geben?‘ i

y, Nein,‘’ riefer, „o nein! Welch ein Vergeh>n
erWollt!ih Atom-bei.der Sonnë ſtéh?n! —'

n Gelüſtetdih niht— gib'sofen kund! —

#7 Nah würzigenKüſſen:aufLeila hs.Mund?

¡1 Hat nimmer die Reizende Reiz für dich?

„Ich frag’in die SeeleLeilahs:Sprich!

,, Dank,StolzderEdelſten!Deine Worte
¿e Sind meinen Ohren umſonſtgenehm.
n EiùStäubenan deinesPalaſtesPforte
1? ItſhonfürmeinHauptein Diadem,

ee Mich klohnèngenug die Liebesleiden.
„Ich duldefürLeilah ſiemit Freuden.
,, Verlangtezu kühnih ihrenBeſib,
¡Mi träf‘obdieſemFrevel der Blig!

,, Mir genügteinStrahlder gdttlihenSonne:
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Er wandelt. mein Elend in Himmelswonne! ‘=

So Medjenoun. Drauf im Augenbli>
Floh weinend er in die Wü�te zurü>-

Lied der Skandinaven.

Trinkt,ſlugt,ihrwa>ern Stanbinaven!Und triuniphirtim Vodesfeld,

Ja, Rn und ſingt! Die Freudeziemt dem

Braven z

Bei’m Feſtgelag?erholé�ſh der Held!

Mit ſeinemErbtheilunzufrieden,
Verklagtder Staubſohndie Natux. -

Des HimmelsLiebkingmangeltnichtshîenieden,
Hat er Schwert,Hydromel und Liebe nur,

Bei GläſerklangpreiſtunſreSchônèn,
Der Augen und der Seele Luſt,

:

Den erſtenKuß, die Gunſtnah langemSehnenl=

AlleinihrName bleib*in tieferBruſt,
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Wen mörderi�ch die Lanz? erfaßte,

Hoch, daß ſeinRuhm nichtuntergeht»,
Er lebe ho<, und in Odin?s Palaſte

Feir!er mit Heldenewigein-Banket!

An den Schmetterling.

Shmetterting,du flatterſtimmer

In der Sonne mildem Schimmer

WechſelndenGenüſſèn‘zu.—

Wär? ih flatterhaft, wie du!

D y haſtnur des Amors — Flúgel:
Meine Wünſchehemmt ſeinZügel,
Grauſam iſtniht Eine dir,
Kalt und danklosAnna mir,

Hiacynthen, Veilchen,Roſen,

Widerſteh!n.nihtdeinemKoſen.

Ach„ mein Herzensliebchenſpricht:

Küſſeniht| und — liehenicht!



Mit dem früß?�ten Strahl: be Sone,“SE

Kehrt auh deinè" Liebeswonnez © H

Mich ‘erwe>t Aurôóraé Schein

kazuneuer Lièbespéini
(07

M im 75

“Hô ſindAllebirgeblieben.
Michverfolgtdas Mißgeſchi>..…g eite
Dohder Himmel,Sie zu lieben,
Uebérwiegtalleindein.Glúd>.

Liebesprobez
(ius:denFabliaux «et Comtes” reto)

Dr,äRittêrzogen in fremdesLandz
Sie batéùáll’uin einLiebespfandE
Dich,Schönſteder ‘Schönen,Blandine!
DuliebteſtHugo, den Jüngſtenſehrz n
‘Alleindu verſagteſtder Helden‘Bégehr
Mit kalterverſtellterMiene,

Doch fandteſt‘du ſtillezum Erſtenhin:

„„ Liebt Jhr!‘nmêinFräulein,“undwollt Ihr zieh?n©

-, Mit derKreuzfahrt!wohkin die-Ftemde,1



e, So werfét von’ dannen die Kü�tüngvon Stahl,
e, Fúr die Hertin zu kämpfenüberall
11 ÎN die/em linnenen Heemde. ‘1?

Er ſannnictlang,und ergrimmte:,„Nein,
(¡Ichmag nicht’der Grauſamen Opferſeyn.‘! ==

EinGleichesentbot der Zweite.

DochH u-g6,liebendind ritterlih,
Schmüt flugsmitliñnèénemHemde ſich,
Als wär's dieköſtlichſteBeute,

Nie frugern a der FeindeMatt,
Und erkämpfteLorbernin jegliherSchlacht,

:

Ein Siegermit rühmlihenWunden,

Zurú>nun kam er, voll Liebesweh,

Auf blutigemHemd? einPurpur- B,

Sein getreuesHerz zu bekunden.

Doch ſandt?er den wa>erſtenKnappen voran.

1 Wo iſ]Hugo, der vielgeliebteMann,

¡„Umthanmitdem linnenen Hemde? ‘!
—

Hierſendeter's, buntgefärbtvon Blut,
Als ZeugnißfürſeinenNittermuth.

Ihn geleiteteGott in der Fremde



Nie trug er Acht -auf der Feinde Macht,
Und erkämpfteLorbern in jeglicher Schlacht.
Doch iſ ſeingere<htesVerlangen,
Ihr entſchlôſſetaus Gegenlieb?Euch nun,

Dies blutigeHemd ſtra>sumzuthun,
Und dieRitterdarin zu empfangen,

Sie fand ſeinVerlangennichtfe, nihtfremd,
Sie ſchlüpftefreudigin'sblutigeHemd,
Und empfingſo den Hochbeglückten.
Sie bot verſchämtin dem Ritterkreis

Jhm den Ehrendank,Jhm den Minnepreis,
*

Bot Hand und Herz dem Entzü>ten,-
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Dichter Lätus an die Reichen,

Cem

SA

———

N# wähnt, Jhr ſtolzenReichen,
Mit Eurer FülleGold,

Daß Euch in ſeinerArmuth
Ein Dichter neidiſchgrollt.
Euch iſtder Gott der Schâte,
Ihm ſinddie Muſen hold.

|

Euchwird ob Eurem Mammon

Scheinehrfurhtnur gezollt,

Jhn müſſetho< Jhr achten,
Wenn Jhr es ſelbſtniht wollt,

Jhr nennt Euch unglückſelig,
|

Diebt Euch ein Kartuſh Gold,

Jhm bangtim leerenStübchen
Vor keinem Tückebold.

Jhr jammert, Jhr verzweifelt,
Wenn Euch Fortuna {<mollt.

Nichtsändert ſeinen Gleihmnth,-

Wie Tyche'sKugelrollt.

Euch mangeln Ruh? und Schlummer
Ob dem verwünſchtenGold,



Er <läft, und lebt zuféiédèn,
.. Sroß'kärgemEhrénfold.

Jhr donnert durch die Pforten :

,, Schandbettler, abgetrollt! ‘/

Sein Scherflein, fromm geſpendet,
Gilt mehr, als blankes Gold.

Naht Eure Todesſtunde,

Jhr wimmert, zagt und tollt!

Ex ſpieltvor'm leßtenHauche

Die Leyexund apollt.

Jhr Armen ſeyd“vekgeſſen,
Wenn Erd Eich überſchollt.;

Nie ſtirbtdas Lob ‘desDichters,

Was iſtnun “Euer Gold?
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S vondeit.gefällt,ARZ die geliebtere
i

i

;

Schönheity bezaubert,
:

SiesdesgeläutertenGeiſt'sund weiblicherWürde
-

NS Beſieglung.
Wem die‘Olympiſchendiefeverlieh?n, dem geſegne-

E R

A ‘tenGünſtling-

Darf nihtbangenvorjenerVerluſt.Die,Cäſarin
Anmuth

Kommt, wird geſehen,und ſiegt.Das, Pſycharis,

___ fühlteſt‘dulanges-

DieſesbelohnendeſúßeGefühlwird nie dich ver-

laſſen,

Vis ſpätübepdu {<webſ, ganz dih zur Verklärtén
geſtaltend.
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Aus der griehiſhenAnthologie.

AtsHeld Leonidas,von tauſendWunden

Durhbohrt, vor' Xerxéslag, verhüllt!èrihn,
Statt eines Leichenkleid's,mit ſeinemPurpur.

Darüber grollte{<wer desHeros Geiſt.
:

(¿Ha! KleidungeinesFeigen,niht Bellona's!

¡, Bedeket mich*alleinmit meinem Schilde,

¡Und Pluto wi? an dièéſemZeichenſ{hoû,

„Daß ichein BürgerLacedämons bin.‘/



Potors: Wunſch. :

Ein,Sprä@wortlehrtegt
„Die Wahrheit iſtim Wein,"

Miriſt ſi#-werth. til:

I< würdè glücklich;ſeyn
Wär? umgekehrt
Auchinder Wahrheit Wein,

ti Ï

ü

Glüc>k der Sinne.

Fs wünſchemir tauſendAugen im Lenze,
Wie labtmein Geruch ſithim Roſenmond!

Mein Geſhma > iſ gekigeltohneGränze,
Wo Ceres waltet und Bacchus.thront.
Mein Fühlen hebtmi<h zu Himmelshdhen,
Wenn Angelinaden Küſſendènküßtz
Alleinih mdòchtemir Täubheit erflehen,
Wenn Pompus Klingelgedichtelieſt.



Rádtliff's Verm ächtüiiß,

ZumLohne vermach?aus beſonderer:GunſtIchArzk von Vs:hmctheitpre

RA
iE

Das ganze Geheimnißunſerer'KunſF
î

Auf einem SchnigelPapier, 1 Slt #7

Warnung.

Bi Wittwern von SechzigifohneMirakel
DieHochztitkerze— die

E



Der Sternſeheran den:air.
Nah demFOETUSbguo:

üntuaalitiics s

Ot (27 e Y., falſchihGeogansbeeSternegawSSo de>t's-der HimmelUN
Doch willſtdu retten,Arzt, undtddteſtdu,
So de>t’sdie Erdé'zu,

Spolius.Grabſchrift.

Hei,daßendlich.hierderUnholdruht!
Seine Loſungwar: „„ Erobern! Blut !‘‘!—

LieberGott! JſtdieſesErdreichgut,

Zèugt‘einKörnchenhundertfachſi<wiedèr,
Ach, dann ſendeBlis und Hagel nieder!



“An Pſyche°sGebürtstage.

Wauevigkann dieSpracheñie

Ihr, dieGottesHulduns lieh,
Meines HerzensWünſchentfalten,

Freuden,ſhwinget„euh.um ſie

IÎn proteiſhenGeſtalten.

Segen,komm, und, Sorge,flich!

__Glú>,-0bZhveinHauptzu walten,

Sey dein heiligſterBeruf.

Die Natur wird lang?erhalten,

Was ſteunvergleihbar{<uf.
*



VI.

Rüdiger der Normann,

Erſter Graf von Sicilien.

Von

Karoline Pichler,geb.von Greiner.

x1r Jahrg.
i

13
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The
proper study of mankind is man,

Porz,

E; iſteîneangenehmeBeſchäftigungfürden Beob-

achter,die großenund weit verbreitetenSpuren zu

betrahten,welcheoftein einzigerCharakterin der

Geſchichtehinterſi<läßt,die ſeltſamenEigenheiten
oder Geiſtesrihtungendeſſelbenzu erwägen, und

über den Zuſammenflußder Umſtändenahzudénken,
der eine ſolhe Erſcheinungin ihrerZeit möglich

machte,und ihremgroßenWirken zugleichden
Wg

meſſenenSchauplasbereitete.

___

Eine ſolcheErſcheinungiſtvor manchenandern
in ältererund neuerer Zeit Rüdiger, oder Ro-
ger *), Graf von Sicilien,aus dem Stamme der

®) Freiherrvon Nicolai überſegtgzinſeinerBearbei-
tung des Arioſtden Namen Buggiera, der Eins mit Bg-
geriusiſt,dur< Rüdiger. ts
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Nergcaantsund demHaufeHauteville, wie denn

überhauptdie Eroberungvon drei großen, {<dönen

Provinzen dur< eine Handvoll kühner Männer, die

ohneUnterſtügung,blos vom Ungefährgeleitet,aus

ihrementlegenenVater!andedahinkamen, ein es
merkwürdigesEreignißbleiben wird.

__

Eine ähnlicheabenteuerlicheRitterfahrkbrachte

dieVorfahrenderſelben,die ſeefahrendenNorman-

nen„alſogenanntvon ihremVaterlande Norwegen,
an dieKüſtevon Frankreich.Sie hattenbereitsim

neuntenJahrhundertunter Karl dem Kahlen ver-

ſchiedeneEinfälleindiesReichgemacht,Städte bc-

lagertundverbrannt, ‘daßoffeneLand geplündert

undverheert,und die Shwächeder damaligenRe-

gierungvermochteniht,ihrenStreifereienwirkſa-
men Einhaltzu thun. Endlich,nachdemſie,oft
vertriebeny immerwiedergekommenwaren,landete

um's Jahr 910 Rholo der Dáne mit einerkühnen

Saar an der Küſtevon Friesland,zog von dort

verwüſtendbis an denAusflußder Seine,und bce

cloß,angezogenvon derAnmuthund Fruchtbarkeit
der Gegend,ſichdaſelbſtbleibendfeſtzuſegen.

VergebensſuchteKart der Einfältige,der

damals aufdemfranzöſiſchenThroneſaß,dieſeunbe-
quemenGäſtemitGüte oder Gewaltttvertreiben,



= SE
Die Normannen behauptetenſichmuthigim Veſis
des eroberten Landes, unddemKönigebliebnichts
übrig, als Friedemitihnenzumachen,ihremAn-
führerRholo, derſichtaufenließund denNamen
Robert annahm, ſeineTochterGifelazur Frau,
und den TheilſeinesGebietes,den er ihmniht
mehr entreißenkonnte, zum Lehn zugeben. Von

ihnenerhieltdas Land den Namen Normandie,und
aus dieſemVolk. und ſeinemHerrſcherſtammging
ſpâterWilhelm, jenerunternehmendeHetd,hervor,
dem die Unterwerfungvon EnglanddenNâmende's
Eroberers zuwegebrachte.

Roberts Rachkommeuherrſchtengeruhigüber
die Normandie,und. unter ihnenblühteim eilften
Jahrhundertdas. edle Geſchlehtder Herrenvon

- Hauteville,deſſenGlücksumſtändeaber dem hochſtre-
benden GeiſteſeinerGliederniht angemeſſenwaren.

_Tancredvon Hautevillewar nihtim Stande,
-3wdlfSöhnen, welcheihm von zweiGemáhlinnéèn
„geborenworden waren , cine anſtändigeVerſorgung
zu geben.Daher entſchloſſenih diefünfâlteſtèn:
Wilhelm,-mit dem Beinamen Eifenarm,Dro-
go, Humfried,Gottfriedund Serlo,.in‘der

FerneRuhm und Eigenthumzu erkämpfen.Mit ei-

nem kleinenGefolgeaus ihrenLandsleuten,bieſc



gern unter ‘ihre Fahnen orbnéten, verließen ſiéihr

Vaterland,und chif�ten,ihrGlü>k zu ſuchen,nah

Apulien,wo eben damalsPandulph, Fürſtvon

Kapua, mit dem BeherrſchervonSalerno,' Gaëi-
mar, in Kriegverwi>eltwar.

:

Sie botendem “ErſtenihreDienſtean,Sétfen
ſichmuthig,uidPandulphkonnteſi<hwohl ihrer

Hülfefreuen.Aberals es dazukam, ihnenzu ver-

gelten,was ſiegeleiſtethatten, verkürztePan-
dulphs Geizdie verſprochenenoder docherwarte-

ten Belohnungen.Die Normannen, dur< dies Ver-

fahrenerbittert,fündetenihm ihrefernernDienſte

auf,uad wendetenfi5)alſogleihan ſeinenGegner
Gaïimar.

Dieſerempſingdie tapfereSchaarmit offenen
Armen , behandelteund belohnteſiena<h Würden,

und es gelangihm baldmit ihrerHülfe, ‘ſeinen

Feind zu überwinden. Der Ruhm der fremden

Krieger,deren Tapferkeit‘denSiegimmer auf die

SeiteihrerParteigelenkt‘hatté, ‘verbreiteteſ<
baldinganz Jtalien.Der Neid erwachte,Die

LongobardenmachtenGaimarn auf‘dieGefahrauf-
merïſam, die ihm ſelb aus dem Dienſtedieſerküh-
nen Abenteurer erwachſenkonnte,ſieerfülltenihn
und ganz Apulienmit Furchtvor ihremunterneh-
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menden Geiſte,und Gagimar dachtebald ernſtlic<
darauf,ſichder Normannenaufgute Art zu entle-

digen, da er es nichtwagen wollte,„ſieoffenbarzu

beleidigen.
Die SaracenenbaltesindieſerZeitihreEro-

berungendurchganz Afrikabis nachSicilienausge-
breitetund dieſeJnſel beinahevdlligunterjocht.

Unmuthigertrugder byzantiniſcheHofdieſen, Ver-
luſt,und ſann darauf,durch die Vertreibungder

Ungläubigenaus dem ſchönenEilandeſichdeſſelben
wieder zu bemächtigen.Man iaces,dem vondem:
ſelbenHof die Verwaltungvon KalabrienundApu-._
lien anvertraut war, erhieltBefehl,auchSicilien
wieder zu erobern. Er ſuchteſeineStreitkräftezu

vermehren,und warb-pon allenSeitenTruppen.
Der Ruf - hatte ihn bereits auf die normanniſche
Heldenſchaaraufmerkſamgemacht,er wandte ſihan

ihrenAnführer,und Gaimar, froh,die gefähr-
lihenHelferaufdieſeArt los zu werden,beredete

ſie,dem ehrenvollenWinke zu folgen.
So. nahmen ſieDienſteim griechiſchenHeere,

ſchifftenunterManiaces Oberbefehlnah Sicilien,
und betraten zum erſtenMale den Boden, den ihre

Waffenthatenſpäterſo berühmtmachenſolten. Sie

halfenMeſſinabelagern,- das ſi< ihrem hFftigen



Andrange ‘ergeben mußte, ſieſ{lugendie Saracenen
in einer entſcheidendenSchlachtund verfolgtenſietief

in's Land, Aber indeß ſieno< mit Nachſezenbe-

ſchäftigtwaren , “fielendie Griechenüber das verlaſ-

ſene Lagerder Feinde,‘plúndértenes,

|

theiltendie

Beute, und wollten ſ{< aufkeine Art dazu verſte-

‘hen„* den ſiegreichzurückommendenNormannen den

ihnengebührendenAntheilabzugeben,“Dieſe ſuch-
“ten zuerſtihrRecht.mit Güte, und beorderten Ab-

geſandteaus: thcremMittel ar Mantaces.' Als abèr

dieſeunziemlihbehandeltwurden, verließendie Nor-

-mannen das Heer, chi�tenſi< ein und“ erſchienen

plôglichauf dex Küſtevon Apulien, wo“ ſtedie Be-

fibungen des“ griechiſchenKaiſersund ‘des Fürſten
von Kapua rächendverwüſteten,und zugleihdarauf

ſannen, ſi<mit artA bienseines
Veſibthumzu:erkämpfen:

Da’:ſie nóch keinen feſtenPunkt-tcBäldebe-
ſäßen„ von ‘dem aus ſieihreEroberungenſ{<ügen
und die weitern Fortſchrittehättenleitenkönnen,

«erbauten ſie das Schloß Melfi; ſtärktenſich-dur<
eine Menge Ankömmlinge

|

vom plattenLandéë und

aus den Städten,die.ihrKriegsruhmund Hoffnung

-auf Gewinn zu
-

ihnen lenkten,und widerſtanden

“glúdli<h,ſowohlhier;- als ‘im offenenFelde, den



Griechen, die’ zwar în großer: „Anzahl gegen ſie an:

rú>>ten, ‘aber durhaus

-

nichtsgegn
die

EEFremdlingevermohten,- i

Der günſtigeFortgang:ihrerSila: hé
wog ſiejeht,auchihrejüngern-Brüder von- Tam?

creds zweiterGemahlin;Fraſen de; herübernah

Apukienzu rufen. Sie kamen: anz: mit thnender

älteſte,Robert, mit dem Zunamen Guis kar d,

wie die Jtalienercinen Namen ausſprechèn,der nah

ihrerVehauptung ‘von «einem: normanniſchenWort,

das fein,Élug (Wis weiſe—vtelleiht-Wtshard,

Wäißshartz: wie DLE E O tha:
deutet,abſtammt. ei

Der Waffenruhm, Und die vom: Siegecité
Thaten der Normannen “erwe>ten ihnen" von“ allen

Seiten Feinde:und Neider. Maniaces kam jet

ſelbſtmit einer großenHeeresmachtüber die:Meër-

enge, in der ‘Abſicht,ihrenreißendenFortſchritten

Einhaltzu thun: Wilhelm Eiſenarm {lug
und zwang ihn, wiedernahSicilienzurückzukehren.
"Kaun war aber dieſeGefahr abgewandt„-:als:cine

weitfurhtbarere,weil ſiegeheimwar, ih gegen.ſie

erhob,— Dic Longobardeny läng| voll azad
— —

+) Siche das ds Wizard,Zaubarer-Wir;Wis.
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gegen das Glü>- und den Ruhm dieſer.Fremdlinge,

zettelteneine Verſchwörungan, derenZwe> nichts

Geringereê,als “die Ermordung aller Normannen:

wár, die auf Einen Tag úüberaliin ganz Apulien

unter den SchwerternihrerFeindefallenſollten.
Sie glücktezum Theil,- aber nihtſo vollkommen,

um den Longobardendie FrüchteihrerGräuelthat

zu ſichern.Drogo, der nah dem kurz vorherer-

folgtenTode ſeinesBruders, Wilhelm Eiſen-

arm, das Haupt und der-Führer

-

ſeinerLandsleute

war, wurde zwar: mit- vielen ſeinertapferſtenGe-

noſſendas Opfer dieſer<re>lihen Unternehmung,
indeſſenblieben-genug der Normannen: am Leben,
um unter Humfrieds Anführungden Tod des

Feldherrnund Bruders fürchterli<hzu rächenund

ihreMacht eben dadur<hnoh zu vergrößern.
—- Nun wandten ſi< die Longobardenan den Papſt
Leo TIX., machten-ihn mit der Gefahr, die ſei:

nen Beſizungenvon dieſenſo kühnenund tapfern

Nachbarnkünftigdrohe, aufmerkſam,und wußten

zugleichdie gegenwärtigeMacht derſelbenals o

wenig bedeutend zu ſ{<ildern,daß der Papſt,ihren

Eingebungenhorchend,niht daran zweifelte,mit

einigenernflihenAnſtrengungenund mit Hülfedes

Éd deutſheaKaijers,Heinrich I, der ihm eine



203

Schaar höchgebildeteerDeutſchenzuſandte,deren Hel-
dengeſtalten,Kriegszuchtund “Tapferkeitfie zum

Kern des aus Jtalienern,ohne Wahl und Uebung

zuſammengefloſſenenHeeres mähten, jene Hand:
volleingedrungenerFrenidlingebald zu überwältigen-
und aus dem angemaßtenLandſtrichezu vertreiben.

Als die Normatinen von den mächtigenStreit-

kräftenhörten,die wider ſieaufgebotenwurden, als

ſievollendsvernahmen,das Oberhaupt dér Chriſtens

heitſclbſtſtelleſi< ihnen feindlihan der Spige

ihrerWiderſacherentgegen, da begann ihreZuver-

fichtzu wanken, und ſie“ſandtenBoten mit Fries

densanträgenan den Papſt. Dieſer,von eigenem

Stolzund

|

den Einflüſterungender Apulieraufge?

reizt,verwarf die “anſtändigenBedingungen mit

Hohn, zählteauf einen leihtenSieg und rücktemit

ſeinem Heer“in‘Apulien“ein.Nun ſahendie Nor-

mannen, deren Anzahlin gar keinem Verhältnißmit
der weit überlegenenMacht ihresGegners ſtand,

nihts vor ſi, als ſ<himpfliheUnterwerfung,oder

rühmklichenTod. Sie ſtandennichtan, den legten.

“zu wählen, erklimmten die Hügelvon Civitellaund:

rúten in drei Heerhaufenin die Edene herab. Da

fievon der Spige ihrerHügel vorherdie:Stellung

des Feindeswohlhatten beobahten und erkennen



können, daß dié Deutſchen,"der fürhtbarſte“Theil
des Hecres,auf ‘dem linkenFlügelſtanden,ſo ſtellte
fichdieſemGraf Humfr ied mit ſeinemrechtenund

der ausgewählteſtenReiterei entgegen, indeß die

«GrafenRichard von Averſa und Robert Guis-

ard deù linkenFlügelund das Centrum der Nor-

taannenbefehligten,© Die Italienerhieltenden Anz

‘drangdieſerverſuchtenkühnenGegner niht aus ‘und

wichen bald ‘von allen Seiten, “Einen härterenStand

hatteHumfried den Deutſchengegenüber,

-

under

‘würde auh mit ſeinenSchaarenihrerniht Meiſter

gewordenſeyn, wären nichtdie von der Verfolgung
‘des übrigen.geflohenen"Heeres: zurückkeommenten

Truppen unter Richard Und Robert ihm zu

Hülfe:geeilt.

-

Nun konnte der kEleïnere-Haufên der

Deutſchenſih niht mehr gegen:eine ſo úberlegene

“Anzahkhalten,und ſtéfielènalle bis auf:den leßten
Mann mit den Waffen in der Hand ‘aufdem’ Plate,
den ſiewährendder Schlachtbehauptethatten,
2 So’ hatten die Normannen éinen vollſtändigen

Sieg errungen. Der Papſtentfloh-und rettete ich
nah“ Civitella;die Sieger folgten“ihm dahin àuf
“dem Fuße, umlagertendie Stadt, gewannen ſiebald,
“Und dieEinwohnerſelbſtliefertenihrenHänden den

Papſt aus, der ſih ‘einesharten-Schickſalsvon-�o
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ſhwergereiztenFeinden verſah,Aber die Normans

nen/ im Gefühl"<riſtliherGlaubenspfliht,voll Ehr-

furt gegen ‘dasOberhauptdeſſelben, empfingenihn -

mit der“grôßtenAchtung-,warfen ſih vor ihm nie-

ver, flehtenum ſeinenSegen, und, weit davon,
einen Gedanken an ſeine:Erniedrigungzu hegen,ge-
leiteteihn-Humfried-na<hKapua, wohin der Papſt

vetlangte,Dieſer, durchdrungenvon dem edéln
Verfahrender:tapfernFremdlinge,deren Macht er

kurzvorherſoeindringend‘gefühlthatte,gab ihnen
ſeinenSegen und «vexlich>ihnenunter . päpſtlicher
‘Lehnsherrlichkeitniht-allein die Länderin Apulien,

welche!ſteſhon erobert?hatten,ſondernauch,was-
-

fiein Kalabrienund Sicilien no< erobern würden.

So endete dieſer merkwürdige“Kriegszug, der,

ſtattdie Macht:-der:Normannen in Jtalienzu ver-
-

nihten, nur dazu diente,fiemehr zuverherrlichen
und ihrenEroberungendur<-den Scheinder.BEmäßigkeitneue: Stärke zu geben.

NichtlangedaraufſtarbGraf Geicoen
ihmfolgtenicht:ſein:-minderjährigerSohn -Abel--

gard, ſondern -Robert-Guiskard, ſeinBruder,
als Vormund: ſeines- Neffen, ſo wie Drogo «dem

Wilhelm und jenemAnſata
in derDgeFrſcher:

reihegefolgtwar. --
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Nach allen“ dieſenwihtigenVorgängenlangte
endlih au< der júngſtevon allen Söhnen “Tan -

creds, der blühendeRüdiger, -inApulienan,
um an den Siegen und dem Ruhm ſeinerVerwand-

ten Antheilzu nehmen. Schôn von Geſtaltund
:

Zügen, anmuthigund freundlihin ſeinenSitten,*

tapfer,klug, vorſichtigim Entwerfen, muthig în
“

der Ausführung,
* beredt und gewandt, würde ſchon

die HälftedieſerEigenſchaftenhingereihthaben,die

Herzen der Menſchen, und vorzüglihſeinerKrieger,
mit: uneigennüßigerLiebe an ihn zu knüpfen. Aber

mit:Allem begabt,was“ ihm den glänzendſtenErfölg

ſeinerUnternehmungenſicherte,fehltees auh niht

an mancherKränkung und Verfolgungvon Seiten

Jener,die ſi< durchſeineſchimmerndenEigenſchaf-
ten in Schattengeſtellt,oder dur es Sapferkeit

‘und Kühnheitbedrohtſahen,
:

Robert Guiskard. empfing-den* neuen An-

Eómmling, den das einſameAlter ſeinesVaters ſo

langeauf dem väterlichenSchloſſezurückgehalten
hatte,mit großerFreude,und’ übertrugihmſogleich

denKriegszug in Kalabrien. “Rü diger führte:mit

Ruhm und Glü> aus, was ihm anvertraut worden

war. Er ſandteſcinem Bruder Gold und andêre

Beute, und gründetedie Macht der Normannen
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ternahm-dann Guiskard dieVelagerungvon Neg-

gioz aber’ ihrezu geringeMacht zwang ſie,für
diesmal davon abzuſtehen.Unterdeſſenſchloſſendie
“jüngernKrieger-îm normanniſchen"Heerſichinniger
ah Rüdigers aufblühende,freundliheJugend.
Robert fühlte‘bald den Vorzug, den der júngere
Bruder -vor ihm gewann,“ Neid und Eiferſuhtwur-

zeltenin ſeinerBruſt, und-'ex ſichtedur< Verkür-

zung und Beſchränkungaller Art ‘den Bruder außer

Stand zuſegen, die freiwilligeLiebe ſeinerSolda-
ten belohnenzu önnen, Vald gebrah es Rúdi-

gern und ‘der Schaar, die fi< zu ihm hielt,- a

dem Nôthigſten-,und es blieb ihm nichtsübrig, als

ſelbſtzu ſuchen,was thm des älteſtenBruders eNſuht nnd Geiz verweigerten.
Als dieſerZwiſtund Rüdigers gedrückteLage

fund wurden, ſandteſogleich

‘

ſeinanderer Bruder,
Graf Wilhelm, zu ihm, und ließihm ſagen,ér
möchtezu ihm Tommen, und Alles, was Graf

Wilhelm beſäße, ‘als ein ihnenBeiden gemein-
<aftlichesEigenthumbetrachten.Rüdiger nahm
freudigdas herzlicheErbieten an, bezogdas Schloß
Skalea, das Wilhelm ihm eingeräumthatte,und
von wo aus er, um ſichund ſeinenKriegernUnter:
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halt zu verſchaffen,Streifzügeauf das Gebiet ſei-
nes Bruder Nobert untcrnahm.

Dieſerrü>te vor Skalea, um es zu belagern,
und verwüſtetedie Gegend. Aber Graf Wilhelm
eiltedem Bruder zu Hülfeund widerſesteſi<hNo -

berts Unternehmungen.Indeſſenfuhr Nüdiger
mit ſeinenAusfällenauf Roberts Gebiete fort,
und dieſerbegann es bald zu bereuen, daß er ſich
den tapfernBruder zum Feind gemachthatte.Den-

noh würde er ſi vielleichtniht haben entſchließen
können,ihm die Hand zur Verſöhnungzu bieten,

wenn niht die Bewegungen der Kalabreſen, wel:

he die Uneinigkeitunter den Brüdern zu benut-

zen ſuhten, um das normanniſcheJoh abzuſchüt-

teln, ihnvermochthâtten,ſeinenGroll zu bezwin-

gen und dem beleidigtenBruder Friedensvorſchläge

“thunzu laſſen, Bei der erſtenAnnäherung ließ

Rüdiger ſichſogleihdazu willigfinden, Er ver-

gaß allesGeſcheheneund vereinigteſeineSchaaren
mit denen ſeinesBruders. Mit verbundenerMacht

gingenſiezum zweitenMale an die Belagerungvon

Reggio. Robert leitetedie Arbeiten und Angriffe

um die Stadt, Rüdiger mußte Streifzügein die
Umgegendund die Gebirgeunternehmen, um die

Truppen mit allem Nôthigenzu verſehen,Die Stadt
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wurde: hart bedrängt, ſieergab ſi< auf Kapitulgz

tion, aber ein Theilder Befagunghatteſichîn das

feſteSchloß:geworfen. Rüdiger: beſtúrmtees, es

fielin ſeineHände, und dieſemglü>lichenUnterneh-
men folgtebald Schloßauf Schloß, Stadt aufStadt
in ganz Kalabrien,ſo, daß ſihdie Normannen im

Jahr 1060 au< Meiſtervon dieſemLande, wie frü-

hervon Apulien, ſahen.

-

Nobert Gui skard er-

hieltdarauf:vom Papſteunter dem Titel-eines-Her-

gogthumsdieBelehnung:mit:-dieſen:beidenProvin-
zen und. dem _no<zu: erobernden Sicilien,aufwel-
hes ſihje6t.die Blicke.dernas Fremdklingerih-
teten.

Mant-aces- hatteNachfolgergehabt„ die fu
nihtwürdigwaren. Durch ihre Ungeſchi>lichkeit

undFeigheit:gelanges den Saracenen , ſih der gan-

zen Jnſel,-die-Jenerihnenzum Theilentriſſenhatte,
wieder zu bemeiſtern.Am längſtenwiderſtandMeſ-
ſinaihrenFortſchritten.Endlichfielauh dies,und
die Chriſten, ſowohl in dieſerStadt, als auf der
ganzen Inſel,ſahen ſi<hhülflosden Bedrückungen
der UngläubigenPreisgegeben,Dafaßten drei vor-
nehme Einwohnervon Meſſina,Nikolaus Kan-a-

lia, Jakob Safkka und Anſaldo von Pan-

tes, den Entſchluß,die Normannen um Hülfe an-

11x Jahrg. 14
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zurufen, und gingen heimlih na< Mileto, wo da-

mals Núdiger ſihaufhielt,und der Papſtih"bei

ihm befand, Die Hoffnung, ein ehemaliges<rîſt-
lichesLand den Händen der Ungläubigenzu ent-

reißen, wirkte auf den Papſtz den Helden reizte
Mitleid mit den Hülfeflehenden,Liebe für‘ſcinen
Glauben und die Ausſichtauf Ehre und Gewinn,

Er ſprachfreundli<hmit den Meſſinenſern,gab ihnen

Hoffnung, und riethihnen, zum Abzeichenund Un-

terſchiedvon den Saracenen, Kreuzeauf ihreHâu-

ſerſegenzu laſſen.Der PapſtÜbergaabNüdigerhn

ſelbſteinegeweihteStandarte,und ernannte ihnzum
Gonfaloniere des heiligenStuhls und erſten Gra-

fen von. Sicilien. HieraufhieltRüdiger
no< RúÆſprachemit ſeinemBruder Robert, ſie

verbanden ſih zu dieſemgemeinſchaftlihenUnterneh-

men, und redeten alle nôthigenMaßregelnab.

Schon in der legtenFaſchingswöchedes 1067,

“&ahresſchi�teſi< Graf Núdiger mit 60 Mann,
der Winterſtürmenichta<htend, ein, und fuhrüber

die Meerenge na< Sicilien. Vermuthlichwollte er

vorerſt-nihtsAnderes, als das Land erkunden, Er

ſtreiftemit’der FleinenSchaarplünderndbis Melazzo

und näherteſi<Meſſina,
_ Auf die Nachrichtvon der Annäherungeines
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feindlichenHaufens, rü>ten die Saracenen aus Meſ-
ſinaund griffendie Fremden an. Rüdiger warf

ſih mit den Seinigenin eine verſtellteFlucht,und

_lo>teſo den Feind, der ihn heftigverfolgte,weit
von den Mauern hinweg. Dann aber wandteer ſi<
Plôglihmit ſeinenNormannen , ſtellteſi<den Nach-
ſebendenuñngeſtúmentgegen, und richteteeine ſolche

Niederlageunter ihnenan, daß nur Wenige entran-

nen; um ihrenMitbürgerndie Nachrichtvon dieſem
Unfall zu bringen. Er aber kehrteunverfolgtnach
Kalabrien zurü>,und ſtatteteſeinemBruderBericht
von dem ab, was er gefunden.

Die Abſichtder beiden Brüder, Sicilien vom

Jochder Saracenen zu befreienund fürſi< zu ero:

bern, ward durch die Uneinigkeitder Ungläubigen
ſehrerleichtert.Einer ihrerFürſten,Ben Humen,

hatteden Schwager des Admirals, Ben Hamed,
mit Namen Bennefkler, getödtet.Er wurde dar-

Um verbannt, flohzu den Normannen und riefſie
zur Nacheauf. Rüdiger nahm ihnfreundſchaftlich
auf, und kehrte,nochehe der Winter zu Ende war,
mit ihm und hundertſe<szigKriegernnah Sicilien

zurú>. Jn Meſſinaführteein Bruder des ermor-

deten Bennekler den Oberbefehl,Die Luſt,ſi<
Ruhm zu erwerben,und zu großesSelbſtvertrauen
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verleitete ihn, bei der Nacht allein aus der Stadt zu

reiten, Rüdigern aufzuſuhenund ſichmit ihm
im Zweikampfe zu meſſen. Der Mond ſchienhell,
Rüdiger erbli>kteſeinenGegner,und ohne zu war-

ten, daß ihm ſeinWaffenträgerdie Rüſtunggereicht
hâtte,ſ{<wanger ſi, wie er- war, nur mit Schild

und Schwertbewaffnet,auf's Roß, ſprengtedem

Feindentgegen,ſpalteteihm das Haupt, nahm ſeit

Pferdals SiegesbeuteUnd kehrtezu den

einigenzurü>.
Aber trobeinigereinzelnenVortheileerkannte

Rüdiger dennoch,daß mit ſeinerHandvollSol-

daten, auh bei Ben Humens Unterſtú6ungund

dein guten Willen der <hriſtlihènEinwohnervon

Meſſina,fürjestnihtsmit Erfolgzu unternehmen
wäre. Daher ſann er darauf,ſeinegemachteBeuté

in Sicherheitauf die Schiffezu bringenund vor

der Hand nah Reggio zurückzukehren.Alles.war

zur Abfahrtbereit. Die MeſſinenſererhieltenNach-
-rihtdavon. Sie glaubtennun den günſtigenAu-

genbli>vorhanden, dieſeverhaßtenFremdlingezu
vertilgen,indem ſieſiebeim Einſchiffenüberfielen,
wenn ein Theilvon ihnenauf den Fahrzeugen,ein

Theilnoh aufdem Strande,nihtfähigſeynwürde,

ihnenWiderſtandzu leiſten.Aber widrigeWinde
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hatten die "Einſchiffungverzögert,Rüdiger" fiel
mit ſeinerungetheiltenMacht dieMeſſinenſeran
und {lug ſiemit großem Verluſtzurü>, wobei ſein

NeffeSerlo, der Sohn ſeinesverſtorbenenBru-

ders, der eben dieſenNamen geführthatte,isſehrauszeichnete.
Die widrigenWinde hieltenindeſſenan, und

zwangen die Normannen, am Strande zu verweilen,

und ſo groß der Verluſtder Meſſinenſergeweſen

war, wußten ſieihn doh theilsaus ihrerStadt,

theilsaus den Umgegenden, baldzu“erſegen. Ein

zweiterAusfallwurde gewagt, zwar eben ſo tapfer
von den Normannen zurückgewieſen,aber auch.die

Beſorgnißfürdieſeerregt, daß, wenn dicſeVerſuche

ofterswiederholt,und, was leihtmöglih war, die

Bewohner aller umliegendenOrte gegen die Fremd-

lingeaufgehestwürden, endlih ihre ÉleineZahl

niht mehr ſo vielen Feinden zu widerſtehenim

Stande ſeyn, und der Uebermachtwürdeunterliegen
müſſen, Nur der Himmel konnte ſieretten,indem

er ihnen den zur Nückkehrnah Kalabrien nöôthigen
Wind ſandte, Rüdiger wandte ſi<halſo in dieſer
äußerſtenNoth dahin, woher alleinHülfezu hoffen
war. Er gelobte,eine unlängſtauf-der Küſte von

Kalabrien zerſtôrteKirche aus der in Sicilien ge-
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erhub ſiheîn günſtigerWind, die Normannen eilten,

ſicheinzuſhiffen;und der freundliheHauch trieb die

Eleine Flotte dem heimathlihenHafen von MReg-

gio zu.

Nun rüſtetenſ< beide Brüder mit Ernſt, im

nächſtenFrühlingdas Unternehmengegen Sicilien

beginnenzu können. Ven Hamed in Palermo er-

hieltKunde von dieſenVorbereitungen,und ſandte

eine Flotteab, die in dem Kanal zwiſchenKalabrien

und Sicilien kreuzenund den Normannen den Ueber-
‘gang wehren ſollte.Rüdiger erfuhres, er“ließ

das ganze Heer vor der Einſchiffungausrücken, ſich

vor Gott demüthigenund ihn um ſeinenBeiſtand

bei den drohendenGefahrenanflehen.Dann beſtie-

gen ſieihreSchiffeund ſegeltenfurchtlos, dreihun-

dert Mann ſtark,hinúber.Sie landeten bei Mona- -

ſtriaund ſchi>tendie Schiffealſogleihzurü>k,Rü-

digers erſteVewegung war gegen Meſſina,das

bereitsſo viele ſeinertapferſtenStreiter im Kampfe

gegenihn verloren hatte, Er »griffes mit Kraft

und Schnelligkeitan, die Chriſtenin der Stadt ka-

men wahrſcheinli<hſeinenBeſtrebungenzu Hülfe,

und in Kurzem ward die Stadt erſtürmt,Alles nie-

dergemacht, was ſichwiderſeßte,reiheBeute gewon:
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auf dieſerInſelgefaßt.
Rüdiger machteaus der in Meſſinagewonne-*

nen Veute drei Theile,wovon er einen der Kirche
weihte,den zweitenfürſichbehieltund-den dritten

unter ſeineKriegeraustheiltezſeinemBruder aber:

ſandteer als ZeichenderOberherrlichkeitdie Schlüſ-

ſelvon Meſſinazu, und licßihn dringendbitten,
ebenfallsherübernah Sicilicn zu kommen. |

Die Flotteder Palermitanerhattebis jet noch
in der Meerengegekreuzt.Als ſiedie Einnahme
von Meſſinaund die VergeblichkeitihresAuflauerns
inne wurde, ſegelteauchſièzurü>, und Robert,

der AufforderungſeinesBruders folgend,ſete un-

gehindert-über die See und eilte in's Lagerſeines

Bruders, deſſenWiederſehennah ſo viel muthvoll

beſtandenenGefahrenund glücklichenUnternehmun-

gen ihm doppelterfreulihwar. Veide Brüder ver-

einigtennun ihreSchaaren,und brachtenden Som-

mer damit zu, das Land in verſchiedenenRichtungen
zU durchziehen,ihreſiegreichenWaffen:überallhin-
zutragen,einigeStädte mit Gewalt, andere durch
freiwilligeUebergabeeinzunehmen,und ſo bereits

einen großen Theil der
Duſelunter ihreHerrſchaft

zu bringen,
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Mit dem annahenden Winter kehrten ſienah

Apulienzurü> und übertrugenBen Humen indeß
die Erhaltung ihrerEroberungen. Aber no<h ehe
das Weihnachtsfeſtkam, trieb Rüdigern der

Wunſch nah neuen Thaten wieder über die Meer-

enge. Ben Humen hatteſeinanvertrautes Amt.

tüchtigverwaltet und das Land rings umher in

Furchtund Schreckenerhalten,Die <hriſtlihenEin-

wohner von Traina öffnetenRüdigern freudigdie

Thore, und ſeztenihn dadurchin den Stand, das

Feſtder Geburt ſeinesErlöſersdaſelbſtunter Glaus

bensgenoſſenzu feiern.

Hier in Traina traf ihn ein Bote aus Kala-

brien, der ihm die Ankunft ſeinerBraut meldete,

GräfinJuditha von Evreux, ebenfallseine Nor-

mannin, war jung, ſhôn, liebenswürdig,und RÜ:

diger, der.zwar ſhon beiſcinerUeberkunftWitwer

von einer in der Geſchichteniht genanntenFrau

war, hatteJudith lange hoffnungslosgeliebt,in-
dem ein eignesGelübde, oder der Wille ihrerAel-

tern, ſiedem Kloſterbeſtimmthatte. Es iſtunbe-

kannt, welche VerhältniſſedieſeVeſtimmungverän-
derten, und Judith die Freiheitgaben, ihrHerz

mit ihrerHand zu verſchenken.Jegt war ſiein

Kalabrien angekommen,und Rüdiger eilteauf den
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feſtlihemGepränge,Muſik“und lauter Freudenach
Mileto zu führen,wo feine eigentlicheReſidenzwar,

Aber die Liebe hattedie Begierdenah Ruhm nicht
erſti>t.Sehr bald riß er fi< aus den Armen der

jungenGemahlin,.um na< Sicilien zu neuen Sie-

gen zu eilen,und kehrtevon dieſenSiegen wieder

in threArme zurü>,indem Ben Humen neuer-

dingsſeineStelle in Sicilien vertrat.

Aber dieſérverläßlicheFreund und treue Bun-
|

desgenoſſefielbald daraufin einem Zweikampf,und

dieNormannen ſahenſi< ohne Anführerund Haupt
mitten in dem gegen ſiefeindlihgeſinntenLande.
Sie gaben daher Traina und Alles, was ſieauf
dem offenenLande erobert hatten,auf, und zogen
ſi<na< Meſſinazurü>.

Rüdiger erkannte wohl, wie ndthivnbtsſeine

Gegenwart bei dieſerWendung der Angelegenheiten
in Sicilien ſeynwürde. Aber eine noh weit drin-

gendere,eine zweiteFehdemit ſeinemBruder Ro-

bert, hieltihnjegtin Apulienzurü>. Dieſerhatte

ihm längſtverſprochen,zum Lohn für ſo viel tapfere

Thaten, die Rüdiger nur fürihn-unternommen,
Kalabrien mit ihm zu theilen.Rüdiger hatte

niht eherdaran gedaht, Gebrauch von dieſemVer-
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ſprechenzu machen,bisder Wunſch,feinerjungen,
geliebtenGemahlin ein angenehmesDaſeyn zu grün!

den, thnbewog, ſeinenBruder daran zu erinnern,57!

Aber Nobert ſuchtejegtallerleiVorwände, um ---

feingegebenesWort zu umgehn.Rüdiger erkannte,

daß er von der Liebe und. BilligkeitſeinesBruders

nichtszu erwarten hätte. Er trennte ſi<him Zorn

von ihm, und zog ſichnah Mileto, das er tüchtig
befeſtigte,ſeinemBruder einenAbſagebriefzuſandte,
aber dennoch

-

vierzigTage, ſelbſtauf die Gefahr

hin, úberfallenzu werden, wartete,in Hoffnung,

feinBruder würde ſcinUnrechteinſehenund der un-

natürlicheStreitſichfreundlichlöſen.

Aber er lôſeteſih-ni<t,wie Rüdigers Herz

ihn hoffenlicß, Robert rü>te mit feindlicher

Macht vox Mileto, und dachteſeines.Bruders, der

noch von einem kaum überſtandenenFiebergeſ<hwächt

war, leihtMeiſterzu werden.„Rüdigers tapferer

Widerſtandzeigteihm bald,daßſeineſtolzenErwar:
tungenihngetäuſchthatten, Er ließdaheran jedem
Ende der Stadt einen Thurm errihten,von wel-

chem aus er die Stadt zu ängſtigen,und endlich

dur< Mangel zur Uebergabezu zwingen dachte.

Rüdiger griffdieſe.Thürme muthigan, indem er,

mitten dur die Stadt eilend,ſihimmer gegen jenen

z
j
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wandte, in welchem, wie er wohl wußte, ſeinBru-

der ſichfürden Augenbli>nicht befand.Aber der

Drang der Umſtändezeigteihm bald, daß an kein

längeresHalten hiermehr zu denken war, und ſo

verließer einmal in der NachtdieStadt mit hun-
dert Reiſigen,und gingnah Girace,das ihm willig
die Thore dôffnete,obwohl es unlängſtvorherein

Búndniß mit Nobert beſhworenhatte,

Guiskard, hôc<hſ�erzürntüber dieſenTreu-

bru<h, brachſogleihvon Mileto auf, wo ‘exnur

eineſchwacheBeſazungin den beiden Thúrmen ließ,

und rüc>tevor Girace. Er wußte wohl,daäßer- noch

auf einegroßeParteiin der Stadt zu zählenhatte,

Dennoch fand er die Thg>Æeverſchloſſen,und konnte

einer Einladung zu einem ſeinerFreunde, Baſi-

lius, einem der Vornehmſtender Stadt, nur verx-

Eleidetfolgen.„Unentde>t gelangteêr zwar in den

PallaſtſeinesFreundes3 aber Zufalloder Verrath

verbreitetedie Nachrichtvon der Anweſenheitdieſes

wichtigenGaſtes unter den Einwohnern. Bei dex

Kunde, daß der Herzog,dem Viele ungeneigtwaren,
fih in ihrenMauern befinde,rottete der Pôdbelſich
vor dem Hauſe ſeincsWirthes zuſammen , forderte
mit Ungeſtümdie Auslieferungdes Herzogs,ſtúrmte

den Pallaſt,und Baſilius ſammt ſeinerFray
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fielen als ein Opfer der blinden Volkswuth. Robert

ſahſi<ganz allein,ohneWaffen,ohne Schus,mit-

ten unter dem tobenden Haufen, der nah ſeinem
Vlute lezte, Mit Mühe gelang es ihm, ihre
Wuth mit klugerRede ſo weit zu beſprechen,daß
fieaufden Rath der Vernünftigenhörten, und,von
einer wilden That abſtehend,die niht ungerächtge-
blieben ſeynwürde, den Herzog indeßblos gefangen
ſegten.

Aber der Ruf von der Gefahrund Gefangen-

haft des Herzogsverbreiteteſi< und gelangtein's

Lager ſeinesBruders auf der andéry Seite von

Girace. AllerFehde, aller Feindſchaftvergeſſen,

riefdieſerſcineNormannen zuſammen, trug ihnen
die GefahrſeinesBruders , ihresHerzogs,vor, und

beſhwur ſiemit Thränen,ihm zu ſeinerRettung zu

helfen.Schnellwar die Schaar gewaffnet,{nell

rü>teer damit in die Stadt, ließdie Häupterder-

ſelbenzuſammenberufen,ſtellteihnen vor, welches
Schickſalſieſi<dur< die Ermordung des Herzogs
zuziehenwürden, und. wußte es durchUeberredung
Und Drohungen, die ſeinebewaffneteSchaarauszu-
führenin Bereitſchaftſtand,dahinzu bringen,daß

ſie Guiskard. freigaben. Dieſereilte nun in

die Arme ſeinesVruders, und Thränen der Freude



und des Danks feierten den Augenbli> der Ver-

ſöhnung-
Alles ſchiennun beigelegtund der Zwiſtder

Brüder für imnier abgethan, Aber während jene

Vorfälleſi<in Girdce zutrugen,hattenNüdigers
in Mileto zurü>gelaſſeneLeute die beiden Thürme
vor ihrenThorengeſtürmt,dieBeſagungzu Kriegs-

gefangenengemaht und ſih der Befeſtigungenbe-

mächtigt. Robert, deſſenGemüth viel geneigter
war, empfangeneUnbilden,als genoſſeneWohlthaz

ten, zu behalten,loderte ſogleich.wieder in Zorn

auf,klagtelaut úber Rüdigers Unredlichkeit,und

weigerteſih auf'sneue, zu der verſprochenenTheï-

lung von Kalabrien zu ſchreiten,bis nihtſeinBru-

‘der ihm beide Schlöſſer,oder Thürme, und die ge-

fangeneBeſaßung auslieferte.Rüdiger, üm von

ſeinerSeite niht die geringſteVéranlaſſungzu

Feindſeligkeitenzu geben,ließſi<hauchdies gefallen,
und übergabdie Schlöſſerund die Mannſchaft.Als
er aber ſah, daß Alles dies ſeinesBruders harten
Sinn nicht‘beugenund ihn niht zu Haltung ſeiùès
Verſprechensvermögenkönne, drang er dur<hEin-

verſtändnißmit den Einwohnern‘indas feſteSchloß

ſeinesBruders Meſſiana,von wo aus èêr ganz Kala-

brien nah Gefallenbeunruhigenkonnte, ſete ſich
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daſelb|feſt,und ſandteſeinemBruder von dort

einen Fehdebrief.
Nun ſah Robert die Gefahr ein, die allen

ſeinenBefisungendrohe, wenn Rüdiger feindlich

jenenPlas behauptete.Er entſchloßſi< daher, die

langeverweigertenBedingungenzu erfüllen.Kala-

brien wurde getheilt,Rüdigers gere<hteForderun-

gen befriedigt,und er ſahſi<hnun im Stande, auch

diejenigenzu belohnen,die ihm bisherſo treu gedient

hatten. :

j

Sobald dieſeAngelegenheitin Ordnung war,

ſeóteer mit dreihundertReiſigenund ſeinerjugend-

lihenGemahlin, Judith, über die Meerenge,lan-

dete in Sicilien,und rú>te geradevor Traina,das

ihm zwar niht ungern, aber ni<t mehr mit ſo

gutem Willen,als das erſteMal, die Thoreöffnete,

Das Betragen der normanniſchenKrieger, die bei

den Einwohnern im Quartier gelegenwaren und

ſi<nihtgehörigbenommenhatten,war die Haupt-

urſachedieſerUnzufriedenheit,Rüdiger hörtedie

gerehtenKlagen und ſtraftedie Uebelthäter.Aber
damit war der falſheSinn der Griechenniht begü-

tigt.

-

Als der Graf kurzeZeit daraufmit dem

größtenTheileſeiner-Leute zu einem Kampfe gegen

die Saracenen ausgezogen war, überfielenſiedie
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nur mit wenigenKriegern zurü>gebliebene Gräfin,
in der Hoffnung, ſi< ihrerleihtzu bemächtigen,
und ſomitdas Joch der Fremdlingeabzuſchütteln.
Indeſſenvertheidigteſi< Judith heldenmüthigmit

ihrerkleinenShaät, und hieltſi<Ünbeſiegt,bis.

ihrEheherrankam, und nun ‘ein fur<htbarerKampf.
mit den Empdrern begann, Die Stadt war in zweët

Parteiengetheilt,alleTage fielenGefechtevor,aber
die GriechenhattengroßeVortheilevor Rüdigern,
indem ihnenfünftauſendSaracenen zu Hülfe zogen

und Ueberflußin ihremLagerherrſchte,währendder

Graf mit den Seïinigenkaum das Nothdürftigſte,

hatte,und ein Mantel und ein OberkleidAlles war,

was er ſammt ſeinerGemahlin beſaß,um ſi< vor

der Kälte zu ſchirmen. Dennoch vcrließ ihn ſein

Muth und ſeine“Standhaftigkeitniht, "und beë

einem der vielen Gefehte,in welhem“er |< zu

weit unter dieFeindegewagt hatte, wurde ſein
Pferd unter ihm durchſtochen,er ſtürztenieder,und

ſah i< mitten unter den feindlihenSchaarenallein
und zu Fuß.“ Da zog er ſeinSchwert, und mähte,
indem er es raſh im Kreiſeumher bewegte,#o
fur<tbarunter den eindringendenFeinden, daß bald

ein Wall von Leichènvor ihm lag, dié Uebrigendie

Fluchtergriffen,“Und“ ex" Zeit genug behielt,auch
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no< den Sattel ſeines.todten-Pferdesabzuſchnallen
und auf.ſeinenSchulternmitzunehmen,damit die

Feindeauh.nichtdas kleinſte-Siegeszeichen-von ihm

aufzuweiſen.hâtten.- |

„VierMonate,hattediePrietagewährt,die
Strenoe.des.Winters nahm zu, die Sicilianer,em-

pfindlicher„gegen.den Froſt, als die rauhernSöhne
des Nordens, ſuchtenſichin ihrem Lager--na<hMôg-

lichkeitdavor.zu ſhügen„ hieltendie.Wachen ſorglo-
ſer „und pflegten.ſichin Bad - und- Trinkſtuben:

RüdigersAufmerkſamkeitentging:nihts.=*Er be-

fahlſeinen:Leuten,„zum Schein daſſelbe:zu thun,
und ſichanzuſtellen,alsunterließenauchſiedie ſorg-

fältigereHut. Das ſchläferte.die Feindeno< mehr

ein,und der Graf ergriffden Augenbli>,wie er;

in einer.hellen,ſtrengkaltenWinternacht„aufdem

Walle hin und herſchreitend,-jeneim tiefſtenSchlafe
und keineWache auf ihrenPoſten erbli>te.Raſch

fielermit den Seiuigenaus, erſchlugeinegroße

Zahl.der Feinde,„. und brachteUeberflußan Lebens-

mitteln aus dem ſchle<t-vertheidigtenLagerin ſeine
yon Allem entblôßteFeſte.zurü>, y

Baldbdarauf,da. er, die:Nothwendigkeiterkannte,

das, was den Seinigen.fehlte,und was kein zwei-

ter Ausfallihnenliefernkonnte,Waſſen,Pferdeund
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Geld aus Apulien oder Kalabrien zu holen, verließ

er Traina und vertraute ſeinerJudith die Obhut

der Burg. Judith entſpra<hdem Vertrauen, das

ihr Gemahl aufihrenklaren,muthigenSinn ſehßte.
Sie erſchienſelbſtauf den Wällen, bemerkte,wo es

gebrach, ordnete,was zu ändern war, ermahntedie

Kriegermit ſanftenWorten und vertrôſteteſieauf

die baldigeNü>kkehrihresEheherrn. Dieſererſchien

auh bald, theiltefroh unter die Seinen, was er

mitgebrachthatte, machte, ſobalddie Pferdei<h

erholthatten,von allen Seiten Ausfälleund Streif-

zúge gegen die Araber, ſchlugſiein kleinernund

größernGefechten,und belebtemit ſeinemHelden-

geiſtAlles,was ihn umgab.
Die Saracenen ihrerſeitsſtrengtenalle Kräfte

an, dieſenFortſchrittenzu widerſtehn,und bei Cera-

mio kam es zu einermerkwürdigenSchlaht. Serlo,
Rúdigers Neffe,hattevon ſeinemOheim den Ve-

fehlerhalten,mit ſe<s und dreißigReitern,und
einer Schaar, die jenerihm ſelbſtzuführenwollte,
Geramio anzugreifen.Des Jünglingsungeduldige
Tapferkeiterlaubte 'ihmniht, die Ankunft ſeines
Oheims abzuwarten. Allein, nur von jenenſehs
und dreißigbegleitet,erſchiener vor Geramio, drang

hineinund behaupteteſi< darin. Bald darauf
xxxJahrg.

:
15



erſchienNúdiger mit ſeinenNormannen. Die Sa-

racenen,in weit überlegenerZahl, griffenihn an,

das kleine.Heer war bald umringt, er ſah:keinen
Ausweg,als den er ſi< mit dem Schwerte in der

Handerkämpfenwürde. Da zeigteſi< plöglih
mitten im Gedränge ein Ritter auf {<neeweißem

Pferdein himmernderNüúſtungund mit einer wei-

ben Fahne,wieder fromme Goffredo Malaterra

erzählt,Die Normannen erkannten ihnfürden heil.

DSeorg,riefenmit JubelgeſhreiſeinenNamen aus,

warfenſi<auf die erſ<hro>enenFeindeund erkämpf-
ten einen vollſtändigenSieg. Die Beute war uner-

meßlih. Rüdiger gelobtecinen Theildavon dem

heil.Petrus, und ſchi>tedem PapſtAlexander IPY,

vier koſtbargeſ<hmü>teund beladene Kameele zu,

wofür ihm dieſereine Fahne, mit dem Zeichendes

apoſtoliſhenStuhls geziert, ſchenkte.Rüdiger
aber ließvon nun an auf ſeineWaffenund Fähnen

den Spruch ſeven:Dextera Domini fecit virtutem,

DexteraDomini exaltabit me. (DieHand des Herrn

hatmir Muth gegeben,die Hand des Herrn wird

"mi< erhöhen.)Dieſe Worte wurden ſpäterhin-der

Wahlſpruchaller normanniſchenFürſten.
Längſtſhon hattenRüdiger und Robert die

Wichtigkeitvon Palermo, der erſtenStadt der Inſel,
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unb bie bedeutendenFolgen dieſerEroberungeinge-

ſehen,aber no< fühltenſieihreKräftedieſemUn-

ternehmenniht gewachſen,und ſo ließenſieſihau<
von den Piſanern,welcheeine Fehde mit Palermo
hatten, ‘und.die Hülfe der Normannenhbeîdieſem
Unternehmenanſprachen,niht dazu bewegen, Viel-
mehr begnügteſi<hRüdiger in dennächſtenzwei

Jahren damit,hin und her Streifzügedurh die

Jnſel zu machen, die Uneinigkeitender Saracenen

zu ſeinemVortheilezu benugenund ihreMacht auf

jedeArt zu {<wäcen. :

Z

Dennochermannten ſi< dieſevon Zeit zu Zeit
wieder,und brachtenſo einſtenseine bedeutende

Heerésmachtzuſammen, mit der ſteim Feldeerſchiez

nen, und áufder EveneMiſilmeri,unweit Paler-

mo, den Normannen eine Schlachtanboten. Dieſe

nahmen ſie,Ungeachtetihrerviel kleinernAnzahl,

begierigan. Rüdiger ermahnte die Seinen in

einerkurzenAnrede, und nun ſtürztenſiemit ‘einer

ſolchenHeftigkeit.auf den Feind, daß dieſerdie

Fluchtergriffund das reicheLagermit ungeheuern
Schäßenden Normannenüberließ,Jn dieſemLager

fandNüdigeér die Brieftauben,deren die Araber

ſichzu ſchnellenBotſchaftenzu

-

bedienen pflegen.

Arycher mate Gebrauch:von dieſerErfindung,aber
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zum Schre>en der Saracenen , indem er Briefe, auf
denen die Nachrichten von der Niederlage des ara-

‘bi�chen Heeres mit dem Blute der Erſchlagenenge-

ſchriebenwaren, den Tauben mitgab, ſieſo zurú>

nah Palermo fliegenließund die äußerſteBeſtür-
zung unter den Einwohnernverbreitete,

Vermuthlichwar: es um dieſeZeit,daß Rüdi-

ger ſeinezweite,#0 geliebteGemahlin,Judith,
verlor, “Er hattenichtdie Freude,Kinder von thr

zu erhalten,und ſah dieſeEntbehrung alseíne

Strafe des Himmels für den Raub an, den er an

demſelbenbegangen, indem er dieihm geweihte

Braut ihm entzogen hatte. Er vermählteſihzum
dritten Male, und von dieſer:Frau, die Ehren-

burga hieß,hatteer zweiSöhne:Gottfriedund

Jordan, und ſehs Töchter,von denen er in der

Folge fünf an verſchiedeneFürſtenverheirathete.
Eine davon nahm den Schleier:

Ganz Apuliengehorhtebereits HerzogRo-
berts Scepter,bis auf die SeeſtadtBari,die dem

griehiſhenKaiſer ihreTreue unerſhüttertbewahrt

hatte. Alle Macht, die dieſerHof noh in Apulien

beſaß,war in dieſeneinzigenOrt zuſammengedrängt,
ei Katapanfommandirte darin und widerſtandnu-

I
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thig allen AngriffenR obert s, der die Stadt bercits

im vierten Jahre vergeblich ‘belagerte. Peberzeugt,

daß es ihm unmöglih ſeynwürde, ihrermit ſeiner

Macht alleinMeiſterzu werden , riefer ſeinenBru-
der zu Hülfe,der ſogleihvon Sicilienherüberkam,

ſeineSchaarenmit denen ſeinesBruders vereinigte;
und die Belagerungmit erneuter Kraft begann.

Die Barenſerſahen die Gefahr cin, dieihnen
von dieſermächtigenVerbindungdrohte,und chi>-
ten deshalbin Geheim Botſchaftna< Byzanz an
den KaiſerDiogenes, um Unterſtükungin ihrer

äußerſtenNoth zu erflehen,Der Kaiſer,bewogen

durchdie Gefahrder getreuenStadt , verhießihnen,
eine Flotteunter Joſſelin d'Orenches zu Hülfe
zu ſenden, der ebenfallsein Normann, und ver-

muthli<heiner von den Warägern oder Werin-

gern war, wie die Schaarder Nordländer hieß,die

ſichdem. griehiſhenKaiſerzum Dienſteverpflichtet
hatte, Der Abgeſandtewar heimli<haus Bari gezo:
gen, und kam eben ſo heimli<hwiederzurü>, Abêr

Rüdiger, deſſenAufmerkſamkeitnichtsentging,be-
merkte in der NachtFeuerzeihenauf den Wällen der

Stadt. Er ſ{<hloßdaraus, daß man Hülfe,

-

oder

ſonſtein ‘Ereignißerwarte, das von der Seeſeite

herkommenmußte, Deshalbließ‘ergenau allnächt-
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wirkli<h einmal von ferne. die {wimmenden Lichter,

Laternen, welche die griehiſhenSchiffe,jedeswie

einen-Hoffnungsſtern-in finſtrerNacht, vor ſi<tru-

gen. SogleichbeſtiegRüdiger «ein wohlgerüſtetes

Fahrzeug, das er ſhon zu dieſemBehuf hatteberei-

ten laſſen,ſteuertegeradeauf das den Uebrigenvor-

anſegelndeSchiffzu, das den Feldherrn,eben jenen

Joſſelin d’Orenches, trug, griffes an, Üüber-

wältigte:die Bemannung und brachteJoſſelin als

Gefangenenzu dem Herzog, der den Bexuder,um

deſſentwillener ſehrbeſorgtgeweſenwar, mit dop-

pelterFreude empfing.

-

Die Barenſererkannten,daß

ſienun keinenEntſaß mehr zu hoffenhätten, und

ergaben ſih-an Robert Guiskard; Núdiger

gingwieder na< Sicilien,und Robert folgteihm

bald, um- die langeverſchobeneBelagexungvon -Pag-

Termo zu- unternehmen,
Bei Katanea ſtießer mit ven Setnigenzu dem

Heerſeines-Bruders, zog dann mit ihm vereint vor

Palermo,und umlagertees zu Land und See. Aber

die Palermitanervertheidigtenſi<hmit Entſchloſſen-

heit,das Schi>ſalder Stadt bliebpier ganze- M9-

nate unentſchieden,und Guiskard mußte ſeineZu-
flu<htzu einerKriegsliſtnehmen. Er ließ eine
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beträchtliche Anzahl ſeinerLeute ſh auf der Seite

der Stadt, wo die EinwohnerihreGärten hatten,

in ‘einen Hinterhaltlegen, Rüdiger aber mußte,
vón der Flotteunterſtúst,die Stadt aufder Seeſèite

angreifen.Sobald die Palermitanerden Ungeſtüm
ſeinesAngriffsfühlten, warfenſieſi<mit vereinter

Macht der drohenden,hôchſtenGefahrentgegen,und

gäben ſo die andere Seite der Mauer dem Hinter-

halteGuiskards Preis, Dieſer-eilteſogleichher-
bei, erſtiegohne Widerſtanddie unbewachtenWälle

und dôffnetedie Thore der Stadt. Veſtúrzterbli>-

ten die Einwohnerplôblih-den Feind mitten unter

ſih, und, überzeugt; daß nun Alles verloren ey,

Úbergabenſie:ſichauf leidliheBedingungen. Den

Saracenen wurde die freie:Uebung ihrer Religion

erlaubt,aber auch die _chriſtlihein ihrem alten
Glanz wieder hergeſtellt,Rüdiger und Robert

ließendie Kircheder heil.Jungfrau,welchedie Ma-

homedanerzu einer Moſcheegemachthatten,reinigen
und wieder einweihen,der alte Erzbiſchof,der in
Armuth und Elend gelebthatte, wurde in ſeine
vorigeWürde und Amtsverrichtungeingeſegt,die

Kirchevon nun an Maria dellaVittoria genannt,#0
wie das Thor , durchwelches die Normannen hinein-

drangen, bis auf dieſenTag Porta della Vittoria
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fromme Geſinnunggeheiligtund geſichert.

In Eeramio hatte Rüdiger ſeinenNeffen

Serlo, der das Meiſtezu deſſenEroberung beige-

tragen hatte, zum Schuße der Stadt, und um die

Araber in jenerGegend niederzu halten,zurü>ge-

laſſen.Die unbedachtſameJugend deſſelbenließic<
von den Freundſchaftsverſiherungeneines norman-

niſchenHeerführerseinſhläfern,und unter dem Vor-

wand einer Jagd allein weit von der Stadt weg:

loéen. Die Saracenen lagen im Hinterhalt,ſie

ſprangen mit einmal hervor,und Serlo erkannte

ſeineUnbedachtſamkeitund ſeineGéfahr. An Ret-

tung war niht zu denken,aber der Normann wollte

ſeinLeben den Verrätherntheuerverkaufen, Er-

ſprangauf einen Fels, der ihm den Rücken de>te,

und noh ſeinenNamen führt,und veëtheidigteſi
von dort lange und muthig gegen die Ueberzahl,
Endlichaber-‘erlager ihrenStreichen,und Ceramio

ging mit dem Tod des Befehlshabersverloren.

Rúüdigern erfülltedieſeNachrichtmit ſo großem

Schmerze, daß er ſih ganz ſeinerTraurigkeithin-
gab, und Robert ihn erinnern mußte, ſi< zu faſ-

ſen,und lieberaufRachezu ſinnen,

Nun ſegteer ſeineUnternehmungengegen die
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fort, eroberte ‘nah: und nach „mehrere

Städte, befeſtigteeinige,erbaute an andern Orten

feſteSchlöſſer,und ſchränkteſodie Macht und das

Gebiet der Saracenen immer mehr ein. Zuweilen

wagten ſieaus AfrikaherüberRaubzüge, landeten

an unbewahten Stellen, überfielenWehrloſeund

ſ<lèpptenWeiber und Kinderin die-Sklaverei fort.

Sobald aber Rüdiger von dieſen

-

Freveln

-

hörte,

überfieler ſie,jagteihnen den Raub ab und trieb

ſiein ihreSchiffezurú>, :

So gingeneinigeJahre hin, bis 1076wichtige
Geſchäftedes Grafen Anweſenheitin Apulienforder-
ten. Er ließ ſeinenSchwiegerſohn,den Grafen

Hugo von Gircea, zur Hut von Sicilien zurü>,
und ſhärfteihm dringendein,ſi< weder von Kata-

nea zu entfernen,nohin eine Schlachtmit den Sara-

cenen einzulaſſen,Aber die Begierde, etwas zu

thun, das ihm die AchtungſeinesSchwiegervaters
verdienenkönnte,riß-dieſenhin, das ausdrückliche
Gebot zu übertreten. Er verließKatanea, ſuchtezu
Traina ſeinenSchwagerJordan auf, und beredete

ihn, irgendetwas Kühnes gegen die Saracenen zu

unternehmen.
Ben Huris, Fürſtvonbraunwar zu die-

ſerZeitdas Haupt aller noh inSicilienbefindlichen
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Saracenen, Die ehrgeizigen Wün�che: der beiden jun-

gen Grafen wurden bald bekannt, und Ben Huris

nahm ſih vor, fi derſelbenzu ihremeigenen,Ver-

derben zu bedienen, Ungefährdreißigſargceniſche
Reiter.zeigtenſi<unweit der Mauern yon: Katanea,
und fordertenunter Hohn und Spott.die Beſagung

¿zum Kampfe auf, indeßein bedeutenderHinterhalt

ſichim Di>ichtund in den Niederungen verſte>te.

Hugo und Jordan ließenſichtäuſchen;doh, um

nihtganz unbeſonnenzu handeln,ſchi>tenſievor-

erſtnur einen kleinenHaufen gegen jeneReiterab.

Die Saracenen zogen ſi<alſobaldzurú>, der Hin-

terhalthieltſich,ſtille,Hugo?s Kriegerkamen ohne

“Gefahrweit über denſelbenhinaus,und Hugo- und

Jordan, der anſcheinendenSicherheitvertrauehd,
rü>ten nun mit ihrerganzen Macht aus und jagten

den Fliehendennah. Jn dem Augenbli>fuhrendie

Saracenen aus ihremHinterhaltempor , warfenſich
úber die Normannenher und“ ſchnittenihnen die

Nü>kehrin die Stadt ab. Hugo fielals Opfer
ſeinesjugendlihenEhrgeizes,Jordan rettete ſich
nevſtdem Reſtver Seinigenmit Mühe in die Stadt

und verſchloßſieven Feinden. Als Rüdiger bei

ſeinerZurücunft dieſeUnfällevernahm,überließer

fichſeinemganzen SchmerzÜber Hugo? s- Verluſt;
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bewéinte ‘ihn-mit “vielen Thränen , und. brachte ihm

ein fur<tbares Todtenopfer , indem er alle zur Ernte

reife Saaten der Sicilianer verwü�tete, und weithin
Elend und Noth über das feindliche Land ver-

breitete. j

:

:

Rüdiger fuhr fort, den Saracenen auch auf
jede andere WeiſeAbbruchzu thun, Er entrißihnen
Trabla und Nuovo Kaſtro, und ſchi>teſi< an,

Taormina zu belagern.Um dieſeszu bewerkſtelligen,

ließer an dem ſ<roffenBerge, auf welchemes liegt,

zweiund zwanzigSchanzenanlegen. Hier, indem

er, um Alles ſelbſtzu ſehenund zu ‘ordnen,von

einer zur andern kletterte,überfielenihn Saracenen,
die ſih in einem Geſträucheverborgenhatten.Er

würde ſeineKühnheitmit dem Leben bezahlthaben,
wenn niht einer ſeinerBegleitung,Eviſard ge:

nannt, den Streichaufgefangenund ſi fúrſeinen

Herrn geopferthätte,Der Angriffwurde muthig

zurückgewieſen,und Nüdiger ließ‘den Retter ſei-
nes Lebens mit großem Pomp beerdigen,

Im Jahre 1079fielTaormina in die Hände der

Normannen. Jaci hattebald daraufdaſſelbeSchi>-
ſal, und Nüdiger vertrieb,indem er mit ſeinen
Truppen dur das Gebirgſtreifte,vom Aetna bis

nah Traina alleAnhängerMahomedò, in welcher
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lestern Stadt er der heil. Jungfrau eine Kirche
erbaute. ;

:

ES

Aber indeß Rüdiger ſo eifrigfür die Verbrei-

tung und Befeſtigungdes <hriſtlihenGlaubens in

Sicilienbeſorgtwar, hatteRobert, ſeinBruder,

ſichmit dem Papſtentzweit,Benevent im Kirchen-

ſtaateangegriffen,und Gregor VIL.ihn nebſtallen

ſeinenAngehörigenin Bann gethan. Dies {<merzte

Rúdigern außerordentlih.Er ſann angelegentlich

darauf, ſi< mit dem heiligenVater zu verſöhnen,
und gingdeswegenſelbſtnah Rom, um dieLosſpre-
chung.von dem unverſchuldetenFluch-unddie Erlaub-

niß zu erhalten,daß er ſi<künftigeinen Sohn der

Kirchenennen dürfe. Nur mit Mühe willigteend-

lih der Papſt in dieſebilligeForderung,und nur

unter der Bedingung, daß Rüdiger nie Theilan

den kirhenräuberiſhenEntwürfen ſeinesBruders

nehme.
Als er wiedernah Sicilienzurückgekommenwar,

erſchieneine Botſchaftvon Raymund, Grafenvon

Provence, der, von Rúdigers Ruhm gelo>t,um

die HandſeinerTochterMathilde warb, Rüd i-

ger hörtedieſeWerbung mit Vergnügen,Graf
|

Raymund kam ſelbſt,die Braut zu holen, und

kehrtemit ihr,ſobalddie Hochzeitfeierlihkeiten,die
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áber waren, mit ſeinerjungen Frau nah der Pro-

vence zurü>.
i

Beg Humen, ein Saracene,hatteRüdigers
- Gunſtund Vertrauenin ſo hohem Grade zu erwer-

ben gewußt, daß er ihm nah ſinesSchwiegerſohns,
HUg0's, Tode, die Vertheidigungvon Katanea

übergab.Aber der Saracene lohntedies Zutrauen

{<le<t.Er liehden Einflüſterungendes Fürſten
von Syrakus ſeinOhr, und übergabihm zuleßt

verrätheriſherWeiſe den anvertrauten Plas. Schon

frohlo>tendie Saracenen über die Shmach, die die

Chriſtendurchſieerlittenzaber Jordan, Rüdi-

gers Sohn, Robert von Surdavalle und ein

gewiſſerElias Kortomenes, der den mahomeda-
niſchenGlaubenverlaſſenhatte, und ſpäter,als er

durcheinen unglü>lihenZufallwieder in die Hände

ſeinerchemaligenGlaubensgenoſſenfiel,lieberſter?
ben, als ‘abtrünnigwerden wollte, rú>ten {<nell,
obwohlmit geringerMacht, heran,umlagertendie

Stadt, und bedrängtenſieſoſehr,daß Ben Huris

und-Beg Humen nichtsübrigblieb,als ſihbei der

Nachtdurcheine <nelleFluchtzu retten. Die Nor-

mannen beſe6tenKataneaauf'sneue, Ben Huris

aber ließ,ſobalder in Syrakus angekommen war,
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“Beg Humen zum Lohn ſeinesVérratheshin-
rihten.

So edel und tapferſichJordan bet dieferund

andern Gelegenheitenbewieſenhatte,vergaßer doch
bald daraufſeinerPflichtgegen ſeinenVater. Es

iſtunbekannt, welcheUrfachenihn dazu bewogen

hatter. Aber da die Hut von Katanea kurzvorher

ſeinemSchwager, der ſeineUnbeſonnenheitmit dem

Leben gebüßthatte,und dann nah deſſenTode ei-

nem Saracenen anvertraut war, #0 iſtes denkbar,

daßvielleichtJordan, weil er ſihvon ſeinemVa-

ter einem Fremden nachgeſeßtglaubte, dem Rathe

bôſerMenſchenhorchend, ſi<hbis zur Empörunghat
verléitenlaſſen.Schon ‘hatteer fichder Schlöſſer
San Marko und Miſtretobemeiſtert,und rüú>teauf

Traina los, wo ſeinesVaters Schâßeaufbewahrt

lagen. Die Einwohner verſchloſſendie Thorevor

ihm, und. Nüdiger, der während ſeinesBruders

AbweſenheitfeineStelle in Apulien vertrat,kam

atf
‘ dieerſteNachrichtvon dieſenUnruhenzeitig

genug in Sicilien an, um die Empörungzu zernich-
ten und die Ruhe wieder herzuſtellen,Aus Beſorgs--

niß, durh zu großeStrenge‘den Sohn zu einem

vérzweifeltenSchritt,und vielleichtin die Arme der
Saracenen zu treiben,ſchiener die Sachefürnichts
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als eine jugendliche Uebereilung zu: halten, und ſh
zur Verzeihunggeneigtfindenzu laſſen.Als.Jgré.
dan dies erfuhr,kehrtéer zu’ſeinesVaters Füßen

;

zurú>,

“

Aber dieſerließ‘einen:ſo großen:Frevelnicht.
ungeſtrafthingehen,Zwölfder:vornehmſtenAnhän-“
ger deſſelbenmußten ihr Vergehenmit dem Verluſt
ihrerAugen büßen, und ſelbſtſeinenSohn ließ
Rüdiger eine gleiheStrafe wenigſtensfürchten,
von der ihn aber die vorherverabredeteFürſprache
einigerGroßen losbat.

Des Grafen Veſtrebenging nun dahin,die

Ruhe , wie.hier,ſo überallauf der ganzen Inſel,ſo
“

weit èr ſiebeherrſchte,‘herzuſtellen.Er baute zu

dieſemEnde zwei Thürme bei Meſſina; befeſtigteſie

wohl, und verſicherteſi dadurchdes Schlüſſelsvon

Sicilien.

Unterdeſſenhatteauh Robert ſi<mit dem -

heiligenVater ausgeſöhnt,und im Jahre 1082 einen

Krieggegen den Kaiſervon Byzanz begonnen,Du-
razzo eingenommen,die Weringer geſchlagen“und
den Kaiſerſelbſtmit ſeinemHeer in die Fluchtge-
trieben. Mitten in dieſemSiegeslaufriefihn eine

BotſchaftGregor VII. zurü>, der,von dem rômîi-

ſchenKaiſerHeinrich IV. in Nom belagertund

hartbedrängt, nur ‘inder TapferkeitRoberts
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Rettung zu finden glaubté. Robert gehorchte
ſchnelldieſemRufe, übergabſeinemSohne Boh e-

mund den. Befehlüber das Heerin Griechenland,
ſchiffteſi< ein und erſchienmit einer Kriegsmacht
vor Rom, wo Gregor, im Thurme des Kreſcen-

tius eingeſchloſſen,ſeineRettung bang erwartete.

Der Kampf begann,die Normannen ſiegten,die
Deutſchenmußten ihrVorhabenaufgeben,der Papſt
war befreit,und folgteſeinemRetter,weil er ſich

au<h nah der Entfernung ſeinerFeindeîn Rom

nichtſicherglaubte,nah Benevent. Hieraufkehrte

HerzogRobert nah Griechenlandzurü>,wo unter-

deſſenBohemund ſi<hſeinesVaters würdigver-

haltenhatte,ſtarbaber kurzdarauf,niht ohneVer-

dachtvon Gift, das ihm ſeinezweiteGemahlin,

Sigelgayta, beigebrahthaben ſollte, um

ihrem Sohne, der, wie ſeinOheim, Rüdiger hieß,
die Nachfolgezu verſichern,da Robert ſeitder

leótenZeit geneigtſchien,ſiedem tapfernBohe-
mund, dem Sohne ſeinererſtenGemahlin,Al-
berada, zu beſtimmen.Dies Jahr 1083 war durch
den Tod dreierberühmterMänner wichtig,indem nebſt

Herzog Robert Guiskard noh Wilhelm der

Eroberer, Herzogder Normandie und König von

England,und endlichPapſtGregor VII. ſtarben.
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Nach Roberts Tode entſpannſihzwiſchenſei
nen Söhnen Nüdiger und Bohemund der Streit

um dieOberherrſchaft;aber Graf Rüdiger, ihr

Oheim,ſchlihteteihnzum Vortheildes Erſtern,und

ſegteihnunter dem TiteleinesHerzogsin alle:Nechte

ſeinesVaters in Apulien und dem Principateein,

Während er, biermit beſchäftigt,von Sicilien abwez
ſead war, erregteihm Ben Huris, Fürſtvon

Syrakus, neue Unruhen. Er rüſteteeine Flotteaus,

ſegelteüber die Meerenge,überfielNikotera,zerſtörte

es,ſchleppteWeiber und Kinderin die Gefangeuſhaft,
entheiligteKirchenund Klöſter,mißshandeltedie Klo-

ſterfrauenund kehrtemit reiherBeute nah Syrakus

zurÜü>.

Graf Rüdiger, durch dieſenFrevelauf'sâußer-
ſteentrüſtet, bereiteteſi<, ihn zu rächen.Erließ
eine Flotteausrüſten,womit er bis zum nächſten

Frühlingfertigwar, näherteſi<hSyrakus:zur See,
und befahlſeinemSohne Jordan, das Heer zu
Lande dahinzu führen. Wind und Wellenbegünſtig-
ten dieFahrt. Philipp, ein Verwandter des Gra-

fen,der mauriſchenSprachekundig,wurde aufeinem

leichtenSchiffevorausgeſandt,um Alles zu erforſchen.
Unerkanntund unentde>t ſegelteer bei Nachtzwiſchen
der feindlichenFlotte

tanhexund brachtedemGrafen
11x Jahrg. 16
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Heere.HierließRüdiger ſeineKriegerMeſſe

hôren; beichten,das Abendmahlempfangen,und iwweil

esSonntag war, den Tag in Gebet und Stille zu-

bringen.Auf die nächſteMitternachtwar der Angriff

beſtimmt.IngrößterStillewurdendie Anker gelich-
tet und man näherteſi<him Mondlichtedem Hafen
vonSyrakus,wo Ben. Huris mit ſeinerganzen

Flottelag. Die Schlachtbegann. Ben Huris
triebſeinbôſerGeiſt,ſichmit dem Grafénzu meſſen,
er ließgeradeauf deſſenSchiffzurudern,griffes

wüthendan, und wurde eben ſowüthendempfangen.
Ein Pfeilverwundete ihn zuerſtz nun ſprang auch

derGraf von ſeinemSchiffin das des Saracenen

und ſuchtedieſenüberall mit gezü>temSchwerte,

“Ven Huris ſah ſi< verloren,und indem er fih

aufdas nâchſteSchiffretten wollte,ſtúrzteer in's

Meer. Die SchwereſeinerNüſtung z0g ihn zu Bo-
den und er fandſeinenTod in den Wellen, Syrakus

aberhieltſichno< gegen vier Monate, bis endlich,da

dieStadt immer härterbedrängtwurde, des Für-
ftenWitwe, die ſi< noh daſelbſtbefand,in einer

Nachtheimlichmit ihrenKindern und Schägenein:
ſhiteund nah Nato ging, woraufſi die Stadt

Rüdigernim Jahre1085 ergab,
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zenInſel“nur no< der Saracene Chamut, der ſi
der Macht der Normannenmit Nachdru> zu wider-

ſegenim Stande war, Er ſelbſthieltſi<in Kaſtro
Giövanni auf, aber ſeineGemahlinund Kinder leb-
ten in Girgenti,Rüdiger beſchloß,im Aprildes

‘Jahres1086.dieſeStadt zu belagern,und ängſtéte

ſiemit Kriegsmaſchinenund Stürmen ſoſehr,daß ſie

endli< im Julius in die Gewalt des Siegersfiel.

Obwohl dem erſtürmtenPlag keineBedingungenwaren

gegebenworden, “ließdo<h Rüdiger Chamuts
gefangeneGemahlinund ſeineKinder würdigund
ihrem Stande gemäß behandeln,umgab dann den
Plas mit Graben und Wällen,befeſtigteihnauf's
neue, und erobérte von hieraus nocheilfderumlie-
gendenOrte: Endlichrü>kte er vor KaſtroGiovanni
ſelbſt,und liesChamut zu einerUnterredungauf-
fordern.War es Rührung und Dankbarkeit wegen
Rüdigers edlèm Betragengegen des Saracenen

ſehrgeliebteFrau, war es Rüdigers begeiſterté
Rede ,oder göttlicheErleuchtung,genug,der Sara-
éêne fühlte“ſi{<nah jenemGeſprächgeſtimmt, den
Glaubenſeinesmenſ<li<henSiegersanzunehmenund.
ſichmit Weib ‘und Kindërn taufen zu laſſen nur

ſollte,aus Furchtvor:ſeinenLandsleuten, ſein.Ent-
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{<luß niht freiwillig, ſonderneineFolgedes Zwangs

ſcheinen.Daher verließer, nah ſeinèrVerabredung
mit dem Grafen, in einem langènZuge von Knechten,
Maulthieren, Pferden,die ſeineSchägetrugen, als

gedächteer anders wohinzu reiſen,KaſtroGiovanni,

und kam bis an den Ort, wo die Normannenſi<in

einen Hinterhaltgelegthatten. Sie ſtürztenauf die

Karavane hervor, Chamut ergabſi<ohne Wider:

ſtand,und wurde nebſtſeinenSchäßgenin Sicherheit

gebracht.

-

Kaſtro Giovanni, das ſi<hniht lange

haltenkonnte,ging an Rüdigern über, Chamut

aberließſichſogleihmit ſeinerganzen Familietau-

fen,und bedingteſi<h“ni<ts aus, als die Vergünſti-

gung, auchals Chriſtſichvon ſeinerFrau , mit der

er nahe verwandt war, und die er zärtlihliebte,
|

niht ſcheidenzu dürfen. Um bei dem Grafen und

ſeinenneuen Glaubensgenoſſenjede Möglichkeitdes

Verdachtszu entfernen,und zugleih,um vor der

Nache ſeinesnun verlaſſenen‘Volkesſicherzu ſeyn,

ließer ſi<in Kalabrien nieder,wo Rüdigeèrihm
im miletaniſhenGebiete Beſibæangeneinräumte,und

brachtedort ſein Leben mit den Seinigonvergnügt
und unangefochtenzu.

Bis aufButero und Nato, an welchenOrt ſich
Ven Huris Witwe aus Syrakus mit ihrenKin-
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dern und Reichthümern hingeflüchtet hatte, hatte

Rüdiger nun der normanniſhenMacht ganz Sici-

lienunterworfen.Er erkannte diesGlückſeinerWaf-

fen mit frommerDankbarkeitals einenBeweis einer
vorzüglichenGunſt des Himmels an, und richtetein

dieſerAnſichtſeineAufmerkſamkeitauf gôttlicheund

kirhliheDinge, ohnedeswegendie Verwaltungſei-

nerRegierungögeſchäfteund ſeinekriegeriſchen„Unter-

nehmungenauf die Seite zu ſchen. Er ſtifteteKir-
<en und Klöſter,-errihtetein jeder-größernStadt
ein Gisthum, beſchenkteſiereihli<und ſorgteauf

jedeWeiſe dafür, daß der Glaube, dem er ſein

GlüE, ſeinenRuhm, “ſeinenTroſtdankte, auh bei

andern ſoviel möglichverbreitetund befeſtigtwerde.

Zugleichwar er der Friedensſtifter, Schiedsrichter
"und NâcherjedesUnrechtsin ſeinemHauſe, Bald

nah Herzog Roberts Tode hatteer die Erbfolge-

ſtreitigkeitenzwiſchenſeinenNeffenzu {<li<htenge-
habt. Aber Bahemunds Ehrgeizertrug ungern

den AusſpruchſéinesOheims, Er empörteſich.bald

gegen ſeinenBruder,den Herzog,bemächtigteſichder
Stadt Oria, und ſtreifteverwüſtend.mit ſeinen
Schaarendurch'sTarentiniſheud Hydrunt.“Graf
Rüdiger kam auf ‘dasErſuchenſeinesNeffen,des

Herzogs, herüberz“hälb-durhGewalt, halb mit
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Friédenund Verſöhnung, und Herzog Rüdiger,

mild und gut,trat dem Bruder nichtallein Oria,

das er mit Gewaltder Waffen genommen , ſondern

auh nochandereVeſisthümer,ab.

Nicht langedarna<hempörtenſi<die Konſenti-¿
nergegen HerzogRüdiger. Er riefabermals ſei-
nen Oheimzu Hülfe, und dieſerbrachtees durch
Ueberredungund Drohung, dur< Muth und Kluge
heitdahin,daß die Konſentinerſi ihrcmrehtmäßi-:
gen Herrnwieder unterwarfen,

Der Graf dachtenun darauf, die Saracenen

ganz aus der Inſel zu vertreiben,und. zog deshalb
vor Butero. Während er beſchäftigtwar, die Stadt *

einzuſchließen,kam ihm plôöglihBotſcaft, daß der

heiligeVater în Traina angekommen ſey, um ſi<_-
in dringendenAngelegenheitender Chriſtenheitmit

dem Grafen zu beſprechen, wodur< er bewies,wel-

<es Gewichtex aufdes GrafenAusſpruchin ſolchen

Dingen lege.
- Es betraf‘cinen Streit zwiſchenden

griechiſchenund lateiniſchenChriſten,von denen die

Erſternbei der Kommunion ſi< geſäuerter,die Lek--
tern ungeſäuerter‘Brote bedienten, -ünd der Kaiſer

Alexius hatteden Papſt.erſuht,fi< mit ſeinen
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Theologen nah Konſtantinopel
*

z(Uverfügen,und"
dortmit dieſenund griechiſchenGelehrtenüber dieſe

Streitfragezu entſcheidenzwelcherEntſcheidunger

ſi,dann mit ſeinenUnterthanenunterwerfenwürde.“

Rüdiger, ſo ſchweres ihm fiel,ſih in dieſem-

Augenbli>evom Kriegsſchauplaßezu entfernen,woll-
-

te doh den Papſtniht auf << “wartenlaſſen,der
bereitseinen ſo.weitenund beſhwerlihenWeg, blos,

um ſeinenNath zu hören,gemachthatte,Er úber-

gab den OberbefehlſeinenFeldhauptleuten,eilte
nah Traina,Und riethdem Papſt,um dieSpal-
tung zu vermeiden,na< Konſtantinopelzugehn.
Er- entließihn hierauf:mit reihenGeſchenkenund

kehrtein's Lager vor- Butexo zurú>. Den: Papſt

hieltenſpäterhindie;Unruhen und Féindſeligkeiten,
die in Nom ſelbſt*ausgebrochenwaren, von dieſer.

Neifezurü>. Rüdiger war glücklicherin ſeinem

Unternehmen, Buterxo fielbald. in ſeineHände,-

und die Einwohnervon Nato, wo Ben Huüris
Witwe mit ihrem Sohne ſichaufhielt,- die Unmög=-:-
lichkeiterfennend„ ſi allein auf der ganzen Jhnſel

gegeu-die Macht der;Normannen zu behaupten,ent-

ließenBen- Huris Witwe mit den Jhrigen-und

ihrenSchäßennachAfrikaund übergaben‘dem Gra-**

fendie Stadt. ;
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So wärèn: nuù vie Normannen Herren von- ganz

Sicilien, das Herzog Rüdiger mit ſeinemOheim

nachciner’Theiluñng,welchebéreitszwiſchenden beir

den Brüdern, Robext und Rüdiger, vorläufig
Statt gefundenhatte,gemeinſchaftlichbeſaßen.Der

Graf hattedas ‘ZielſeineslangenStrebens, den

Lohn ſo mancherkühnen,géfährlihenThat erreicht,
der Himmel hatte ſihtbär-ſeine. Unternehmungen

geſegnet,und mit dem Glü> und dem Ruhm wuch-
ſenniht, wie fönſtwohl zu geſchehenpflegt,ſein
Stolz und ſeineAnmaßungen. Er wurde vielmehr,

ſowie die äußernReibungenaufhörten, immer milder

und frômmer‘geſinnt,‘ſeineUñtergebenenhattenſic
nur einer ſanftenBegegnung:zu erfreuen,ſeineEr-

mahnungenwurden liebreicher,ſeineStrafengelinder,

fein Sinn war ſtetigernah dem Himmliſchengerich-
“tet. Dennoch verließden alternden Helden die Luſt

ah
“ Abenteuern niht, und ‘na<hdem auf Sicilien

nihts-mehr zu ‘thun war, ‘entwarfer den Plan,
Malta anzugreifenund die Chriſtenſklavenzu be-

freien,Er ließSchiffeausrüſtenund Alles zur

Abfahrtbereiten, Vergebensſtelltenihm ſeineGro-

ßen, und vor Allen ſcinSohn Jotdan, der die-

ſen Zug am liebſtenſelbſtgeführthätte,ſeinAlter

vor, und wie billiges für ihnwäre, ſi<hzu {o-



nen.  Er- wurde endli<h über alle dieſeGegenvor-
ſtellungenaufgebracht,gab das Zeichenzur Abfahrt
und" fieß unter dem SchallfröhlicherMuſik und lau-

‘tem“Jubelrufvom Lande. Zu Malta gelandet,war

“er Faum mit dreizehnſeinerRitter zu Pferdegeſtie-

“gen,als die Einwohner ‘in großerAnzahlan das

Ufer eilten,um ihnen die Landung zu wehren.

Rüdiger mit ſeinenGefährtengriffſiemuthig an,

wakxf ſie in die Flucht, chi�fteſeine Schaaren
aus und übernachtetedann ungeſtòôrtam Geſtade.

Gayta, der den Oberbefehlin der Stadt führte,

ſahein, daß er mit unkriegeriſhenBürgernſi<der

Macht der Normannen nichtwürde widerſegenFôn-

nen, und ließſi<hin Unterhandlungenein. Rüúdi-

gers erſte Forderungwar: die Freilaſſungaller Chri-

ſtenſklaven,deren ſi< eine Menge auf der Juſel

befandz dann bedingteer ſi< no< eine gewiſſe

Zahl von Pferdenund Maulthierenaus, und legte
einen jährlichenTribut und die Verpflichtungauf,
die Stadt als ein Lehen von Sicilienanzuerkennen
und von ihm zu empfangen.

Auf die Nachrichtvon ihrerErlöſungdurchden

Grafen, erſchieneine zahlloſeMenge gefangener

Chriſtenunter frommen Geſängenund mit Kreuzen,



die ſie, wie--Noth-und.Zufalles ſe lehrte,« aus

Rohr,aus Holz u. ſw. zuſammengefügt:hatte,ine

Lager der Normannen, warf -ſih.dem Grafen zu

Füßen, und dankte ihrem Retter unter Freuden:

thränenund Gebet. „Nüdiger hießſtedann die

Schiffebeſteigen, unterwarfſi<him Zurückkehren
noch die kleineJnſel Golfani, ‘an welcherer vors

überſegelte,und langtefo mit reiher-Beute und

ſo,vielenUnglücklichen,„die ihm ihreRettung ver-

dankten,in Sicilien an. Hierwollteer ihneneine

eigeneStadt, -dieden Namen Villa ſranca führen;

ſollte,einräumen,und ſievon Steuern und allen:

übrigenLaſten befreien.Aber die Gerettetenzog

die Sehnſuchtnach der Heimath-und den langver-

mißtenGeliebtenz ſiedankten dem Grafen fürſein

Erxbieten,und er ließſieendlich,Jeden, wie-ihn

ſeinHerz rief,zu dem Vaterlandeund den Freun--
den zurückkehren.

:

Aber.îndeßGtúcdéund Ruhmihn:in den äußern
Geſchäftenbegünſtigten,mußte er. als Vatex man--

chen- Unfallund manchesLeidenerdulden,Phi--

lipp, König von Frankreich,hatteſeinetugend-
hafteGemahlin,Berta, ohneandere.Urſache,als :
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weil er ‘ihrer ſattwar, unter dem Vorwande zu

naherBlutsverwandtſchaft, verſtoßen, und des Graz

fen TochterEmina- zur ‘Ehe begehrt.Rüdig er
ſandtedie Prinzeſſinmit reïiherMitgiftund einem

glänzendenGefolgezu ihremSchwager, dem Gra-

fen Raymund von der Provencez aber er ſahfi<
bald von beiden Seiten betrogen.Philipp wollte

ſi nur der reihenSchäßebemächtigen,die Rüdi-

ger ſeinerTochtermitgegebenzKaymund, dex

dies ahnete,ſuchteden Vortheilfârfi<zu nuten,
und ließdie Fürſtinwider ihr Hoffenund ihren
Willen mit einem Grafen von Clairmont ver-

mählen, Die Normannen, welcheſiebegleitethat:

ten; merkten Raymunds Abſicht,ſielihtetenin
der Nacht die Anker und kehrtenbei günſtigem|

Winde mit ihrenSägenzum Grafennach Sicis

lienzurü>,
|

Von ſeinenbeiden Söhnen war ihm der ältere,
Goffredo, ſhon früheran einer ſ{<merzlihen
Krankheit geſtorben,“Nun rafftecin bösartiges
Fieberauh den zweiten,Jordan, in Syrakus,
welche“Stadt“ſcin Vater ihm zum Eigenthumgege-
ben ‘hatte,hin, und Rüdiger fahſi<hmit großem



Sdhmerz ohne männlihe Nachkommenſchaft, ohne
Erben fürſeineEroberungen,fürſeinePlane. Da

ſchenkteihm die Vorſichtin ſpätenJahren von ſeiz

ner vierten Gemahlin, Adelheid, einer Tochter
des MarkgrafenBonifacius von Montferrat,
einen Sohn, den er zum künftigenHerzog von
Sêcilien beſtimmte,und erdffnetekhm auf's neue

glänzendeAusſichtenin die Zukunft.

Von nun an war Graf Rüdigers Thätigkeit

hanptſählihauf die innere Einrichtungund Ver-

waltung ſeiner:Beſizungenin Kalabrien und Sici-

lien gerichtet.Mit: einem Geiſte, der ſeinZeitalter

und ſeineErziehungüberragte,übte er, ohnedes-

wegen gleihgültiggegen feinenGlauben zu . ſeyn,

Duldung gegen Andersdenkende. “Die Saracenen

wurden bei ihrem Eigenthum und der Ausübung

ihrerReligiongeſhügt. Rüdiger kannte und

ſhâste die Wiſſenſchaften;Ordnung und Ruhe,
Eintrachtund Wohlſtand zu erhaltenund zu ver- -

mehren, war. die Beſchäftigungſeines.Gr«iſenak-
ters. So“ hielter ſeineſ{<irmendeHand.über ſei:

nes Bruders Söhne, Rüdiger und Bohemund,

<lihteteihreZwiſte,ſtandihnen bei Empörungen
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ihrer Großen beï, und zwang dur<h ſeineKraft-die

Unruhen nieder,die bei einem falſhenGerüchtevon

Herzog Rüdigers Tode in Kalabrien und Apulien
entſtandenwaren.

ZweiſeinerTôchterwurden, die eine?mit Kons

rad, dem Sohne des deutſhen Kaiſers, Heiñn-

rih IV., die Andere mit Almus, Kônig von

Ungarn , vermählt,und der normanniſcheHerrſchet-

fiamm , aus geringerWurzel entſproſſen,bald mit

den erſtenund bedeutendſtenThronen in Europa

verſippt.

Auch in Religionsangelegenheitenbewährtè“ſi<
Rüdigers eben ſo frommer als feſterSinn. Er

wär ein treuer Sohn der Kirche,ohne ſeinenlan-

desherrlihenRechtenetwas zu vergeben.Sein Werk

war die Einführungdes Karthäuſerordensin Kala-

brièn,deſſenStifter, den heiligenBruno, er

Überaus hoh achtete.DieſerheiligeBruno taufte
denn auchdes Grafen leßtenund berühmteſtenSohn
Rüdiger, den ihm Adelheid in Mileto 1097,

vier Jahre vor des Vaters Tode, gebar,und der,

nahdem ſeinältererVruder, Simon, und noh

ein mittlerer,Goffredo, den Einigemit jenem



Goffredo, Ehrenburgens Sohn und Jor-

dans Bruder, für Eins halten, geſtörbenwareii,

nah ſeinesVaters Tode unter der Vormundſchaft

ſeinereutſhloſſenenund klugen.Mutter als König®

Rüdiger 1, von Siciliengekröntwaxd,

In demſelbenJahreempörteſi< Kapua gegen
ſeinenFürſtenRichard, Jordans Sohn und

Graf Rüdigers Enkel, den ſeinVater als einen

unmündigenKnaben hinterlaſſenhatte,Herzog R ü-

diger zog ſeinemVetter zu Hülfe, und auh der

Großvater kam aus Sicilien mit einem zahlreichen
Heer. Die Fürſtenlagertenvor der Stadt, und

der Papſtſelbſterſchienin ihremLager, um ihnen
die Ehre eines Beſuchszu erweiſen,und zugleich
den Friedenzwiſchenihnen und den Empörermnher-

zuſtellen.Dieſeunterwarfenſi< im Anfange ſeinem

Ausſpruchezum Scheinz ſobaldaber der Papſtdas

Lagerverlaſſenund ſi< na< Benevent begebenhatte,
wollten ſienihts mehr davon wiſſen,und ſi<hdem

Herzoge oder Grafen, nichtaber ihrem eigentlichen,

Herrn, Prinz Richard, ergeben,Hieraufließen:
*

jenedie Belagerungsmaſchinenvorrü>ez und ſ<lof-

ſen die Stadt auf'sengſteein, Als die Kapuaner



dieſenErnſtſahen,
*

weigertenſieſi< niht längerz

Prinz Nichard empfing-die ZeichenihrerUnterz

werfung, und ließ‘einfeſtesSchloß in der Sinns
bauen , in welhem er künftignapa

Der Herzog und ſeinObeimaber‘begabenfh
nah Salerno, wo der Papſt, der den Grafenvor

ſeinerAbreiſenah Sicilien no< zu ſprehenwünſch-
te, ihn abermalsim GeleitevielerErzbiſchöfeund

Viſchôfebeſuchte,und weil er wußte,daß der in

Sicilien reſidirendeLegat dem Grafenniht ange-
nehm war,ihn ſelbſtund ſeineNachfolgerdurcheine
denkwürdigeAkte zu immerwährendenLegatendes
päpſtlihenStuhls in Sicilienmit vielenandern
FöſtlichenEten ernannte,

SEE

So hatte‘nunRüdiger ſih fürſeinekeßten
JahreFrieden,Anſehenund Macht in jederwelkz

lihenund auh in manchergeiſtlichenHinſichtexwor-

ben, Keine Unruhe, keine Fehdenſtörtenſeineleß-
ten Tage, und ganz ruhig ſtarbèr im Jahre 110L

¿u Mileto in Kalabrien, 70 Jahre alt; wovon er

4x1 auf ſeinen Kriegszúgenin Kalabrien und Sicti-

líen zugebracht,mit HülfeſeinesBruders dieMacht.
dex Normannen in dieſenReichen- begründet,und
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aus ſeinemBlut den Herrſcherſtammentſprießenfah,
der ſieno< eine Weile ‘mit.Ruhm und Glü> be-

herrſchte,bis ſiedur<hHKonſta.utiaan das Haus
3

Hohenſtauffenübergingen,und,in ewigem Kon-

fliktemit der päpſtlichenMacht,die Quelle trauriger

Unruhen, der Untergang.dieſesglorreihenHauſes
und das Grab ſeineslestenedeln SproſſenKon=-

radin wurden.
E

vs
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oF raum und Erwachen.
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WW,iſtder Traum, der liebendmi<humfangen,
Als noch des Lebens Morgen mir gelacht,
Wo tauſendBlumen duftendmi<humſchlangen,
Die freundlihmir die Jugendzugebracht?

Da flotdieLiebeimmergrüneKränze,
Und Wunſch und Hoffnungteichtenſichdie Hand,
Leichtgaukeltender Freude muntre Tänze
Um mic herym, in oftverſhlung'nemBand,

Schon ſahih fernden heil’genLorbeer grünen,
Ihn zu erſtrebenhob ſi<kühn mein Muth,

Kraftfühlteih, das Höchſtezu verdienen,

Und himmelwärtstrug mi<h der DichtungGluth,
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Die. Freundſchaftnur hieltmih nochhiex-zurü>e,

Beglücktdurchſie,kannt’ ih kein ſhön’resZiel;

Als das, zu denken, wieih ihn beglü>é,

Ihn, der vox Allen mir ſo wohl“gefiel,— ®

Dahin, dahin!iñ ungemeſſnem Ralime,

Schwebtwie ein Punkt der Jugend heit’resGlü>z

Erwachtbin ih aus jenèëmholdenTraume,
Und ah — kein Morgen bringtihnmehx zurüd>!

Mit rauherHand greiftin des LebensSpefchen
Des WahnesMörderin, dieWirklihkeitz
NichtSchmerz,niht Thränenkönnen ſie‘èrfveichén,
Und ünaufhaltbariſtſte,wie die Zeit,

SchoniſtderWunſchzurSehnſuchtumgeſtaltet,

Schon gibtdieLiebeSchmerzennur, ſtattLuft,
Und von dèr Hoffnung,die den Muth erhaltet,
VerglühtdasleóteFünkchenin der Bruſt.

Schon.hat der Freunddie Maske abgezogenz

Der ſtarkeGeiſt,das edle Herz verſchwand,
Und alle Liebe,die er mir gelogen,

Ertdôdteter in kÉlúgelndemVerſtand.
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Wasmix.Natur, niht Menſchengunſtgegeben,

Auchdaszerſtôrtdes Schi>ſalsSclangenbißz

‘Todtiſtder Dichtungwunderſelig.Leben,
SeitSchmerzund Gram die Saiten mix zerriß.

Ein Mämneid iſtdesLebenserſteWeiſung,E
Und ein Betrug, was ſ{hmeichelndes verſpricht,

Ach,nur derQualen traurigeVerheißung,
Nur dieallein,dietrügetewigniht!

|

Wir reihenLuſtan Luſtin unſermWähnen —

Wiewenigiſt's,was uns derWechſelläßt! —

Beſtändigſind.auf Erden nur die Thränen,

Die.uns. des.DaſeynsſhwererFluh‘expreßt.

Jchfühl"es tief,nichtlangewerd?ih lebenz —

Beruhigunggewährtmir dies Gefühl.
Süß iſs, der Trauerganz ſi< zu ergevenz

Sie führtuns ſanftanallerLeidenZiel.
—

Drum klagetniht, wenn früh.ich.überwundenz
Der Tod îm Lenzedünke Euchnichthart.
Wie vieledüſt’re,kummervolle Stunden.

Sind nichtdur< ihn dem Leidenden erſpart!
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¡, Allein ſtander an ſeinesLebens Morgen, ‘/

Das grabtmir dann in meinen Leichenſtein,—

,, Alleintrug er des Mittags Laſtund Sorgen,
„Und nun am Abend ruhter hierallein!‘{ —

patta

Len<htlug LM
Freunde,

MeineVerachtungdem Freund, der nihtauh zu

: :

haſſenim Stand? iſt.
UnſereLaſterſindihm,wie unſ’reTugenden,werth.

Falſche Scham.

Wehe dem ſfittlihenSinn, wo die Sham, die fal-
che, ſi einſtellt!

Sie errôthet.davor,beſſerund weiſerzu ſeyn.

Troſt für den Würgengel.

Nichtdas vergoſſeneBlut, nein, das verdorb’ne
bringtUnheil;

Jenes befruchtetdie Saat, dieſeserſti>tſieim
Keim,

Frdiſche Unſterblichkeit,

Ach, wie iſt'sſobequem, auf Erden unſterblihzu
ſeynſchon!

Viele leben drum nicht,weil, wer nichtlebet,
niht ſtirbt.

i

—- —
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Maria Etétoutk
_ Gemahlin Guſtaf Adolfs,

geborne Prinzeſſinvon Brandenburg.

Von

Friedrih RühsS.
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Dursſeinenoffnenund freimüthigenUebertrittzu
der reformirtenGlaubensanſichthatteder Kurfürſt

Johann Siegmund von Brandenburg einen Be-

weisgegeben,daß er jedeweltliheRückſicht,jede
Vorfchriftder Staatsklugheit,die dieſenSchritt

lautmißbilligte,ſeinerUeberzeugungnahſeßez er

riß >< gleichſamvon der MehrheitſeinesVolkes
los, das dem alten Glaubendeſtoeifrigerergeben
blieb,jemehr er dur< den Abfall des Fürſtenin

Gefahrzu ſeynſchien,und legtedenGrund zu einer

innernEntzweiung,dieſihnur zu oftin feindlichen
Reibungenoffenbarte;das brandenburgiſcheHaus
verlor den Einfluß,den es den Umſtändennah auf
das proteſtantiſcheDeutſchlandbehauptenmußte; ja
ſelbſtdie Ausſihtenauf die Erwerbung Preußens
und Pommerns wurden verdunkelt,denn die Bewoh-
ner dieſerLänder waren dem Lutherthumeifrigerge-

ben, und es ließfi<vorausſchn,daß ſieſi< nur
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ungern einem reformirten Herrſcherunterwerfenwür?
den, Die Nachweltkann der Vorſehungnichtinnig
genug danken, daß ſieBrandenburg in dieſerGäh-
rung vor den Shre>en eines Bürgerkriegsbewährtez::
hâtteſi<unter den Zweigendes fürſtlihenStammes!

gradeein kühnes,ehrgeizigesGemüth gefunden„wie ©

leihtwürde es demſelbengewordenſeyn, den reht-

mäßigenGebietervom Throne zu verdrängen!
;

Doch ein tapfresHeldenherzkann es wagen,

äußerenStürmen Trog zu bieten,es kann ſihſogar
gereiztfühlen,ſe herauszufordern:alleinJohann
Siegmund zerſtörteſelbſtden FriedenſeinesHau:

ſes, und zerrißdas Band, das ihn mit ſeinerGe-

mahlinverknüpfte,Anna von Preußen, die den

Anſprüchendes Kurfürſtenauf dieſesLand eine neue

Stärke gegeben,die ihm einen beträchtlichenTheildes

<ônen Jülich- KleveſchenErbes zugebrachthatte,war

auf'sallereifrigſtelutheriſhzder AbfallihresGat-

ten kränkteſietief, und mit Wehmuth ſahſiecinen
Schritt, der nah threnVorſtellungenſeineSeele
in's Verderben ſtürzte.Sie hieltes für.ihrePflicht,
ſo vicl in“ ihrenKräftcn ſtand, der weitern Aus-

breitungcines Glaubens zu wehren, den ſiemit

Abſcheubetrachtete;ſieunterſtügteſelbſtdie wilde-

ſtenEiferery diein ihrenAugen als Märtyrer erſhie- ®

e
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nen, ja ſiebilligtedie ſtürmiſchenAuftritte,dieBer-
lins Ruhe ſtôrtenund in wahre Empdrungausarte-

ten. Mit innigemGram ſah ſieſelbſtihreSöhne
für die fegeriſheLehregewonnen, und ihreUnzu-
friedenheitmit Georg Wilhelm war ſo groß,daß
ſteihm ſogar‘Preußenzu entziehnund dem jüngern
Bruder zuzuwendenſuchte,von dem ſiein Hinſicht
der Neligioneine grôßereBiegſamkeiterwartete.
Aber mit deſtocifrigererSorgfaltwachteſieüber
ihreTochter,und ſuchteſieim orthodoxenLuther-
thum auf alleWeiſezu befeſtigen;unter den dreien,
die ihr übriggeblicbenwaren, erregtedie zweite,
Maria Eleonore *), durchdie ReizeihrerGe-
ſtaltſhon frúhdie AufmerkſamkeitihrerZeitgenoſz
ſen. Mit dem Vorzuge äußererSchönheit“verband

ſieeineMilde,cineFreundlichkeit, die ihralle Her:

zen gewann, und dieſeLeutſeligkeitblieb ihrauh
als Gemahlindes größtenHeldenſeinerZeit,guf
dem Thron,den damals der hôchſteGlanz umſtrahlte,
eigen,Jhre Erziehungwar fo einfahgeweſen, wie
es die Sitte an den deutſhenHôfen noh mit ſich
brachte;ſieward wohl nur im Chriſtenthumund
etwa in einigenweiblichenArbeiten unterwieſen: ſelbſt

#) Geb, zu Königsberg11. Nov. 1599.
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die franzö�ifhe Sprache galt no< für keineunentbehr-
lihe Bedingung höherer Bildung. Der franzdſiſche
Botſchafterin"Stöcéholm,Graf D'Avaux, ſagteihr
im Jahr 1624, daß er, um mit einer ſo erhabnen
Frau ſichunmittelbar unterhaltenzu können (denn

jehtmußteGraf MagnusDelagardtiedenDol-
metſchermachen),gernalle Sprachen,die er durch
Fleißünd ‘aufſeinenReiſengelernthâtte,gegendie

E vertauſchenmdöqhte.
: BE

“GuſtafAdolfdachte,nachdemer, durchden

EinflußſeinérMutterund unüberwindlicheVerhält-
niſfegezwungen,ſcinererſten,warmen Jugendliebe
zu det ſchönenEbbaBraheentſagtundihreVer-
bindungmit‘demGrafenJakobDelagardieauch
die lebteHoffnungauf ihrenBeſitzerſtörthatte,
wit Erüúſt*‘aufeînñeVermählung,die ſeitlangeder

allgemeineWunſchſeinesVolkswar. Rückſichten
|

der StaatsktugheitleitetenſeineWahlaufdas bran-
denburgiſcheHaus3 dieerſteEröffnungder Unter--

handlungenmachtedernahmaligekaiſerlicheFeld-
marſhall,Hans Georg von Arnim,der da-

mals in <wediſchenDienſtenftand,und dem der

König, zum ZeichenſeinerZufriedenheitmit ſeinen

Bemühungén,eine goldneKette verehrte.Jm Jahr

1618 reiſteGuſtaf in der Stillenah Deutſchland:
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_unerkännt war er in Berlin: die Schönheit Maria

Eleonorens, îhre holdſeligeDarſtellung,die rei-

gendeWeiblichkeitihresganzen Weſensmachteneinen
tiefenEindru> auf ein Herz, das für die zarten
Empfindungenevenfo offenwar ‘als für die glän-

¿ehdenAusſichtendes Ruhms und die Gebote der

Pflicht.Bald nachſeiner Rückkehrward der Kam-

merjunker,Guſtaf Horn, deſſenNamen hernach
viele Schlachtfelderderherrli<thaben, abgeſ<hi>t,
“um dem kurfürſtlichenHofe den WunſchſeinesHerrn,

ſi mit der Prinzeſſinzu vermählen,und dieAnkunft

deſſelbenanzukündigen.Es iſtungewiß,wie weit“

dieſeUnterhandlungengediehenwaren, ‘alsder Tod

des KurfürſtenJohann Siegmund (am 23. Dec.

1619)ihnen ein Ende ‘machte. Sein Nachfolger,
Georg Wilhelm, war ‘demKönige abgeneigtz

wahrſcheinli<hbeſtimmtenihn‘auh hierindie Rath-

geber, von denen er abhing:beſondersſahnes die

eifrigenReformirtenhôchſtungern,daß die Prinzeſ-

ſinmit einem ſtrenglutheriſchenHerrſchervermählt
werden ſollte, Auch der polniſcheHof ſuchtedie
Verbindungzweier Mächte zu hintertreiben,die,

vereinigt,ihm ungemein fur<tbarwerden konnten z

der Kurfürſtbedurftegrade jegtdes Wohlwollens

des polniſchenKönigs, dex Belehnungmit Preußen
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‘wegen, die beſtändigVeranlaſſungzu unzähligen

Schwierigkeitengegebenhatte,üUnd verſicherteihm in

einem Schreiben,daß er allerdingsdieſeVermählung
niht wünſche,ſi< aber kein Reht anmaßen dürfe,

ſeineSchweſterin einer Wahl zu beſ<ränken,die

-den BeifallihrerMutter habe. Jſ� es wahr, daß
der polniſchePrinz Wladislav früherum die

Hand Maria Eleonorens geworbenhatte, ſo
mußte der Vorzug, den ſiedem“ gefährlihſtenFeind

Polens ertheilte,den König Siegmund auchin

andrerals blos pólitiſcherHinfichtſehrkränkendſeyn,

Allein,aus èben dem Gründe, weswegen ihrem

Sohn der Bewêrber mißfiel,war er der Kurfürſtin

Mutter willkommen; wenn ës auh ihrem Ehrgeiz

<meicelnmochte, ihreTóchterauf einem kônig-

lihenThron, an dér Seite ‘einesjungen Fürſtenzu

erbli>en, deſſenHeldénthätkenſhon die allgemeine

Bewunderung erregten,ſo war doc unter allenſeinen

glänzendenEigenſchaftenſéinreines Lutherthumdieje-

nige, die ihr am meiſtenzuſagte.Um die ganze

Wichtigkeit, die die Kurfürſtinhierauflegte,zu be:

greifen,múß man ſian die Erbitterungerinnern,
womit ſi< bie beiden Parteiènverfolgten,die bis

zu grimmigerVerfolguügsſuchtgeſteigertward, ünd

einzelneroheGemütherzu ivahrenGottesläſterüngen
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hinriß; man belegte fich gegenſeitig“mik otiféiten
‘Sektennamen: in dem BerichtÜbe ‘di&"Abreiſe

ſeinerMutter erzählendie kurfürftlichè Râäthe‘ihrem
“Herrn, daß der König von Schwébeitgar ifrigflä-

cianiſhſey; wo’ er ſi<niht, fügtenſiemitem

bedéutendênWink hinzu,der Kurfürſtinzu E
verſtellt.

“Um “allenSthivierigkeitenein Ende zu maten,
begabih ‘der‘Königim April1620 abermals‘näch

Deutſchlandz unter dem Namen HauptmannGars

(nah den Anfangsbuchſtabenſeines‘Titels: Gustavus

Adolphus Rex Succiae)traf er am Abend éines

Sonnabends in Berlin einz aus zwei Herbergen
ward er abgerviefen,weil man ihn und ſeineBeglei-
ter für Engländerhielt:grade damals ‘zógén‘dém
WinterkönigFriedri<hvon Böhmen“dréttazſend
Mann zu Hülfe,verächtlihesGeſindel,das früher
die Gefängniſſebevölkerthatte,ohne Zucht,ohne
Sold ünd Eigeuthum:die übertriebenſteFurchtvor
ihrenAushweifungenzog ihnén voran, und veran-

laßteîn Berlinfogareine Bewaffnungder Bürger3
es kam hinzu, daß ein Gerüchtim Umlauf war, ſte
ſolltenvon den Neformirtenzur Unterdrückungdex

Lutheranergebrau<htwerden, und daß fie eine

anſte>endeKrankheitmit ſi< <leppten.
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‘Am“folgendenMorgen erwe>te die Erſcheinung

einesUñbekänntenin der S<hloßkircheeineneugierige

Véridunderungunter den Hofleuten,die noh erhöht
ward „als er nah beendigtemGottesdienſtvon der

Kurfürſtin,der er ſeineAnkunftſchriftlichangezeigt

hatte;n ihr Gemach entboten ward. - Der König
erhielt.von ‘denLippen der Geliebtendas Verſptez

hen, dieScinigezu werden: und ein Ring-nitDiaz

manten, den ermit 185 SchiffpfundKupferbezahlt

hatte,war daserſteGeſchenkan die künftigeGefähr-

tin.ſeinesLebens.

:

Sein Aufenthaltwax nur äußerſt

Eurz, ereilte in feinReichzurú>,wo ſeinèGegen-
wart allerdingsdringend:nothwendigwar.

Den völligenAbſchlußdes Heirathsvertrags„die

Berichtigungaller Schwierigkeiten,die noh dabei

vorfallenmochten;übertruger ſeinemFreundeund

Verträuten,Axel Orenſtjernaä“,der als ſhwedi-

ſcherBotſchaftermit großerPracht nah dem bran-

denburgiſchenHoflagerabgefertigtward. Der Ver-

läumdung und der Kabalewar es beinahegelungen,
die Kurfürſtinumzuſtimmen,

-

ihr Mißtrauengegen

Guſtaf Adolf und ſeineAbſichten-einzuflößen;

dem Geſandtenwar daheraufgetragen, ihrfür das

mütterlicheWohlwollen,das ſiedem Königebewie:

ſen hatte,zu danke,ihr.den -Argwohn, den ſie



gefaßt haben mochte, zu benehmen, und ſichüber-

haupt an ſiezu wenden, Dem Scharfbli>Gu-

ſtafs war der wahre Zuſtandder Dinge am Ber-
liner Hofe nict entgangen: er ſah ein, wie dié

ErfüllungſeinesWunſches nur von der Kurfürſtin
abhangezwie ſehraber die VermählungSache ſei-
nes Herzensgewordenwar, gehtaus der ausdrü>-

lihenVorſchriftan Oxenſtjerna hervor,über die

Mitgabe, die Ausſteuerund ähnihe Nebendinge
keineWeitläuftigkeitenzu machen, ſondernnur die

Ueberkunftder königlichenBraut zu beſchleunigen.
Alle Hinderniſſe,die der Kurfürſtder Verbin-

dung in den Weg zu legenſuchte,wurden durchden

feſtenWillen ſeinerMutter glü>klihbeſeitigtzſte

benußte ſeine Abweſenheitin Preußen, um ihre

TochterſelbſtÜber das Meer nah Schwedenzu füh-
ren. Aus ihremGemach führteein Gang nach ‘der

Kunſtkammer,wo mancherlei“Koſtbarkeitenaufbe-
wahrt wurden, auchhatteſiedié Schlüſſelzu einem

Gewölbe,das zu einerähnlichenBeſtimmungdienté:
ſiehatte,der Sage nach,verſchièdeneGegenſtände.

herausgenommen, unter andern zwanzigſilberneBe-

cher,und einen ganz goldenen,mit Saphirenbeſeb-
ten. Sie wartete,zu großem Vefremden Georg

Wilhelms, niht einmal das feierlicheLeichenbe-
Ix1r Jahrs.

:

18



gäugniß ihres Gemahls ab, ſonderneilte,ſo viel.ſie

Fonntez. fiewollte ſogarzweiBriefe,den einen von

ihrem Sohn, den andernvom König von Polen,

dieihr, währendſiemit denZurüſtungenzur Keiſe

beſchäftigtwar, gebrachtwurden, niht ehererbre-
<en, als bis fiean'sWaſſergekommen ſey, "Die

Prinzeſſinward von ihrerMutter, ihrer

*

jun-

gen Baſe, Maria Eleonore *), threrjunz

gern Schweſter,Katharina, die ‘auhnah der

Abreiſeder übrigen Angehdrigenno< einigeZeit

zur Erheiterungbei ihrblieb,begleitet:‘auchbefand
fih, wie die kurfürſtlihenNäthe in ihremBericht

bemerken, ein junger, unbärtigerEbenteurer aus
Wittenbergin dem Gefolge,der zur Verrichtungder

gottesdienſtlihenGeſchäftebeſtimmtwar. Die Rei-

ſendentrafenam 22ſtenSeptemberinWismar ein,

und wurdén von den Herzogen von Meélenburgmit

großerPrachtauf der. Inſel Pl bewirthet,Nach

zweiTagen ging die Prinzeſſinmit ihrerganzen

Begleitungzu Schiffe,und kam am 7tenOktoberin

, Kalmaran, wo der König ſelbſtſieempfingzmeh-

e

——

*) Der KurfürſtJ o.a<himFriedrichwar zum zivei-

ten Mal mit der SchweſterſeinexSchwiegertochterver-

mählkt,



rere’ Tage wurden in Freubenfeſtenund Luftbarkeïten
‘zugebräahtzhiexaufward der Zug nah Stöholm
angetreten,wiewohlſehrlangſam,weilman Zeitzu
- den nôthigenVorbereitungengewinnenwollte. Noth
an dem Abend des glänzendenEinzugs (am25ften
November)erfolgtedas Beilager, und dreiTage
herna<hward Maria Eleonore, diein den Be-

fehlenund Ausſchreiben
:

ſehr-zierlih„Sr, Königl,
“MajeſtätMätreſſe‘ genanntwird, geführtvon dem

Bruder des Königs, dem Herzog Karl Philipp,
und dem däniſchenBotſchafter,zur Königinvon
Schweden gekrönt.Zur-Verherrlihungdes Feſtes
war die ganze Blüthedes {<wediſ<enAdels aufge-

‘boten,und alleAnweſende wurden freibewirthet.
So coerſhôpftdie Kräftedes Neichsauh waren, ſo

war doh nichtsgeſpart, was der jungen Fürſtin
und- ihrenAngehörigeneinen vortheilhäftenBegriff

‘vondem Glanz beibringenkonnte,der ihrererwar-
tete:auf den Tafelnherrſchteein verſhwenderiſcher
Aufwand,und die Menge des Weins und andrer

Getränke,die währenddieſerTage verbrauchtwur-
den, ſcheintna< unſernverfeinertenund nüchternen
Anſichtenallen Glauben zu überſteigen.Unter den
mannigfaltigenFeſtlichkeiten,womit die Schweden
ihreneue Gebieterinbewillfkommten,wird aucheiner



luſtigenKomödievon Olof, demSehooskdnig,ge:

dacht,die ihrzu Ehrenaufgeführtwurde. Zum
Spiel- oderNadelzgèldeward ihrcine Summe von

4000 <wediſhen Thalern ausgeſest. Die Städte

Linköping,Ekeſjò,und mehrereGüter, die einen
jährlichenErtiagvon beinahe27,000 bis 28,000Rthlr.
gaben, waren ihr zum Witthümbéſtimmtzſiewar

bere<tigt,dièſe Beſiéungennah dem Tode ihres

Gemahls durcheigneBeamte, doh nah {<wediſ<en

Geſesen, ‘verwaltenzu laſſen:nur die Hoheitsrechte
wurden der Kronevorbehalten;‘dieUnterthanen
mußten auh bei der ‘erſtenEntfernungdes Königs
von thrder künftigenGebietexin den Eid der Treue

leiſten,Es ward jedo< im Jahr 1628ein Tauſch

getroffen, und ſieerhieltſtattdieſeserſtenLeibge-

dingsdas SchloßGripsholm,Mariefred,Strèngnäs,
Eskilstuna und mehrere über das ganze ReichES
ſtreuteOräſchaften.

Das Verhältnißzwiſchendem Könïgèund ſeiner

Gemahlingeſtalteteſi< immer zarterund inniger:

Maria Eléonore lebte nur fürden großenMann,
den ſieden JIhrigennennen durfte,und fühlteſich
beghü>tin dem Gefühl, von einer fo edeln und

kräftigenSeelegeliebtzu feyn; freivon dem Ehr-

geiz, an den GeſchäftenTheilhehmen oder auf die
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öffentlichen Angelegenheitenige zu wollen, hielt
ſiees für eine ſ{<dneund würdigeBeſtimmung,
ganz derNeigungihresHerzensund ſtilleren.Pflich-
ten zu leben,

j

Aber der HeldenmuthGuſtafs, der ihn be-

ſtändiganfeuerte,ſi< an der Spige ſeinesHeeres

jederGefahr,die das ungewiſſeSchi>ſaldes Kriegs

mitſichführt,auszuſegen,den Seinigendur. Kühn-
heit und Tapferkeitvoranzuleuhten,immer da zu

erſcheinen,wo perſönlicheAnſtrengungenden Aus-

ſchlaggeben.mußten, bereiteteihrvieletrüubeund

ſorgénvolleTage. Gleich.im Anfang der Verbin-
dungbegabſi<hder Könignachder ruſſiſhenGränzesz
Maria Eleonore wollte ihn durhaus begleitenz

nur das Verſprechenkonnte ſieberuhigen,daß ſie

ihm nachkommenſollte,wenn er nihtin drei Wo-

chenwieder beiihrſeynwürde: unter der Hand.be-

fahler den Reichsräthen,die.Reiſeunter ſchi>lichen
Vorwändenzu hindern(Jul,1622). DieZeit ver-
ſtrich,und Guſtaf Adolf kehrteimmer nichtwie-
derz-nun vermehrteſichihreUnruhe,und ihreSehn-
ſuchtwuchs ſo ſehr,daß alleVorſtellungenund Troſt-
gründeder KöniginMutter und der Reichsräthe
fruchtloswaren: man fingan, fürihreGeſundheit
zu fürchten,und es bliebnichtsübrig, als Schiffe
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auszurü�tèn, die ſé nah Finland hinúberbringen
ſollten.Auf den AlandſchenInſeln traf ſieden

Kônîig,und kehrtefreudigmit ihm zurü>. Während
des zweitenFeldzugsgegen Polen (1625)wollte ſte
mit ihrem Gemahl die Gefahrenund Beſchwerden

theilen,{hon war ſiebis Reval gekommen, allein

wegeneiner gefährlihenSeuche, die fi< äußerte,
mußte ſiehierverweilenzunendlihpeinli<hwar ihr

dieſeverzögerteErfüllungihresliebſtenWunſches5

vergèebènsſuchte der König ſiedur<hgünſtigeAuss

ſichten,dur<hdie Hoffnungauf einen Stillſtand,"zu

trôſten.ErſtſeinèéAnkunft(inder Mitte des Ja-

nuars 1626)‘gabihrém Gemüthe“bie verlorneHei-
terkeitwiederz vereinigtmit ihm bliebſiein Ehfk-
landbis.zum Maiz dann trat ſiedie Rückreiſeauf

dem beſhwerlihen“und langenWege durch‘Finland

längsderbothniſchenBucht über Tornea,wo ſchen
die Sonnewochenlangüber dem Horizontſteht,nach

Schweden “an: der König begleiteteſiebis einige
Meilen hinterUmea;wo et ſie,Um deſtoſchneller
dieHauptſtadtzu erreichen,verließ,

. Zweimal war Maria Eléonore <wanger

geweſen,
*

aber immer ward die ſüßeHoffnung,der
ſieund--ihrGemahlfichüberließen,getäuſchtz die

erſteTochterſtarbgleihnah der Geburt, und das



weite Mal'‘ward ſiezu: frúhzeitigvon einem Kna-
ben entbunden. Guſtaf Adolf wünſchtemit gro-
ßer SehnſuchteinenErben ſcinesThrons und ſcines
Ruhms în dieArme zu:ſhlicßenzeine neue Schwan-
gerſchaftder Königinſchienihm dieErfüllungzu
verſprechen: ſeineund ſeinerGemahlin, die Verſpre-
hungender Sterndeuter. gaben ihm die Bürgſchaft,
daß.ihn die Geburt ‘einesSohnes erfreuenwerde,
Die aufwartendenFrauen, ganz von dicſer.Vorſtel-
lungeingenommen,-hieltendas Kind *) in dem er-

ſtenAugenbli>füreinen Knaben:ſelbſt,zum Könige
erſholldie willkommeneKunde. Als der Irrthum
entde>t war, wolltees anfangs Niemand wagen,

ihn.aus den angenehmenWahn zu reißen,bis.end-

lih ſeineSchweſter,- die Pfalzgräfin-Katharina,
ihm dieTochter.-darbrachte:er

:

empfingſiemit den

Worten: „„ich-bin zufrieden,- und. bitte.den Himmel
um ihreErhaltung: ih zweifleniht,daß.dieſeToch-
ter mir eben ſo gut ſeynwird, wie ein Sohnz es

wird.eine geſcheuteDirne werden,‘! ſecte:er hernach
ſcherzend‘hinzu,„ſie hatuns alle hinters.Licht
geführt.‘4,

YD ienneKöniginChriſti.na, geboren18,
Dec. 1626.



— 2830

_ Allein Guſt afs-Thâtigkeit:veranlaßteimmer
neueTrennungen,und die Sorgen und? Ungewißhei-
ten kehrtenbei jederneuen Entfernungzurückz die

Königinſuchteihn auf alleerſinglicheWeiſezurü>-
zuhalten,und {rieb ſogareinmal (1629)einen„rühs
rendenVrief an- Axel Oxenſtjerna,- mit dex

Bitte,er möge dem Königabrathen, ſi übers

Meer zu begeben, Der göttlicheund unwiderſtehz
licheTrieb zu hohen und großen Dingen,

-

der die

Seele Guſtafs‘bewegte„veranlaßte den deutſchen
Krieg: mit geringenäußernKräftenunternahmer

es,dieRechtedesproteſtantiſhenGlaubens und die

FreiheitDeutſchlands.gegen die ſtolzenAnſprüche
Ferdinands zu vertheidigenzallein dur< ihn,

durchſeinenhohen, nie gebeugtenGeiſt,durchdie.

Tapferkeit, die ſeinBeiſpielſeinenSchaarenœin-

flôßte,fúhrteer eineSachedurch,diein den Augen
der BedächtigenVerwegenheitund ToUkühnheitſchien,
Er ſ<loß währendſeinerAbweſenheitſeineGemghlin
von allerTheilnahmean den Geſchäftenaus, theils
weil er den UmfangihresGeiſtes.kannte,theilsaber
auh, weil er die EiferſuchtſeinerSchweden

-

nicht

reizenwolltez ſieſelbf�ſcheintau< keinenAnſpruch

auf eine.Ehregemachtzu haben, diekeineswegsdie

unzertrennlichdamit verbundenenBeſchwerdenauf-
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wog. Es findet ſidurchauskeineSpur, daß das

ſhône Verhältniß,das ſichzwiſchenihnengebildet
hatte, geſtòórtworden ſey 3“ und“ wohl nur der Groll,
den er gegen ſiehegte,veranlaßteden Reichskanzler
langenah dem Tode des Königs zu der Aeußerung,
daß fieihrénHerrn“und Gemahl oftbetrübthabe,
und daß er diéſeVermählungfür ein Hauskreuzer-

Elârte,‘das Gott ihm zuſchi>te,um ihn vor zu
großem Uebermuth bei ſeinenSiegen und“ Erfolgen

zu bewahrenzes iſtindeſſenaus vielenandern Bé-

weiſenklar,dáßAxel Oxenſtjerna, um alles,
was erwünſchte,mit der Autoritätdes unſterblichen

Königszu bekleiden,oftgelegentlicheAeußerungen
und die Ausbrücheeineraugenbli>lihenLaune ganz

anders deutete,als ſiegemeint waren. Die Ver-

läumdung,.die hur zu gern der Größe nahſchlei<t,
um je zu erniedrigen;

“

hat dem Königevon Shwe:
den den Vorwurf gemacht,daß er in einem freieren

Umgang mit Péxrſónen'des andern Geſchlechtsdie

Pflichtverlegthabé,‘dieex ſeinerGemahlingeſ<hwo-
ren hattez jaſie’hat fichniht entblôdet,ihm Aus-
ſ<weifungenSchuld“zu geben,die einesHeldenun-
würdigſindzallein,wenn er auh vor ſcinerVer:

mählung-durchdie Reize einer{<dnen Gothenbur-

gerinzu einer Vertraulichkeithingeriſſenward, die



ein Sohn verriéth (der: nahmalige Graf Wa ſaborg),
ſo’findetſichdoh durchauskéin Beweis, daß er nach

dieſerZeitauh nur einen Augenbli>die Treue ver-

gáß.,‘die er der Gefährtinſeines.Throns“ſchul:
dig war, j j

Schon îm Jahr 1630 ‘hatteer heimlichBefehl
gégeben, daß die Königinihm nachkommen follte:

allein“erſtim folgendenJahre, nachdem er ſeinen

Waffen.it DeutſchlandEhrfurchtverſchaffthatte
und dadurchzugleihgegen allé Entwürfe Dâne-

marks hinreichendgeſichertzu ſeynglaubte,trat ſie

dieNeiſean. Der Königbefahl, ihr hinlängliche
Begleiter“zuzuordnen,und dafürzu ſorgen, daß
ihreAusſtaffirungdem Reich und dem ſchwediſchen
‘Volk-zur Ehre gereihenmöge. Hiezu.mußte man-

c<esaus Deutſchlandverſchriebenwerden: “alleindie

Sachen bliebenlängeraus, als man erwartete, und

Maria Eleonore, dex jederAugenbli> der Zd-

gerung ‘ein Verluſt zu ſeyn ſchien,entſchloßſi,
abzugehn, ohnedie Rü>kkunftdes Leibſchneiderszu

erwarten,der na< Hamburg geſhi>twar.

Die Königinfolgleden BewegungendesHeers:

aber nur ſchrunterbrochenwar ſieſo glü>lich,,ihren
Gemahl zu beſigen,der mit raſtloſerThätigkeitden

Kriegverfolgte,Im Jahr 1632hielt.ſiefichin ‘den



Mónaten Jukius und Julius auf dem kurfür�tlichen
Schloſſezu Mainz auf: — Ueberall hinterließihre
Milde und Güte einen bleibenden Eindru>z ſtets
war ſiefreundli<und freigebiggegen die Armense

ſo viel in ihrenKräftenwar, ſuchteſiedas Elend
¿u mildern: kein Unglülicher,der ſi< ihrnahte,
gingungetröſtetvon ihr, Jn: Mainzſtre>teeines

Tags das  ſ<ône Kind einer armen Búrgersfrau
ſeineHändchennachihraus „was ihrſo wohl gefiel,
daß ſiees aufihre Arme- nahm und die:Mutter

reihlihbeſcenfte."AllenEinwohnern war ſiedaher
theuer,und derTag ihrerAbreiſewar inderThat ein

Tag der Trauer. ¡Die Königin,‘ſagt ein altex

frankfurtiſcherGeſchichtſchreiberausdieſerZeit, „, iſt

auchein ſehr{<òônWeibsbild , von Perſonzart, von

mittelmäßigerLeng; ſehrfreundlich.und redfprechigz
ſieträgthindenauf ihrem Kopf eine kleineKron,

{<ôdnverguldt, mit lautern Diamanten verſestund
andern’ſchönenZierrathenmehr, nachihremkönigli-
hen Stand,“

Mit unerbittlicherStrengezerrißdas Schiékſal
den Kreis ihrerLebenöfreudenzGuſtaf Adolf war

aus Frankenzurückgekehrt,“um mit dem Herzog
Friedland ſich‘in offencrFeldſhla<t-zumeſſen,
‘der ‘hinterden Schanzenbei.Nürnbergſeinerganzen



Kühnheit Trog geboten hatte. - Jn Erfurt verließ ex

ſeineGemahlin, ‘um ſi< zw ſeinem- Heerzu bege-

ben: rührendwar der Abſchied, den er von thr

nahmz-es ſchienſeinemGeiſtzu ahnden, daß:er-ſie

zum legtenMalk in ſeineArme geſchloſſen, ihrdas

legteLebewohlgeſagt habe. Auf dem Schlachtfelde.
“ bei Lügenhauchte.der großeKönig ſeineHeldenſeele

aus. María Eleonore verweiltein Weißenfels:

hiehex-brachteman den Leichnam,von Wunden ent-

ſtellt.Exſchätterndwar -dieNachrichtfür das Herz

der.Königin,und nocherſhütternderdieſerAnblick:

die Welt hatte jedenReizfür ſieyerloren: ein

gränzenloſerSchmerzüberwältigtegleihſamihrgan-

zesWeſen, AlleihreGedanken vereinigten:ſi bei

den geliebtenUeéberreſten,und ſiewollteſih.durch-.

aus nihtvon denſelbentrennen: die.ganze Thätig-

keitihresGeiſteswar nur darauf.gerihtet,wie ſie

dvm- theuecrnSchattenauf eine würdigeWeiſe die

lesteEhre bezeigenkonnte: ſie beſtandauf:

-

das

prächtigſteund feierlihſteLeihenbegängniß; ſiever-

langteſogar,daß dieReichskleinodienaus Schweden

nah Deutſchlandgeſchiétwerdenſollten,eine For-
derung, die ihr von der Regierungabgeſchlagen
ward, Jn Weißenfelsward der Körper:unterihren

Augen einbalſamirt,Sie begleiteteden Srauerzug



dur< ganz Deutſchland.Von Wolgaſtwurdendie
Reſte des Königsnah Schweden gebracht(Jul.
2633),ünd bïs zur feierlihenBeſtattungauf dem

Séloſſezu Nykdpîngniedergeſcgtznur in der Nähe
des Sarges,der den Gegenſtandaller-ihrer-Wüns-

hè einſhlos,fugltèMaría Eleonore ſi eini

germaßenberuhigt:ſieäußertedèn Wunſch, daß die

LeichewährendihresLebens gar niht beigeſeßtwer-

den, daß es ihr erlaubt ſehn möchte, ihn nie zu

verlaſſen.DieſcrWunſh erſchiendeù Reihsräthèn,
die das Gefühleiner wahrhaftzartenund liebenden
Seele nichtbegriffen,durchausunnatürlichund un-

<hriſtlih, und er ivard ſogleichvon ihnenverworfen.
-

Darf man der Erzählung“der KöniginChri=
ſ)ſtinaGlauben beimeſſen,ſo war ſteihrerMutter

anfangsziemlihgleihgültig,theilsweil ſieſihlie«

ber einen Knaben gewünſchthatte,theilsweil ſie
niht ſchôngenug war. Während der Abweſenheit

der Königinin Deutſchland“war fieder Pflegeund
AuffichtihrerBaſe, der PfalzgräfinKatharina;
anverträut. Abéèr mit ganz verändertenGeſinnun-
gen kehrteMarta Eleonore nah Schwedenzit-
rú>z ſte erbli>te in “threrTochterein lebendiges
Ebenbild ihresGemahls,‘Und ſuchtedurch!verdop-
pelteZärtlichkeitzu erſegen,was ſieihr bis dahin



vielleicht entzogenhattez “�ie wollte das Kind beſtäù-
dig um ſihhaben, und zugleihtadelte ſiedie Er-

“

ziehung, die man demſelbengegebenhatte:ſiehatte
ihréSchwiegerinim Verdacht,daß ſieder reformir-
ten Glaubensanſihtzugethanſey, und verlangte,
daß ſievon Chriſtinen entferntwerde.

Die

.

Königin wählteeine ſehrtraurigeLebens-

weife, ünd ret abſihtlihſuchteſiealles hervor,
“was ihrem S<hmerzeNahrung zu gebenſchien: ihr

Zinimerwar ganz ſ{<hwarzbehangen,und wurde. nür

“von Fa>eln erhelltzſievermied den Umgang ailer

Männer, und nur Frauen warteten ihr auf. So

oftder Name Guſtaf Adokfs genanntward, bra
ſiefn Thränenaus , ‘und ſagte:„mein Glü> iſt‘gè-

. ftorben.‘“Um ſeinAndenken zu erhalten,ſtifteteſie
ein Dénkzeichen,das ſie,wie einen Orden, ‘an alle

‘ihreAnverwandten und ihreFrauenvertheiltè:es

beſtandin einem Herzen von Gold, oben mit einer

“Krone: auf der einen Seite las man die deutſchen
Worte: Mit meinem Tod-e hab’ ih bezeugt
-meinès Herzens Beſtändigkeit, Und nun
ihr Helden all hernach verfolgtden Feind

_mit ernſter Rach. Die andre zeigteeinen Sârg
mit den:BuchſtabenG. A. RS, und der lateiniſchen

Umſchrift:Jh ſiegprange nachbem Tode,



Durch meinen Tod hab ich geſiegt,Von
vielen gering geſhäst,hab’ ih Großes
vollbracht *),- Sie ſelbſtmachteeine Zeichnung

zu eikem Grabmal,wofür ſiee Juſchrift,be-

ſtimmte:

Sein Tugendund Ehr und tapferunſtervtice
‘14 Shab:: :

Jm Lebenund Tod mit:Tciumphobſiegethat.
Das Herz des Kônigs.halte ſiein einer goldnen
Doſe bei ih, und dux<<dén täglichenAnbli> deſſel-

ben erhielt:ſieihrenSchmerzlebendig3 ſieging df-
ters na< dem Grabgewölbe„. und ließden Sarg d�-
nen, um noh an den

:

verbli<hnenZügen ih zu

erqui>en..DieſeAnhänglichkeit‘an den -Todtetn,die

das tiefeGefühl.der Königinbeweiſt, und von der

Unheilbarkeitder Wunde zeugt, die ihr Gemüth
erlitten hatte,ſchiendem. Reichsrath-bedenklih?er

fordertevon den Biſchöfenein Gutachten, das dahin
ausfiel:- man fônneihr wohlden Beſuch, aber.richt

_die-Erôffnungdes Grabes erlauben. Die. Reichs-
râthe_verlangtendaher von. ihr, daß ſieſi. jener

 Eróffnungdes Sarges enthalten,und auh das Herz

+) Post mortem triumpho.Morte mea vici,
| Maul-

tis üdespectusMagnaliafeci, i i
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in daſſelbelegenmôgéz ſieſtelltenihr unter ändern

Gründen auh den Eindru> vor, den ihr Betragen
auf die Stände mache, die darüber argwöhniſ<hund

uvzufriedenwärenz aber Marîia Eleonore wollte

langeniht auf dieſeVorſtellungenhören: ſtemeinte,
es ſey ein natúrlihesRécht, an einem Ort ihren
Gram nachzuhangen,der das ganze Glü> ihresLe-

bens in ſi<<loßz ſelbſtdie Biſchöfewurden aufge-

boten, ſièmit geiſtlihenWaffen zu beſtürmen:ênd-

lih erkflârteſieſi< bereit,auf das lebtetraurige

Vergnügen,das thrnoh übriggebliebenwar, Ver-

zichtzu leiſten:nur bat ſie,daß man ihrnochein

einzigesMalerlaubenmôge,die irdiſchenReſtedes
Königs zu betrachtenund àuf ewig von ihm Abſchied

zu nehmen. Die Geiſtlichkeitgab ein ausführliches
Bedenkén über die Frage: ob êin Ehriſtmit gutem

Gewiſſenverlangenkönne, die Gräber der Todten

zu dffnenund ihreLeichenzu ſhauen, in der Meis

nung, dadurchin großerHerzensangſtund Betrüh-

niß Troſtund Erqui>ungzu finden? JhreAntwort

war ein beſtimmtesNein : es ward ſehrſorgfältigmit

bibliſhenSprüchenbelegt,daß es unqhriſtlihund

gefährlichſey,ſihaufeineſolheWeiſemit den Todten

einzulaſſen.Unter dieſenUmſtändenward die arme

Königingezwungen, ihremlegtenWunſch zu entſa-
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gen, und ſelbſtdas Herz,woranſie mit ſounſäg-
licherLiebehing,von ſi zu geben:

y

Die ſ{<wediſhenGroßen, diejet dié Herrſchaft-

führten, betrachtetendie Königinmit mißtrauiſchem-
Auge: ſiewar auch durc die legteVerordnungdes

Königs von allex Theilnahmé:‘an den Geſchäften

äuLgeſchloſſenz ihregutmüthigeShwäche war nicht

geeignet, ihr unter einem Volke Anſehnzu ſc<a}en,
das ſelbſtvon dem andern Geſchléht-Ernſtund Fe--
ſtigkeitforderte. Wie eiferſüchtigdie Reichsräthe|

auf ihr Anſehn waren ,-
- bewciſ“unter andern die

Vollmacht,* die.ſieihren beiden Amtsgenoſſen,die

1633 hinausgeſchi>twurdén, Um die ‘Ueberfahrtder:

TôniglichenLeiche:zu beſorgen,ertheilten:.ſieſollten"
ausdrüc>lihverhindern,daß freindeGeſandteniht
von Staatsangelegenheitenmit der Königinredeten

Und unterhandelten:ja es ſolltederſelben’ohneihr
Vorwiſſennichteinmal irgendetwas. zur Unterſchrift
vorgelegtwerden. Jn Stockholmward ſiemit einer

gewiſſenEiferſuchtbewacht; der Reichséanzler,Ox e n- :

ſtjerna, der damals Schweden beherrſchte,hatte
ſiein dex That mit erkauftenPerſonenumgeben,die"

alles,was ſiethat oder ſagte,belauſchtenund wie-:
der erzählten;man theilteihrniht einmal die ein--

gehendenNachrichtenüber den Zuſtandin Deutſch-.
1Ir Jahrg, ig
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land und Preußen mit; ſiebat daherden däniſchen

Geſchäftsträgerin Sto>kholm, in den ſievon Zeher
ein großesVertrauen ſete, ihr doh alle Néuiakei-

ten, die er ‘erfahrenwúrde, mitzutheilen:Und ſte
*

ſchi>tedeswegenjedenSonnabend ihrenKammerjun-

ker, auf den fieſi< vorzügli<hverlaſfenzu können

glaubte, zu ihm. Als der franzöſiſheGeſandte,

Graf D’Avaux, der ihr öftersdie Aufwartung

machte,und mit dem ſieauh bisweilenKarten zu ſpte-
len pflegte,einmal beiihrwar, erinnerteſieJemand

an die Zeit: der Graf erhobſi<hſoglei<h,und ſte

ſagte:„ih glaube,man hatdie Glocke geſtellt.“Sie

beſchenkteden Botſchaftermit ihrem und thresGe-

mahls Bildniß.Selbſtder HeftigeSchmerz, den fie
Über den Tod des Königs empfand, hätte keinen

EinflußaufihreSchönheitgehabt:ihreinzigerFeh-

ler,nah der Meinung der Franzoſen,war ihrezu

große Herablaſſung:gegen alle ſtand ſieauf und

jedenbegrüßteſiemiteinem freundlichenWink.

Zwiſchenihr und dem Reichskanzlerfand eine

großeSpannung Statt, die zulestin eine gegenſei-
tigeheftigeFeindſchaftüberging:es werden ihm
bekanntlichſehrehrgeizigeEntwürfebeigelegt: ſhon

ſeineZeitgenoſſenbeſhuldigenihn,daß er nihts Ge-

ringeresbeabſihtigte,als dur<heine Vermählung
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ſeinesjüngernSohns Erich mit der Tochter*G u-
ſtaf Adolfs ſeinemHauſe den Thron zu erwerben.

Es iſ gewiß, daß von einem ſolhenEntwurf die

Rede war: in der Vorſchrift,die dem franzöſiſchen
Unterhändlerîn Deutſchland,dem Herrn von Feu-

guieres, ertheiltwird, iſ er ausdrütlihbeauf-

tragt, dem Reichskanzlerzu verſprehen,daß der

König die VermählungſeinesSohns mit der Erbin

des ſ<wediſhenThrons begünſtigenund denſelben

auh mit Geld zum Kriege wider ſeineWiderſacher

unterſtüßenwerde. Au<hMaria Eleonore äußer-
te in einervertraulichenUnterredunggegen den däni:

{en Botſchafter1635, ſiewiſſewohl, daß die Ari-

ſtokratendie Abfichthätten,die»junge Königinmit
einem aus ihrerMitte zu vermählen,daß man be-

reits das Auge auf den ¡úngſtenSohn des Reiths-

kanzlersgeworfenhabe; ſiewerde aber nie zugeben,

daß ihreTochtereinen Gemahl wähle,der niht aus

fürſtlihemStamme ſey.

Oxenſtjerna hattefreili<{hon im J. 1633

erklärt,daß die KöniginMutter bei der Frageüber
die Vermählungder BeherrſcherinSchwedens gar

keine Stimme habe; indeſſenfürchteteer doh, daß

ſieeinen zu großen Einflußauf das Gemúth Chri-
ſtinens erlangenund ſeinenAbſichtenentgegenwir-
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kenmôchte; er beſhloßdaher,ſieganz von derEr-
ziehungihrerTochterzu entfernen.Chriſtina
ſelbſtſcheinteben keine «großeZärtlichkeit,für.ihre
Mutter émpfunden zu haben: „ſie‘würdemich,‘“

ſagt fiein den merkwürdigenBetrachtüngeù«über

ihrLeben, ,, verdorbenhaven,wenn man-michihrén
Händen überlaſſenhätte.“Maria Eleonore

wollte ‘das Kind veſtändigum ſichhaben, es ſollte
beiihrin einem Bette ſlafèn,und dieſeübertrie-
bene Zärtlichkeitverurſahtedér lebhaften‘Chri-
ſtinamanchenVerdrußund unterwarfſteuner-

träglichenBeſchränkungen:‘auh die düuſtreUmge-
bung, in der die Königin lebte,die ſteteTrauer,
derſieſi<hingab-,hattenetwas Abſchre>endes,und

‘dasKindwar froh,wenn die Lehrſtundenes abrie-

fen.‘,Ihre Mutter,‘! ſagtChriſtina,„fandVer-
gnügenan Zwergenund Hofnarren;das Zimmer

derſelbenwar nachdeutſcherMode mitdieſêmnieder:
‘trächtigenGeſindelangefüllt,vor dem ſie-vonjeher
einen unüberwindlihenAbſcheuhegte.

«“ Natürlich
mate dieKönigingroßeSchwierigkeiten,ihreTochter
von ſi< zu laſſen:ſogarmehrernReichsräthenſchien
es hart,aufeineſograuſameWeiſedie erſtenund
heiligſtenRechte einer Mutter zu kränken.Chri-
ſtinaſelbſtſtimmtdieſemUrtheilbei,Aber Oren-
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ſj erna. ſete ſeineAbſichtdurch:ſie.ward 1636 der

Aufſichtder Königinentnommen, und, gleihſamum

dieKränkungnoch.empfindlicherzu machen,wiederum
der. Obhut der Pfalzgräfinanvertraut, derſiebis
auf-dasJahr1639, wo ſieſtarb,untergebenblieb.

Dieſe.Zurückſegung.war Maria Eleon-orenun-
gemein ſchmerzhaft:ſiebeklagteſihbei einerUnter-
handlunglautdarüber gegen den Reichskanzler,,der

ihr.aber ohne.Zurü>haltungerklärte,daß:dieReichs:
râthe.und die Stände niht zugebenkönnten,daß
der künftigenBeherrſcherineine Geringſchägungdes

Volke und- des Vaterlandes dur< ungerehteBeſchul-
digungenund. Verunglimpfungenbeigebrachtwerde,
Die Partei, die.ſi< gegen Orxenſtjern.a bildete,
ward bald zu mächtig: die Königinfelbſt-hegteden

entſchiedenſtenWiderwillen gegen. ihn und feingan-

zesHaus, er mußte daher.einem Entwurf entſagen,
den er in dem friſchenGefühlſeinerBedeutungviel-
leichtgenährthaben mohtez. er beſchleunigteſelbſt,
um. jene Gerüchte.zu zerſtreuen,dieVermählungſei-
nes Sohns mit der GräfinEliſabeth. Brahe, in

der Hoffnung,durchdieſeVerbindungmit einem ſo
alten und angeſehnen.Geſchle<tſeinem.Anſehneine
neue Stüßgezu verſcha�en.

Ein charakteriſtiſherZug der damaligen bran-



24 —

denburgiſhenFürſtentöhterwar eine Freigebigkeit,
die oftan Verſchwendunggränzte:niht nur der Köô-

niginvon Schweden,auhihrerSchweſter,der Für-
ſtinvon Siebenbürgen,ward ſiezum Vorwurf ge-

matz Maria Eleonore gab großeund bedeu-

tende Geſchenke,z. B. an die GräfinDelagardie,
die Gemahlin des FeldherrnJakob Delagardie,
in der Hoffnung, an dieſemHauſe einen Beiſtand

gegen den Neichskanzlerzu gewinnen; ſiehatteauh

großeNeigungzum Vatien, und beſaßſelbſtKennt-

niſſeèavonz ſo liesſiein der Nâhe von Stockholm
cin Luſthaus aufführen,wohin ſie den Grafen

D’'Avaux führte,um es ihm zu zeigen. Man be-

ſorgte,daß ſienichtausfommenwerde, wenn ihr
die Verwaltung ihrerEinkünfte allein überlaſſen

werde, und ſelbſtihr Bruder hatteden Neichsrath

erinnert,auf ihreWirthſchaftein wachſamesAuge

zu haben, Die Negierungbeſchloß,cinem ihrerMit-

gliederdie Aufſihtüber ihrLeibgedingezu Üdbertra-

genz der Reichskanzlerbegabſih 1637ſelb zu ihr,
um die nôthigenVerabredungéndeôwegenzu treffenz

jo unzufriedenſieauchhiemitwar, und ſo laut ſie

ſi<úber Zurückſegungund Geringſchägungbeklagte,

mußte ſieſiches do< endli<gefallenlaſſen.Oxen-

tjerna unterſuhteden Zuſtand ihrerAngelegen-
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heiten mit ſeinem.gewöhnlihenScharfbli>;er fand,
daß ſienoh jährliheine Einnahme von 50,000 Tha-
lern übrighabe: ihreSchuldenwaren nihtgroß,
aber ſieward von ihrenPachternund Unterbedien-
ten ungemeinbetrogen,denn nichtswar leichter,als

ſiezu allem zu: überreden. Der Reichskanzlerſtellte
ihrvor, daß es an-ihremHofe ſhle<tzuſtehe, daß
aber jedem Uebelftandedurcheinen tüchtigenHofmar-
ſchallabgeholfen.werden könne: die Königinging
auf dieſenVorſchlagein,und verlangteeinen Mann,
der ſtudirthabe; der Reichskanzleraberglaubte,daß
dies wenigernothwendigſey,als Kenntniß des Hof-
lebens. Die Regierungwollte auh, daß ſiegeborne
Schweden in ihrenDienſtenund Geſchäftengebrau-
chenſolltez es ſcheint,daß ihr Hofſtaatmeiſtaus
Deutſchenbeſtand: unter andern hatteſieeinen ge-

<hi>tenOrganiſtenaus Leipzig,dem ſiejährlicheine

Beſoldungvon Zoo Reichsthalerngab.
AlledieſeUmſtändebeweiſen,wie rú>ſihtslosdie

Königinbehandeltward z alle Forderungen,die ſie
machte, und wobei fieſichoftauf die mündlicheZu-
ſage des Königs berief,wurden zurü>gewieſen:
ſelbſtihreuùſchuldigſtenHandlungen, wie z. B. eine

Reiſe 1638 na< Gothenburg,wurden gemißdeutet
ſhon vor ihrerRückkehrnah Schweden war ſie



mißvergnügtz und fagte zu dem ReichsrathAxel

Baner, ‘�ie habe gehôrt, daß man fie und ihre
Tochter mit einemweißen Stabe und cinemHunde-

brot davon ſchi>enwolle.Es gab in ihrerUmge-
bungallerdingsLeute,die ſiein dieſenGeſinnungen
beſtärktenzihr Unmuth ſtiegmit jedem Tage: ſie
äußerte,daß ſieanderwärtsliebermit Bxot und

Waſſerzufriedenſeyn,alsin Shweden königlicheKoſt

genießenwolle. Es wandelteſieeineArt Heimwehan,
und ſchonſeitmehrernJahrentrugſteſi<mitdem
Wunſch,nah Preußen zu gehn,wo ſiegeborenwar,
das:ſiealsihreeigentlicheHeimathbetrachtetezfie

ſprah darübermit dem Reichskanzler, und die
Gründe, derenſieſi< bediente,waren allerdings
ſehrſonderbarzſiebeklagteſih, daß man ihr den
le6tenTroſt,das HerzihresGemahlsgeraubtund
ihrden BefuchſeinesGrabesverweigerthabe: „in

Schweden,‘/ ſehteſiefernerhinzu,,, iftes ſo kaltund

gibtesſo entſegliheBerge.
‘’

Orenſtjernawies
dieſeAnträgemitder größtenBeſtimmtheitzurück:
auh der Reichsrathwollte nihts von einerfolchen
Reiſewiſſen,und erklärte,daß dazu durchausdie
EinwilligungderStändenothwendigſey.

Die Königingabendli<hkhrWort, daß ſiein

Jahr und Tag nichtweiter an dieſeSache denken
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werde ; allein ihre Lage ward ihr zulegt fo unerträg-

lich,daß ſie<< zu einer heimlichenFluchtentſchloß:

dieſerEntwurf,den man ihrem{<wachenund ängſt-

lihenGemüthfaum hättezutrauenſollen,und den

ſiemit großer Feinheitund Entſchloſſenheitaus-

führte,beweiſt,wie unerträglichderAufenthaltin
Schwedenihrgewordenſeynmußte. Jhre Hoffnung

richteteſieauf den König Chriſtian TV. von Dä-

nemark,dem ſiebereislangeihretraurigeLage und

die úbermüthigeBehandlung von Seiten des Reichs-

fanzlersgeklagthatte, Der König hatteallerdings

einebeſtimmteUrſache,weswegen ihm an dem Wohl-

wollenMaria Eleonorens vielgelegenwarz er

wünſchtedur< ihreVermittlungeine Vermählung
ſeinesSohnes Friedrich mit der Erbin des ſ{<hwe-

diſchenNeihs zu Stande zu bringen:anfangswar

wohl dieſeAusfêchtder Grund ſeinerZuvorkommen-

heitgegen ſie,wie hernachMitleidund wirkliche

Theilnahme.Er weigerteſi<hindeſſenlange,thrzu

einerfo mißlihen Sache die Hand zu bieten,ünd

ſuchtefowohlſchriftlihals durchſeinenBevollmäch-

tigten,ſievon derAusführungihrerAbſichtzurück:
zuhalten,Im Jahr 1640 machte der natürliche

Sohn des Königs, Graf Waldemar, eine.Neiſe

nah Schweden,er beſuchteau< die KöniginWitwe,
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die ihm mit thränenden- Augen ihre traurige Lage

{childerte, und ihn -beſhwor,daß er ſichfürſiebei

ſeinemVater verwenden möge. „Chriſtian IV.,

‘von ihren dringenden-Bitten endlih gerührt,ver-

ſprachihr, ſobald-ſieaus Schweden gekommen ſeyn

würde , fürihreNeiſenah Preußen zuſorgen: aber

die BewerkſtelligungihrerFluchtüberließer ganz

ihrereignenErfindungskraftund ihrenHülfsmitteln.

Es wurden zweiSchiffe,die Geduld und die Meer-

fabe, ausgeſhi>t,«¿um unter Gottland zu kreuzen

und die Königinaufzunehmen.
:

Maria Eleonore hattecinigeVertraute,mit

denen ſieden Plan verabredetez;im Junius 1640

reiſteſienah Sto>holm: man bemerkte an hr ein

ganz verändertesBetragen: ſie war ungewöhnlich

frohund heiter.ZufälligerWeiſehôrteſie,daß ein

dâniſchesFahrzeugſichin den Scheren-beiNyköping

habe ſchen laſſenzunter dem Vorwand wichtiger

Geſchäfteverließſie, ungeachtetaller Bitten und

UeberredungenihrerTochter, die Hauptſtadt,und

Fehrtenah“ Gripsholm zurü>. Schon ſeitlängerer
Zeithatteſiedie Gewohnheit, in jedem Monat drei

Faſttagezu halten: ſieblieb währendderſelbenmit

ihrerKammerfcau in ihremGemach, wohin die nd-

thigenLebensmittelgebrahtwaren. Niemand hatte
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an dieſenTagen Zutrittzu ihr: und der Geiſtliche
mußte die tägliheBetſtundevor der Thúûrehalten.
Am=-21ſtenJulius1640ſagteſie:„mein Gelübde iſt
jet erfüllt:i< will die Vettage deswegenverdöp-
peln, und dann mit dieſerAndachtsubungaufhören.“
Ihren Hofmarſchallſhi>teſieunter dèm Vorwand,
daß ſieſi< na< Strômsholm begeben wolle, ab,
um dort alles zu ihrem Empfange vorzubereiten.

Hieraufbefahlſie,auf ſehs Tage Lebensmittelin

ihrGemach zu bringen: auchverlañngtèſieeinStück

groberLeinwand,woreinſiedie Sachen pa>kte,die

ſiemitnehmenwollte; heimlichhatteſieeinigeSât-

tel verfertigenlaſſen: fiebehauptete,daß die.Weide

im Grâſe den Pferden geſund ſey, und ließeinige

Reitpferdeund Klepper in den Park führen.

“

Jhr
Gemach führtena<hdem Gaxten, und hierhatteſie
cinen dichtenLaubganganlegenlaſſen,der ſihziem-

li<hweit bis auf dieWieſeerſtre>te.Einigethrer
deutſchenHofdicnerwaren ihr behülflich: ihr Hof-
meiſtervon Penz hatteein kleinesdäniſchesFahr-
¿eug gemicthet,das bei Nyköpingcinlief.Jn der

Nacht wurden die Pferdeaufgezäumt:am Ende des

Parks war ein Naqchenbeſtellt,der die Königin
über“ den Mâälar führte. Sie ward begleitetvon

ihrerKammerfrau, einer von BVúlow, die aus

”_



Me>lenburg zu. ihr gekommen war, ihrem Stallmeiſter,
Georg Pogrel, und einem däniſchenMaler, der.
ihr von. dem Fahrzeug.entgegengekommenwar.

Unterwegs.gab ſih die Königinfürsine- Bürgers-
tochter-aus Nyköping-,-den Maler für ihrenBräu-

tigamaus: unter dec Hand erzählteſie,daß ihre.
Aelterndie Verbindungnichtzugeben.wollten,und.

daherhabe ihr Geliebter ſieúberredet,ihm zu fol-

genz die“ Flüchtlinge;ſchifftenfichzu Daggunge,
eine Viertelmeilevon: Troſa, ein. - Unter dem Volk

in-dieſerGegend.lebenno< gegenwärtigallerlei.Sa-

gen. voneînerfliehendenKönigin, die in derEile

ein.Paár-Pantöffeln-vergaß. Auf der.kleinenSche-

reninſelNottärò , zwiſchenUtò und Landsort,iſt.eina

Höhle, die man uoh bis auf dieſenTag die Köni-

_ginſtubenennt., weil ſieMaria. Eleonor.en auf

der.Fluchtzum. Aufenthalt.diente; man- zeigt.noh

eine.Querſtange,auf welcherſie ihre Kleidungge-

tro>net.habenſoll,und an welchereine.langeZeit

zum. Andenken und. Wahrzeichenein ſ{<òônesStück

Flox-hing. Die. Königin und. ihre.Begleitunger-

reihtenendlihein größeresFahrzeug,das ſienah

den in der Sce. kreuzendenKriegsſchiffenbrate.
Der Hofmarſchallfragte.nah ſeinerRückkehrden

Hofprediger;MagiſterTank, wie ſi<die Königin
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ih hôreKeinendarin,ſonſt‘pflegteſiemit in die

„Geſängeeinzuſtimmen,‘Evenſo ſehrfieles der Ge-

mahtkindes Hofmarſchalls‘auf, die unter dem Zim-
mer wohnte,daßſie ſeitlängererZeit keine Fuß-
krittemehr oben gehörthâtte.*- Alle dieſeUmſtände

waren bedenklih:man ‘pote, und da keiñe Ant-

wort erfolgte,ward beſchloſſen,die Thüre einzus-

fprengenz wie groß war das Erſtaunen,als man die

Fluchtder Königin“entde>te: ſie‘hátteeine ſchrift
licheDarſtellungdér Gründehinterlaſſen,die ſiezur
Abreiſeveranlaßthattên:es findetſi< jedochkéine

nähere‘Angabeüber den Inhalt: alleSchränkeund

Käſtenwaren ausgeleert:unter andern ſollſie“auh
das Brautbette mitgenommen ‘haben, das Guſtaf

Adolf fürZ000 Rthlr,hattemachenlaſſen.Es wur-

‘dénſogleihPerſonennachgeſhi>t,alleines war zu

pât : die Bauern ſagtenaus, daß die Königinbei
der Abreiſeſehrbetrübtgeweſenfey. In Sto>kholm
‘erregte‘dieſeEntfernungdas ‘größteAufſehn, und ‘es

verbreitetenſi die ſonderbarſtenGerüchte.Die ‘ei:

gentlicheUrſache,erzählteman ſi<h,feyein Liebes-

verſtändnißzwiſchenChriftian IV. ‘und der Köni-

gin Witwe: Graf D’'Avaux ſchriebdarüber ‘eiten

re<t romantiſchenBeriht ‘an die Herzogin‘voù
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Savoyen. Darf man gleichzeitigen Erzählungen
trauen, ſo war gradeihreFluht Oxrenſtjerna's

Wunſch, und ſeinegeringſhäsigeBehandlunghatte
keine andre Abſicht,als ſiezu einem ſolchenäußer-

ſtenSchrittzu treiben: jestaber ſpracher ſehrhart
gegen ſie,und nannte ihrBetragendurchausunvev-

zeihlihzes wurden auh ſtrengeBeſchlüſſegefaßt:

ihrLeibgedingeward mit Beſchlagbelegt,ſolange

fieauswärts ſeynwürde, ſolteihrnihtsvon ihren

Einkünftenzukommen,und ihrName ward aus dem

Kirchengebetweggelaſſen.
Schon hatteMaria Eleonore dîe Hâlfteth-

rer Neiſezurückgelégt,als ein Sturm den Schiffs-

häauptmannnôthigte,neben der pommerſchenund

me>lenburgiſhenKüſte zu kreuzen,und endlichin

die Trave einzulaufenzna<heinem zwölftägigenAuf-

enthaltverſuchteer abermals, in See zu ſtechenz

allei auf's neue nôthigteihn der ungünſtigeWind,
unter der Küſte von FalſterSchuß zu ſuchen.Die

Königin ward ſehrſeekrankund der langenJrrfahrt
überdrüſſig:ſieverlangtealſo“bei Nyfjöbingan's
Land geſeßtzu werden, wo der däniſcheKronprinz,
Chriſtian,ſeinenHof hielt.So unbequem und

unerwartet dieſerVeſuh au< war, o konnte die

Königindoh niht zurückgewieſenwerden, und ſie
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ward mit Zuvörköommenheitaufgenommen: dem Köd-

nige war ihre Ankunft in ſeinenStaaten ſehrunan-
genehm,obgleiches ihm lieb war, daß ſieder Sturm

nah Falſterund niht na< Seeland „verſchlagen
hatte,Jhn empôrtedie Art, wie man ſiein Schwe-
den behandelte;„ſieſolltenſichſchämen,

‘’ ſchrieb
er ſeinemBotſchafterin Stockholm, ,, daß ſieder

Mutter ihrerKöniginſo begegnen: ihremHerrn war

die ganze Welt zu enge, und nun muß fie von

andrer Gnade leben,‘‘
-

Maria Eleonore {rieb von Nykjôbingan

ihreTochter,und bat fie,einen Schritt,den ſie
aus ſehrwihtigenUrſachenunternommen habe,nicht
¿um ſ<{<limmſtenzu deuten,und ihr au< während

ihrerAbweſenheitihr Einkommen ihrniht vorzuent-

halten: ſieüberredeteden Prinzen,dieſenBriefmit

einem andèrn von ſeinerHand zu begleiten.Beide

wurden mit einem eignenBoten an den däniſchen

Bevollmächtigtenin Schweden geſandt, der ſieüber-
geben ſollte:dem Prinzenward mit kalterHöflich-
keit geantwortetzſeinesAntrages ward kaum er-

wähnt: die Königinerhieltgar keine Antwort: nux

liesman ihr fagen,daß in Zukunft keine Briefe
von ihranders als unmittelbar angenommen werden

ſollten,
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Der Aufenthalt Märiía Eléonorens war zu-

glei ſehrkoſtbar,und der haushälteriſcheChti-

tian IV, war gewohnt,alleszu bereehnen,Sie

hingegenwollteſi<auchjestniht einſhränken: ſie
___ verlangteeine zahlreiheAufwartung,und machte

allerleiandre Forderungen,die nah der Anſichtdes

Königsmit ihrenjeßigenVerhältniſſenniht über-

einſtimmtén;Er fanddaherfürgut,iht dur den

Höfpredigerin Glückſtadt,den ſieſelbſtempfohlen

hatte,vorſtellenzu laſſen,daß ſiebei ihrenAnſprú-
<en bedenken môge,ob die ſ{<wediſ<heRegierungihr
auh fhreEinkünftezugeſtehenwürde. Beſonders
unangenehmmußte ihm die Deutungſeyn, dië die

Schweden ſeinerTheilnahmean dieſerSachegaben:

mán benuste die Flu<ht, um das Volkno< mehr

‘gegenDänemark aufzureizen:ſelbſ�in cinem höchſt

_ zufälligenUniſtande,in der Benennung der Schiffe,
diezurAbholungder Königin gewähltwaren, fand

‘derArgwohndié AbſichteinerBeſchimpfung.Chri-
ſtianhattefreilichſogleichſeineSchrittezu rechtferti-
gen geſucht,und den wahrenZuſammenhangaus einan-

der geſeßt,ohnedadurchaufden ſ<wediſ<henReichs:

rath einen großen Eindru> zu machen; oder die

ungünſtigeStimmung zu beſeitigenzer befahlauch,

eine GedächtnißpredigtaufGüſtaf Adolf, dieder
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Nikjôbing�ché Hofprediger, Geſtus, vor der Köniz

gin gehaltenhatte,und in Hamburg druen ließ;
zu unterdrü>ken,ettweder, weil er fürchtete,däß
das Lob der Königinin Schwedenmißfallenmdhte,
oder weil er niht wollte,daß der Ruhm Guſtaf

“Adolfs in ſeinem’Lande und von ſeinenUntertha-

tien verherrlichtwerde, Nach einem Aufenthaltevon

4 bis 5 Monaten machteſieeinen Beſuchbei dem
Herzóg Friedrich von Holſtein-Gottorp,wohin

der Prinz und ſeineGemahlin, froh, ihrerendlich

los ju werden, ſie begleiteten.Ihre Feindein

Schwedenwaren unterdeſſenimmer geſchäftiger,thr

zu ſchaden:auf dem Reichótage1641 ward von den

Ständen die EinziehungihresLeibgedingesunter die

Krone beſhloſſen,und es blieb der RegierungüÜber-

lâſſen,ih ſomit ihrabzufinden,wie den Umſtän-

dèên und ihrem weitern Vetragen angemeſſenſeyn
würde. Vergebens<hriebauh der Herzog von Holz
ſtein- Gottorpan ihreLochterund dié Regierung:
és kam die troſtloſeAntwort, daß ſieaus Schweden
kein Geld zu einer ſolchen,zum Hohn des Reichs
übernommenen Reiſe erwarten dürfe:die Einkünfte
wären ihrenGläubigernangewieſenzur Abbezahlung
der großenvon ihr zuſammengehäuftenSchuld, die

ſichauf 200,000 Rthlx,belaufenſollte,Wenn dieſe
x1r Jahrg. 20
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Verſicherung"wahr iſt, muß ſiedemi Reichskanzler

den eigentlihenZuſtand ihrerAngelegenheitenvor

Z Jahren entweder verheimlichthaben, oder ſiehatte

au< aufden Fallder FluchtgroßeSummen zuſammen- .

geſpartoder aufgelichen: es läßtſi< dann abernicht
begreifen,wie ſieohnegroßesAunfſehnſo viel Geld

aufbringenoder fortſchaffenkonnte.

Die Schwedenſahnes jedochlieber,daß ſichder .

Herzog von Holſteinibrer annahm, als der König
von Dänemark; es ward ein förmlichesDankſchreÏ-
ben an ihn erlaſſen,wegen der Güte, die ek der

KöniginMutter zu einer Zeiterwieſenhabe, da fie

von allen verlaſſengeweſenſey. Offenbarlag hierin

ein kränkenderVorwurf für den König von Dâne-

mark, den dieſerſogleihempfand, und rügte. Er

befahlſeinemGeſandtenin Sto>holm, zu erklären,

daß er niht zu denjenigengehöre,die die Königin
verlaſſenhâtten, daß er ihr ein Schloß einräumen

und fiemit dem Nothwendigenverſorgenwolle, bis
die Welt erfahrenwürde, von wem ſieaufgegeben

ſey, Es würde ſhon frühergeſhehnſeyn, wenn

man nichtſeinebisherigeTheilnahmean den Schi»

falender Königinſo übel aufgenommenund es ihm

zum bitterſtenVorwurf gemachthätte,daß er ſie

mit ſeinenSchiffenniht aus Schweden, ſondernaus
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fordertedie Königinjegtauf,nah Dänemark zu

kommen, und wies ihrdas alte SchloßWordingborg
auf Seelandan: alleindiefenAufenthaltsortverließ
ſieeigenmächtig,und machte ſi< auf den Weg nach

Kopenhagen:jedo< der König, der überhauptjede

perſônliheZuſammenkunftmit ihrvermieden hatte,

ſhi>teihr entgegen, um ihreAnkunft zu verhin-

dern: ſieward nah Ibbeſtrup(dem jeßigenJägers-

bôrg)geführt,wo reihlihfür ihrenUnterhaltge-

ſorgtward.
|

:

Chriſtina war zu groß und zu edel,um nicht
das Unwürdigein dem Betragengegen ihreMutter

zu fühlen: Maria Eleonore war die Witweei-

nes Königs,die Gemahlin Guſtaf Adolfs; mit

Rechtkonnte ſiedaher wohl auf eine größereNach-

giebigkeit, ſelbſtin Hinſichtauf ihreLaunen, reh-

nenz allein die jungeKöniginſelbſthattekeine

Stimme, ſondernwar von ihrenVormündern abhän-

gig. Chriſtian ließes niht an Unterhandlungen
fehlen,um einigesfür die verlaßneMaria Elceo-

nore in Schweden auszuwirkenzer erſuchteihre
Tochter,ſih bei dem Reichsrathzu verwenden:an

die letterehatteſieſelbſtgeſchrieben:aber der däni-
ſcheBotſchafterwagte es niht, das Schreibenbei
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der Audienz in Gegenwartder Reichöräthêèzuüberge:
ben. Nach zwei Monaten antwortete Chriſtinaend-

lihdem Könige,daßihrMutter ſelbañ ihrexübel

LageSchuldund die Zurü>gabeihresLeibgedinges
mit der Ehré des Rèéichsunverträglichſe: ſtehabe

indeſſenauf einen Auùsweg gedaht, ihr zu helfen,

und{<lagevor, daß fiemit ihrèm Neffe,dem KútrE -

fürſtenFriedrihWilhelm,über ihrén‘einſtweiliz
gen Aufenthaltin ſeinenStaatenunterhändelnmöge,
bis ſiéſelbſtdieRégièrungantreten würde: ſiewöUé
in dieſemFallwegenihresUnterhaltsſichö mit dêm

Kurfürſtenverglichen, daßihrekindlicheLiebe er-

kanntwerde. Zugléihdähkteſiedem Königfürdîe

Aufnahme,die Maria Elévnore in ſeinemLandé

géfundenhabe,und verſicherteihn,daß ſiedarinci.

ZeichennahbarlihèrFreundſchafterkenne.
*

GChriſtianIV. fhüpftegleihim Anfáng ihreë
FluchtUnterhandlungenmit ihremBruder an: Gèorg

Wilhelmhatteſi bür<hShwarzenberg'sver-
derblicheund verkehrteRathſchlägezu einemhöchſtun-

zeitigenund fürBrandenburgſehrverderblichenKrieg
“

mit Schwedenhinreißenlaſſen;er gab durchfeinefal-

ſchenund ganz unbegrelflichenSchrittedieſerMacht

ſelbſtdie Veranlaſſung,în Pommern nah Willkühr

zu verfahren, und alle Rechte der Stäñde,diewirk-
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Lich,bvandenburgiſchgeſinntwaren, zu:unterdrücken;

dieſes.feindliche.Verhältnißzwiſchen,Schweden:-und
Brandenburgwar die Haupturſache„„weswegen;der

NeichèrathdieReiſeder-Königin-Witwe-ſo-ſehr-mi5-
billigte.Chr iſtian-LŸ:;hatte-demKyurfürſteu..ſo-
gleich.allesberihtct,„;was;ſeineSchweſterbetraf,und
es ſeinerBeurtheilunganheimgeſtellt, was nua- wei-
Fer zu.thunſey er-exklârteſich;bereit, alles-zu:ihrer

Unterſtü6ungund zur Befdrderung.ihrer,Noiſe.beizu-
tragen,er möge,nun. wünſchen,daß:ſienaz Preußen
Fomme-odernah- Schpedenzurü>kehre.z1-alleinder

¿Brieffand,den-Kurfürſtennicht„mehrqm-Leben.,der
9m. 2xſtenNovember.geſtorben„war. Die ; Königin
Witwe machteauh, Anſprücheauf das Amt--Anger-

¿burg«in Preußen, und „Chriſtia.nverwandteſich

‘deswegen.beidem Könige Wlad islav.in Polen,

derihren:Neffen-aufforderte,ſiewegen ihrerFor-

derungen;zufrieden:zu; ſtellenz,damit.ſienihtnach
Preußenkommez;Friedrich,Wilhelm antwortete,

daßihreAnſprüche:gründlichunterſucht.werden ſoll-
»ten, erſuchteihn;aberzugleih,er môgeesnichtübel
‘deuten, wenn,ſeine«Baſedennoch;ihren;Aufenthalt
in Preußennehmenſolte. Die-<wediſ<e-Regierung
ſchrieb.an die. verwitwete-Kurfürſtin,- beklagtedie

¿Abreiſedex:Königin,„und,bat-ſie,,ſich«mitihrem
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Sohn úber diè Sache zu berâthen, die abèk“ ohne
Weiteres érklärte, daß ihre Rückkehr nah ERE
dasBeſteſeynwürde:

“

Chriftian IV. fordertènun den jungenKurfür-

ſtenauf,‘ſi ſeinerVaterſhwëſteranzunehmen,“denn

die KoſtenihresUnterhaltswurden ihm immer" läſti-

ger : alleſine Verſuche,iù Schweden etwäs“fürſte
auszúuwirken,.würden offenbardur<hOrxenſtjerùnäs

Eigenſinnverbitelt?ſelbſtder Antragward verwot-

fen,dáß!ſie,wenn man ſieunterſtutzenwollte,Däte-

mark ‘verlàſſén’und ſi< na< Deutſchland“ zü"éîñer

ihrerSchweſtern!bégebenſolle.Mit Rechtwar Chrî-
ſtian über die Geringſhägung,die ihm dieſ{<wédi-

<heRegierungbewiès,ſehrunzufrieden: ſen Gewiſ-
ſen“ſagté'ésihm, daß er-als ein würdigerund edles

Fürſtgehandelthätte: er befahl’daher,ſehr ark

und nahdrú>lih‘zu antivóörten,und #elbſ>ſeinBe-

vollmächtigter'trug Bedenken, dex“ ſ{<wediſhenRe-

gierungden“ erhaltenen‘Auftrágmitzütheilenzunter

andern ollte-'ér‘ectlären’/'dîéMißhandlungder Köni-

ginſeyweit größek,alsihr Vérſehn© ſieſeynirgeids

anders,als’bei ihrenVerwandten und SchwedensgU-

ten Freundengeweſen,er werde ihrnie rathen',ſi

dem Kurfürſtenvon Brandeñbutg!'aufgutesGlük in

die Arme zu werfen:er wolbe licker ſo Aange für



ihren Unterhalt forgen, bis es dem Himmel gefallen
werde , ſiein einebeſſere.Lage zu feben.

Friedrich,Wilhelm ſahſogleich,dieNothwen-
digkeitein,ſih mit.Schweden zu vergleichen:und
er wolltedieSachederKöniginWitwe als eineVer-

anlaſſungbenugen,um die Unterhandlungenunmit-
telbaranzuknúüpfenz.er. ſ<hi>tedaher 1642ſeinen
KanzlerSiegmund Göge- und den Herrn von

Leuhtmar nah Stockholm:es ließſi vorgus-

fehn, daß.dieſeGeſandtſchaftder ſ<hwediſhenRe-

gierungdeftowillklommnerſeynwerde,jeunangeneh-
mer ihr der.Aufenthaltder Königinin Dänemark
warz die GeſandtenſolltenvorzüglihihreRü>kehr
nah."Schweden und die ZurúckgabeihresLeibgedin-
ges.zu:bewirkenſuchenz. ſiehatten.den,Auftrag,mit

Schonungund NachgiebigkeitalleneigentlihenErdr-

“terungenúber-dieSacheſelbſtauszuweichenz würde
|

der erſteEntwurfniht gelingen,ſo ſolltenſieihr
einenAufenthaltin den kurfürſtlichenStaaten anbie-

ten, wenn Schweden für ihrenUnterhaltſorgen
wollte.

-

Der Kurfürſtfürchtete, daß dex König von

Polen über ihrenAufenthaltin PreußenSchwierig-
keitenmachenwürde,und ſelbſtdiepreußiſchenOber-

râthefandenes furnûthig,daß mit demſelbenals hôch-
ſtemund unmittelbaremOberherrnüber dieſeSache
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unterhandélt werde. Die Botſchafterwurden ferner

beauftragt,die Königin Mutter durcheinen Edel:

mann ihresGefolgsvon dem ErfolgihrerVerhand-

lungzu unterrichtenund ſiezur Annahme der Bedin-

‘gungenzu überreden. Sie wurden ſehrgut aufge-
nommen, und die ‘Regièrungdanktedem Kurfürſten

fürſeineVerwendung. Die Rückkehrnah "Schweden

ward als unpaſſendabgeléhntzallein,wenn ſieſi{<

nah den’StaatenihresNeffenbegebenwollte, ſoll-

ten ihr jährlih30,000 Rthlr.gezahltwerdèn : ſie

ſelbſt“follte6000 Rthlr. zum Taſchengeldeerhalten,

für das Uéehrige‘aber“ihrHofſtaateingérichtetwer-

‘den:ihre Schüldenin Schweden waren fämmtlich

bezahlt:auf diein Dänemark gemachtenwolltedie

Régiérungſichaber gar nihteinlaſſen.Es ward der

Wahl der Königinüberlaſſen,ob ſie|< inPreußen
‘oderin dex Mark aufhaltenwollte; es ſolltezugleich

ihrSilbergeſchirrund ihrGeräth ihr von Gripêholm

nachgeſhi>twerden : endlichwurden nochzu den Rei-

ſekoſten$ào0 Rthkr. bewilligt.Ueber alle dieſeBVe-

dingungenward ein förmlicherBeſchlußder Stände

ausgefertigt, ‘damitdieErfüllungauhim Fall,‘daß

die Königinſterbenwürde, geſichertſey. Hierauf
ward der Herr von Löben an dieKöniginWitwe

abgeſchi>t,um ihreEinwilligungeinzuholen.“Die
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kurfür�tlichen Geſandtenhattenſi alle Mühe gege-

ben, den Schweden den Verdachtzu benehmen,“als
wenn ‘derKönigvon Dänemark ſiegleihſamihnen
zum Hohn bei ſichzu behaltenſuche.Die Regierung
{rieb je6teinen ſehrna<drü>lihenBriefan ihn,
mitder Erklärung,daß, wenn Maria Eleonore

dieAnnahmedieſerBedingungenverweigernwürde,
werde man ſieihrem Schi>ſalÜberlaſſen,und ‘gäb

ihm zu verſtehn,daß man ihn fürdenjenigenhalte,
der ſieberede,niht auf dieſeVorſchlägeeinzugehn.

Die Königinwünſchteam liebſten-inPreußen zu

leben,weil in der Mark nochviele-Oerter'von ‘den

Schwedenbeſeztwaren z ihrward daher"Jnſterburg
vorgeſchlagen.Sie verlangteferner,ihreDienetſelbſt
wählenzu dürfen,was der Kurfürſt nur unter der

Bedingungzugeſtand,däß ſiekeine den Schweden

verhaßteoder‘ihnenverdächtigeMänner wählenmòh-
te: aber ‘diegrößteSchwierigkeitmachte“dié Vevfü-

gung über das Geld: dieKöniginbeſtanddurchagus
darauf,daß ſieihr alleinúberlaſſenwerde; ‘ſieex-

Flârte,daß ſieFeinenVormund bedürfe,und eben,

um freizu ſeyn,Schwedenverlaſſenhabe.Alleinîn
dieſerHinſichtmußte der Kurfürſtſehrvorſichtigſeyn,
denn wenn ihreEinkünfteverthanwaren , würde “er

die Sorge fürihrenUnterhaltgehabthabenzendlih
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ward unter Vermittlung des Königs von Dänemark,
der die ganze Unterhandlung allein führte, und niht
einmal vor Beendigung derſelbendem brandenburgi-

ſchenBevollmächtigteneine Unterredungmit ihrver-

ſtattenwollte,die Uebereinkunftgetroffen,daß der

Amtshauptmann von Inſterburgdie Gelder aus

Schwedenin Empfang nehmen,und ſi< eidlihgegen
‘dieKöniginverpflichtenſolle,dieſelbennur fürihre

Bedürfniſſena< einer von thrbeſtimmtenAngabezu
verwenden,und ihrmonatlihgenaue Rehnung abzu-

legen: der Ueberſhußſollteihram Ende des Jahrs
|

eingehändigtwerden, um darüber,wie über die ihr .

ausgeſeßten6000 Rthlr., beliebigzu verfügen.
Unterdeſſenwar Maria Eleonore fortdauernd

zu JIbbeſtrupgeblieben;im Frühlingwohnte ſieder

Hochzeitsfeierbei, als Chriſtians IV. natürliche

Töchtermit Hannibal Seheſtedt und Ebbe

Ulfeld vermähltwurden. Ihre Theilnahmean die-

ſen’Feſtenward von ihrenFeindenin Schweden,be-

ſondersvon-dem Reichskanzler,ſehrbittergetadelt.
Der König, der eigentlichdie Urſachedieſerin ihrer
Lage gewißſehrerlaubtenHerablaſſunggeweſenwar,
veranlaßteſie,ſichdeswegenineinem Briefean ihre

Tochterzu entſchuldigen:er {<loßmit den ſtarken
und anzúglihenWorten: „daß ſieſi<gewißnicht



auf einer Hochzeit in Dänemark befunden haben wür-

de, wenn man ſienihtîn Schweden ſ{<le<terbehan-
delt hätte,als die geringſteEdelfrauz ſieſtellees
derVeurtheilungihrèrTochteranheim,“welchesvon
beiden ihrem hochſeligenGemahl ruhmwürdigſten
Andenkenam meiſten’zur Unehregereiche.‘!

Im: Junius 1643 ‘ſegelteſieendlihmit einem

däniſchenSchiffnah Preußen hinüber:denn einem

ſhwediſchen“Fahrzeugewollte ſieſi<“niht anver-

trauen: ihreglücklicheAnkunftzeigteſiedem Könige
von: Dänemark;der ſi in der That als ein redliher
Freundgegenſi& bewieſenund ih um "ihretwillen

unangenehmenVerdrießlichkeiten'ausgeſesthatte;und

‘ſeinérGemahlin¡àn.* Der Haß der {<wediſ<henRé-

gierunggegen.ihn-dauertefort, und in dem Kriegs-

manifeſtzur Beſchöônigung+des Angriffs,der im Y.

1643, ‘theilsum Dänemark von den Friedensunter-

handlungenin Deutſchlandauszuſchließen„theilsauh
wohl in weitausſehendenAbſichtenunternommen ward,
‘wird ‘dievon Chriſtian FV. veranlaßteund ‘uùter-

ſtúßteFluchtals eine:der:Haupturſachendes Bruchs

‘angeführt: dieſerGrund iſtallerdingsſehr!ungere<ht
und nichtig,denn die KöniginChriſtina hatteſelbſt

ihm:einmal’für ſeine-thätigeTheilnahme'an dem

?Schi>ſalihrerMutter gedankt,und Maria-Eleg-
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nore-in einer ausdrü>lichen Erklärung verſichert,daß
der König und: ſein-BVotſchafter‘garkeinen Theilan

ihrerFluchtgehabt,ſie-ihr-imGegentheilabgerathen

hâtten,und daß der Entwurfganz allein von

EEangelegtund:ausgeführtſey.
Die Königinlebte‘jestbald.zu Inſterburg,bald

zu-Tapiau,und bisweilenin Königsberg7;wo ſieim

$.-1645‘beieinerKomödie ‘anweſendwar, die der

berühmtepreußiſcheDihter, Simon“ D ach.,veran:

ſtaltet.hatte.Uebrigensſcheintſie*ſehrſtillund cin-

‘gezogen gelebt;und? ſichhäuptſächlich{mit-Andachts-

Éúbungenbeſchäftigtzu habenz ihrHofprediger:wär

ihraus-Schweden:nachgekomméên;;;Allein; (auchdes

Aufenthaltsin Preußenwardſieüberdrüſſig:es fehlte

hr ſelbſtan manchenBequemlichkeiten„: und,diegänz-
Uche-Abgeſchiedenheit,in der ſielebte,mochte:hv zu-

det do<hunbehaglich:werden: ſiewagte aber,‘ſolange

die:VormundſchaftdasHeft der ſchwediſchenRegierung
inHändenzhatte, nihteinmal ‘eineReiſezu machen,
weildie: Leute,dieſieumgaben, ſieüberredeten,?man

averde ſieaufhébenund na<h-Schwedenbringenlaſſen.
¿Kaum- aber ’hatté?ihreTochterſelbſtdie Hexrſchaft

‘angetreten, als’der lebhafteWunſch‘inihrerwachte,
nach Schwedenzurü>zukehren,ſierechnete:vermuth-
li darauf,jet 1den Einfluß,zu erhalten, worauf
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ſieAnſpru<hmachènzu könnenglaubte.Schon ‘im

Jahr 1647hattefieihrenHofpredigernah Sto>hvlm

geſhi>t,und Chriſtina’fand kein Bedenken,thr

Verklangeùzu bewilligenzwer ihr Verhältnißzu
Oxenſtjerna erwägt, wird die Vermuthungniht

unwahrſcheinlichfinden,daß ſie,um Oxenſtjerna

zu kränken,fo gern ihreHahd zu der Neiſeihrer
Muttèr bot: "Maria Elédndre érhieltvon ihrem

Neffenbei ihrem Abzüge ein GeſpannPferdezeinigè

Ketegschifewurden ihtbis Stettin entgegengeſchi>tz

zweïReichskäthe,denen eineignerHofſtaatzugeord-
net war , hattenden Auftrag,ſieherüberzu führen.
Chriſtinagingihrbis Dalard entgegen: ihreUnz

geduldveranlaßtéſie,cin kleines Fahrzeug zu beſtef-

gen, das aber von einem Sturm überfallenward,

und in Gefahrgerieth,zu cheitern.Dex Einzugin

Sto>holmwar außerordentlihprächtigund feierlithz
eine halbe Meile von der Stadt ward die Köhigin
Mutter von dem Néichskanzlerund den übrigenReichs-
räthenbewilkommnètz algemein war die Neugierde
auf die Art geſpannt,wieſieſih gegen ihrenérklär-

teſtenWiderſacherbetéhmeiwerdèz alleinäußerlich
ließſièes niht an Zeichender Hochachtungfehlen,
und der Reichskanzlerbetrug ſh mit Würde und

anſcheinenderEhrerbietung.So hattealſodie Köniz

”
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gin den Triumph, ihrem Gegner zum Troß, zurü>-

zukehrenz auf ihr Leibgedinge leiſteteſiegegen ein

jährlichesEinkommen von-40,000 Rthlr. und einige
Ländereien Verzicht,die ihr zur beſſernEinrichtung

ihrerTafelbeſtimmtwurden.

Weder die Lebensart, die Chriſtina- führte,

noh die Vergnügungenund Zerſtreuungen,denen ſie

ſichüberließ,konnten dem ſtillen,frommen Gemüth

ihrerMutter gefallen: ſieverließdaherbald den Hof

und zog ſi< na<hNykdpingzurü> (1653), wo ihre

Tochter ſiebisweilen beſuhte.Die. religiòſe.Gleich-

gültigkeitderſelben,und das Gerücht,daßſieſichzum
Katholizismusneige,verurſachtenihrem mütterlichen

Herzen eine ſhwereSorgez kurz vor ihrerAbreiſe

beſchloßſie,ihr deswegenVorſtellungenzu machenz
alleinihregutgemeintenWarnungen wurden nit ſo

au7genommen, als ſieerwarten durfte. Chriſtina

unterbrachihreRede ſehrkurz,und verließſiemit den

Worten : „„ſiekenne diejenigen,die ſieaufgehesthätten,

ſehrgut, und ſiewerde ihnenzeigen,wer ſieſcy.“‘

UnzufriedenverließfieihreMutter, die in Thränen

zerfloß: alle VerſucheihrerFrauen,ſiezu trôſten,

waren umſonſt:erſtnah einigenStundenließ ſi

Chriſtinabewegen, zu ihr zu gehn und ſiedur

einfreundliheresBetragenzu beruhigen,

“
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Bald hernach machte ihre Tochter ihr in ihrer Abge-
ſchiedenheitden le6tenBeſuch: ſiehatteauh den Pfalz-
grafen, Karl Guſtaf, na< Nyköpingentbotenz
Chriſtina ſagteihrerMutter Lebewohl,und batſie
um Entſchuldigung,wenn ſieihrniht alleAufmerk-
ſamkeit,die ſieverlangenkonnte,bewieſenhabenſoll-
tez ſiemôge es nichtihremWillen, ſondernden Um-

ſtändenbeimeſſen.ZugleicherklärteſieihrenEnt-

<luß, der Herrſchaftzu entſagen:„Sie können ſi
krôſten, ‘!

ſe6teſiehinzu,„, denn ein Sohn , der bald

König ſeynwird, ſollIhnen die Tochtererſetzen,‘/

Bei dieſenWorten riefſieden Prinzen,und ſtellteihn

ihrerMutter vor, indem ſiediefrühernAeußerungen
Über ihnwiederholte:Karl Guſtaf beſtätigtedieſe

Verſicherungauf eine ſehrehrerbietigeund unter-

würfigeWeiſe. Chriſtina nahm mit vielerRuhe,

ohneThränen, Abſchied.Maria Eleonore hin-

gegen war außer ſich:es mußte ihrinnerſtesGefühl
verwunden , daß die Krone,die Guſtaf Adolf ver-

herrlihthatte,an ein andres Geſhleht übergehn
ſollte,daß ſeineTochterden Lohn ſeinerAnſtrengun-
gen gleihſamvon ſih ſtieß:die ganze Nachthörte
ihrJammern niht auf, ſo daß Chriſtina ſogar
einmal aufſtandund ſiezu trôſtenverſuhte.Sie

reiſteum 5 Uhr Morgens nah Stockholmzurü>. In

der d�entlichenRede, womit ſiedie Regierungnieder--

legte,empfahlſieihremNachfolgerdas Wohl ihrer
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Mutter? ſieförderteihnauf,threEinkünftenihtzu
verinindern, ſondernwo mögli<hzu vermehren.Der
neité König beſuchtedie KöniginWitwe, und begég-
néteihr mit allenZeichender Hochachtungund Ver-

ehrung.
Die Nagtzricht,daß Chriſtina feierli<hdem

Glauben entſagthabe, fürwelchenihrVater ſeiten

Geiſtſo heldenmüthigatifgegebenhatte, verbitterte

ihrelestenTage: aber nichtlangeüberlebteſiediez

ſen Schmerz. Am 2öſtenAuguſt 1654 befielſieein

viertägigesFiebéë, das 9 Wochen anhaltendihre

Kräfte Ungemein ſ{<wä<htezſiehien hkrgeſtellt,
allein díe Anfälleetrnéuerten ſ<, andre Uebel geſell-
ten ſichhinzu: ihreKrankheitnahm bald einen ſehr

géfährlichenCharakteran. Sie ſtarb,nachdemſie

ſi im Geiſtdes e<ten Chriſtenthumsin frommer
und freudigér-Hoffnung auf ihrelezteStunde vor-

beréitéthatte,am x18tenMärz 1655, ¿wiſchender

xxften und 12ten Stunde. Ihre irdiſhenReſtewur-

dên im folgendenJahre neben denen ihresgeliebten

Gemahls in der Nitterhauskirchebeigeſeßt,
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ECH or.

Diani Gewalten thronen
Ueberm Aelherzelt,

Deren Thron nicht fällt.
Wo in heiterm Glanz ſiewohnen,
Fú!ltein ſeligerHimmel die Zonen,

FröhlichesLeben die Welt.

Ordnende Gewalten thronen
Ueberm Aetherzelt,

Deren Thron nichtfällt.

Horen. Parzen.

Du des Morgens jüngſteHore,

Oeffneleiſedes Olympus Wolkenthor.

Purpurroſenſtreuend{<webt Aurore

Aus verdämmernder Nacht hervor.

Apollon!führeden Tanz der Zeiten!

Licht und Finſterniß vergleiten:

Ewig lebt der Götter Chor,

Welche dem Leben ſein Maaß bereiten,
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Apollon ſ{<wingtden Mantel des ewig entquel-
lenden Lichts,

Von Jugend und Wonnen umfloſſen,

Getragen von Himmel erfliegendenRoſſen,
Er färbtdas Chaos, belebt mit Keimen das

Nichts,

Und Erden CNEA derFluth, von Grün ſanft

übergoſſen,

Voll von Demeters Kunſt, frohihresUnter-

rihts,

Und GARE, BVlüthenwälder,Ernten

ſproſſen!
Chor.

Die neu umſtrahlteWelt ſteigtaus dem Nebel empdör,

Licht und Finſterniß vergleiten:

Ewig lebt der Götter Chor,

Welche dem Leben ſein Maaß bereiten,

Z-evS%

In des Lebens ewig gemeſſenerMitte

Herrſchetdes Lebens Herz, dte geheiligteMacht,
Die den Schwachenbeſhübt,die das Rechtbewacht.

Welten lenket ſie,geſellig,am Bande der Sitte-

Fhr nahet, glaubensvoll,ErhöôrunghoffendeBitte.

Es erblaßtdie Schuld und bebt, wo ihr rächender

Donner kracht!
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Chor.

Den Vater preiſet,der,König und.Held,
Zu dem Leben die Macht geſellt,

Hâra. Heſtia,

Unter dem gewölbtenHimmelsthor
Herrſh?in Donnergewölk,0 Zevs, mit dem Richter

ſtabe!
:

Führedein Heroenheerin's Feld hervor.
Dos Hauſes ſittli<hſtilleMacht ward Hâra'’s

Gabe,

Durch Hâra ward dem Leben

Hymens ſanftesJochgegeben.
Sie ſammeltden Kreis um der Veſta Heerd,

Von hâäusliherwärmender Flamme AO
Der ewigesGeſesverehrt,

E h o. r.

Rein in Silberſtrômenfließet
Der GeſchlehterReih?Jahrtauſendehinab.

'

Wenn ſeinAuge für das Grab

Welk und müd? cin Lebenſließet,
Blühen ſchon,dur<hHâra’s Gabe,
Neue Noſen auf dem Grabe!



Afrodite. Gefolg.
Lächeln ſhwebetſtillum Afrodite'sWangen !

¿Was iſtHy mens Feſſel,“ſprichtſie,,, ohne
mich? ‘4

Afrodite gibtunſterblihesVerlangen!
Schönheit nurgibtWonnen ewiglich,

Wieſilberweißund ſtillihrTaubenpärchenſich
Umkoſet,Scherznur murrend, liebendinniglich,
So läßtin EintrachtHerz an Herzſihhangen!

e
E

X

Der Schönheit ſanftemSchrittentſprießen
Roſen auf der wüſtenWeltenbahn.
SchmeichelndmüſſenJhr die Rieſenkräftenahn,
Sehnſuchtsvollzu lieben,zu genießen,
£Lôw' und Tyger ſpanntfieihremWagen do

——

Unter Ihr wird glattdér Ozean!
Nolle deine Donnerwolke,Zevs, nur himnmielan,
Vor Afroditemuß die Wolke ſi< erſchließen,
Um fruchtbarmild in Frühlingschauernhinzu-

fließen.
Chor.

Naht Euch, Muſen, mit Geſange.
Afrodite gab zuerſtder Welt Geſang!

Jhre Sehnſuchtward zum Klange
Und zur Liebe ward der Klang.
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M u. en.

Lyra {<webet hoh in unermeßnen Fernen.
|

Zhr horcht der ſtilleHimmelsraum.

Seht, wie um ſie her die Rieſenkräft?in
Sternen

Den ſanftenGang der Harmonien lernen,

Aus des ungeſtömenWogenkampfesSchaum

Stieg Dion’ empor. So ſteigt,empfunden
faum,

Empor in des Weltkampfs Nacht dër Künſte
goldnerTraum!

Gefolg der Pallas, Wechſelchôre,

Daß im Genuß und goldenemTraum,
Wie VBlaſ’und Schaum,

Des Lebens Geiſtzerrinnendniht verfliege,
So warnt die Weisheit,Sie,gerüſtetwie zum

Siege,

Sprang mit klarem Aug? und ewighellerStirn

Des Zevs Gedank, aus Zevs Gehirn!

Das Wahre nur iſtſ{<öón!

Laßt an ernſteKunſt Euh mahnen!
Klimmt zu. der WahrheitHöhn !

Fliegtder.Entde>ungBahnen!



Pallas. Poſeidon. Hefäſtos Hermes,

Wechſelſtimmen.

Seht, wie Poſeidondie.Erd? erregt,-

Des“ LebènsSchiffin neue Welten trägt!
Wie âmſigdes Hefäftos Flammelodert,

Weltverzehrendneue Schöpfungfodert,
Daß von der Kunſt verlaſſen,niht das Seyn veve

modert !

Laßt hebenfi<hder Städte heil'geZinnen,
Die Viene bau’n , Arahnen Wunder ſpinnen,-
Veſchübt, auf der Pallas Ruf und des himmliſchen

i

KönigsGeheiß,
__

Der ſtillernKünſteregen Fleiß.

Jhn, der in anſpruchsloſemKreiſe
Des Bürgersund der Häuslichkeit,
Zu edler Zier der Lebensweiſe,
Zu feſterLebensfruchtgedeiht.
Zur Frucht, die Hermes weit auf kühnem Rei-

i ſezuge
Mit gold’nerSchwingenFluge
Aus buntem Füllhorndurchdie Zonen ſtreut,

- Ares. Herakles. Enyo. Eris.

Willkommen im Feld,in geordneterSchlacht!
Zum Gott iſtverklärt,wer das Schwerevollbracht!



Es wäch�t nur der Geiſtin Gefahren.
Nichtarbeitsloserringtſi<hdie Macht,

Laßt Helden zu Heldenſichſchaaren.

Chor der Heroen.

Wie Wog?'in Sturmes Drang!
Ein Schritt, Ein Gang,
Ein Leben in Sieg und Untergang1

Herakles lebt im Heldengeſang!

Ares. Herakles.Enyo, Etris,

Willkommen im Feld, wo ſi< rüſtetdie Kraft,

Sichzu meſſenmit Krafk in Gefahren,
Wo die Welt ihrLeben zuſammenrafft,
Es wegwirft,ſih das neue ſchafft!

Hört Jhr des Ares Schlachtgeſang?

Zehntauſendengleiherſhollder Klang,

Chor der Heroen.

Wie die Lanzenwogen das Feldentlang!
Ein Schlagdes Herzensrings,Ein Gang!
Ein Leben in Sieg und Untergang!

Ein Freiheits- und Triumfsgeſang.

Stimmen unter den Himmliſcſén,
O gräßlihwilde Luſt,

Zu tauchenden Stahlin verwandte Bruſt!
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Darfſtuoh du im Olympus wohnen?

Willſtdu im Bruderangeſicht
Den väterlihenMienenzug niht ſhonen?

Mit WeisheitkämpfeWeisheitnicht!-

Mit Finſternißnur ringtdas Licht!

Suchtrein’reSiegeskronen!

Artemis, Jagd- und BVergnymfen.

O Jagdgetôn!
'

Wie we>ſtdu <öôn!
Hinaus, hinausin den Morgenhain!
Vecrbeutdem Ungeheuer, zu.ſeyn.
Ueber den Strom den gemeſſenenSchwung,
Ueber die Klippeden kühnenSprung!
Dex Gemſe nach!
Am MittagRuh? und Bad im Silberbach,

Gegenchor.

Hinaus,hinaus! Es glänztim Schimmerder Frühe
i

der Hain,
Verbeut dem Tyger,dem Eber,zu ſeyn!
Die Hörner erklingen,die Rehe beben!

Nur ſchonetder Zarteren Leben.

Bacchantinnen,
Evoe, Evoe!

Du Hoher an der fêlſigenHöh!
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Jacchos , gekränzet mit ſ{hwellenderTraube!

Den Thyrſus ſ<wingendmit dem üppigenLaube!

Evoe, Evoe !-

Ihr Nymfen ! Geſangund Geklingel!

Daf ſihkrúmme die Rebe in tanzendeRingel!

Evoe, Evoe!

Wie er herabrinnt,an dem FelſenTS
Der Nektar,den Vater Lyâus, der Sorgenerldſende,

gab!

Wie fiekeimen, die Blumen! Sie trinken:

Wie ſieſaugendie Wälder, und blinken

Jm Nektarthau.

Glanz, Mil und Honig umſtrômetdie Au!

Bacchus.

Jh zähmeden Panther,"das Ungeheuer,

Vegeiſtreden Stier mit himmliſhemFeuer!

Veim Siegesmahl

Klingetan, o ihrBecher,in dem olympiſchenSaal!

Satyre.
Evoe, Evoe!

Brüder, herbei!
Zu Kampf der Luſtund Wonnegeſchrei!

Jacchos, Eleleu!

Evoe, Evoe!



Hoch in der Hôh' !
“

Satyre geleiten des Jachos Macht!
Wie der Momus ſpottet,wie der Komos lacht!

Chor der Olympier,
Wie drehet ſi< im Tanze der olympiſcheSaal!
Es taumelt, es ſ<windeltdieWelt!

Hochflattert, zu trinkenden Sonnenſtrahl,
Hoch flattertdes AethersGezelt,
Der Becher wandle herum,
Rund um!

Im gold’nen Himmelsſaal,
In der Hohen, UnſterblichenKreis !

Ewig iſtZovsl
Dem Zevs,

Ihm weihetden größtenPokal|

*
*

x

Kronos.
Aus tiefemKerker, mit verhalt'nemGrimme,
Hebt ſih des alten Kronos Stimme.

In Feſſelnhat ſeinKind, das Leben, ihngelegt!
Soll in des Tartarus von Euch vergeßnenKlüften
Er nie die Bruſt zu einerKlagelüften,
Der Atlas, der Euch Zeitgeſchlechteralle trägt?
Weh Euch,wenn freiercinſtmein Rieſenfittich{lägt!
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. Ihr trunknen Thoren! Kurz brennt des Olympux
Licht!

:

Vergeßt der alten erſtenGôtterweſen nicht,
Lebensgôtter,ſtolze,nihtigeGehirne,

ZähltetJhr ſieje, die Runzeln meiner Stirne?

Weh Euch,wenn dereinſt,in Mitternachtgehüllt,
Sich mein Antligmit der legtenFaltefüllt,
Sich mein legtesSehnen ſtillt,
Wenn mit Euch und meiner Habe

Ich mich in den bodenloſenSchlund be>rabe!
Hört des alten Uranus,

Hört des ew’'genSchiééſalsSchluß!

Choräl aus der Ferne,
Des Lebens Geſtaltenwe<ſeln, vergehen,
Sein Uebermuthkann nichtbeſtehen!

Was Endlichiſt, muß untergehen!

Kronos,

Als ih gegen der Ewigkeit
Ueberwallende Seligkeit
Meine Sichel<wang,
Und dèn Lauf gemeßner Zeit

Vom Vater empôrenderzwang:
Da ward das Leben dem Tode geweiht
Zu wechſelndemUntergang!
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Da ward dem Leben ein Wiegengeſang,
Der als Flu <<erklang.

Choral.

Des Lebens Geſtaltenwechſeln,vergehen,
Sein Uebermuthkann niht beſtehen!

Was Endlichiſt,muß untergehen!

Themis.
Bleichſhweigtder FürſtenKreis, der jubelndnoh

:

gezeht!

Der alte Spruch weiſſagtdas Recht!

Der LebensgöôtterReich,

In anderm Maaße der Zeîït, iſtglei

Der SterblichenGeſchlecht!

Prometheus.

Mutter ! ſag’ihm, der mich an den Felsgeſ<miedet,

Daß unten Gräßlichesin des Chaos Keſſelnſiedet!

Chor der Titanen (dumpf beginnend gus der

Ferne).

Den Olymp hinan, den Olymp hinan!

Schaffteine Vahn !

Brenn? auf, o Tyfon, den Vulkan!

Erdbeben,komm’,aufFelſen

Gebirgezu wälzen!
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Demeter.

Wehe!
Jammerſchauſpiel,das ih ſeh!
Mehr denn dein Naub! FochterPerſefone!
Meiner grünwogendenAehrengefildenWehe !

Streut? ih den Saamen nur aus, daß ewiger ver-

gehe?

Titanen.

In der Sturmnachht{<wur es der ErdmachtBrut.
Jn der Freiheit iſtdes Daſeyns Gut,

Zertrümmert die Burg der Weltgeſeße,

Zerſchlagtdas eiſerneFirmament:

Daß jedesElement

In Aufruhr ſi<, in jubelnderWillkúhrlege!
Die ehernenTafeln, bret ſieentzwei!

Ganzer Chor.

Der KräfteSchwarm, ſeyewigfrei!

Charitinnen.
Wehe!

Daß Afro dîte die Welt in Feuèr
Nichtehe !

Haltetthrvor des Meeres grünenSchleier!
Verſchlungenum fie,Jhr Schweſtern,Hand in Hand!

Ihr vor ein ambroſiſ<hGewand !



Titanen.

Hervor,

Tyrannen, aus der leß6ten Pforte,

Tyrannen,aus dem Zufluchtsorte1
Hervor !

:

Zur Schlacht heraus, zur Schlacht in den verſengten
s ai Feldis

Bald brichtdes SchloſſeslebtesThor,

Geſtúrmtvon entwurzeltenWäldern !

WechſelhdrederOlympier.
Im Zorn erhebtſi<Zevs! Hoch, einſamſteht
Weit bli>end , feſter aufdem Throne der Majeſtät!

Es zitternalle Götterſise.
In ſtummen ErnſtwirftZevs die Blige!
Die Wolkennächteherunterin praſſelndemFalk

Stürztder donnernde Wiederhall!
Soll ſihvernichtendas. AU?

Titanen ſtürzenhinabzu tauſend
Neue Titanen zu tauſend,

Giftſhäumend, ſturmbrauſend,

In Schwärmen,
y

Felſenſtü>in hundertAermen,

Erſteigenden Wall !
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Ares. Herakles:

Gôtter, auf, zum lesten Werke!

Götter, auf, mit aller Stärke!

Stimmen im Olymp ſi< durchkreu-.

zend.
;

Apollonſpanntden Bogen, der nichtfehlt!
Allſehender,wie ſchnellvergiftendeine Pfeile!

Herakles, deine Keule

Trifft, wo ſieOpfer wählt!
- Pallas du, in ſpiegelhellemStahl,

Lent” Aegis, PRIEund Schlachtmit der Weisheit

Wahl!

Vacchus! ſchre>liherThyrſus- Schwinger,
Weltbeſieger, Herzdurchdringer!

Bândigedu der Rieſen— achſtolzſhon jubelndChor!

Scht, den legtenWall, ſieſteigenihnempor !

Titanen,

Triumf!die Feſſelder Welt zerreißt!

Die HimmelspforteſpringtIn der Freiheitwohnet
der Geiſt,

Olympiſche Stimmen.

Ares râdertRieſenunter ſeinenRoſſen!

Hefáſtos und ſeineGenoſſen
Arbeiten gegen die Falangenunverdroſſen!

IIr Jahrg. 22
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Gyclopen vor!

Stemmet gegen das wankende Thor.

Göttinnen. Halbchôre.

Wehe! Wehe! die Götter ermatten !

Das Leben ſchwindet,zerrinntin Schatten,
Das ſichin ſüßerSeligkeitvergaß.
Wie welke Blütheſinktdes Lebens ſ<öônesMaaß!

Wenn dereinſterſtarrtzu todtenGößgenbildern,
Die halbzertrúmmert, matt,wié Traum, das Leben

ſchilderñ,

DieſeGötter hierîn ihrènHimmeln ſ<hweigen:

Wird dem All ſi< no< ein Retter zeigen?

Chor himmliſher Kinder, Eros Gefolg
aus der Ferne.

„Freude!Freude! Ew'ge Wonne!

Götter.

Sammelt Euch zum lestenWerke !

;

Titanen,

Mutter Nacht, lô<? aus die Sonne!

Laß das Chaos wiederkehren!

Göttinnen.

Kämpf’,o ganzer Olymp , den Raſendenzu wehren!

Laß nichtſ<hwindendie lebteStärke!
“
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Chor himmliſcher Kinder (nahend).

Frieden, Freude! + SelgeFreude
Aller Welt,

©

Ueber’m , Untér’m“Skernenzelt.
Wir verkündengroßeFreude,

WiederfahrenallérWält!

Auchder Tartarus,
Das Geſtad‘am Höllénfluß
Liegtvom Bli> der Gnad? erhellt!

Wir verkünden ſel’geFreude,

WiederfahrenallerWelt !

1. Halbchor.

Für die Ewigkeitgeboren,

Nahet des Olympus Thoren,

Venedeihtder EwigkeitenHeld!-

Freude!Frieden!allerWelt!

IT. Halb<or.
Schlachtund Hader iſtgeſchlichtet!

Uebermuth, wie Frechheit,iſtvernichtet, :

Das All von dem, der es verföhnt, gerich-
tet.

Ganzer Chor.
Das All von dem, der:es verſöhnt,gerihtet-
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Bö�er Kampf, du Traum voll Angſt,biſtmild ent-

ſchieden!

Liebe, Freiheit, allen Wonn’ und ew'gen
;

Frieden!

Wechſelſtimmen aus Eros Gefolg.
Voll citelnHochmuths, wonnetrunken,

Durch dichſelbſtwarſtdu, Olymp, geſunken!

Es lag die niedere Welt in feſſelſhweremLicht,
Und die Tyranneivon oben,

Im Schleier,feinaus Heucheleigewoben,
Erkannte Rechtund eig'nePflichtennicht.

Klugheitdiente nur dem Uebermuthe,
Der Künſtebunter Schwarm dem üÜppigheißenBlute.

Da machteſihdes AufruhrsHy dra ziſhendauf,
Und Ty fon nahm, einſtrafendFeuerbildam Himmelz

Im raſenden Getümmel

Empor den niegeahntenLauf!
Des Schi>ſalsSturm trug ihnbis zu den Thoren

Der le6tenGöôtterburgempor.

Der unvergänglichoftgeträumteGötterhor
War ohne Reinigungund Sühnungenverloren!

Ganzer Chor.

Alſoſtanduraltes Wort von Ewigkeit,
Im Buchedeſſenprofezeiht,
Für den das Geſterniſt,das Morgeniſ,wie heut!
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Wechſelſtimmen aus Eros Gefolg.
Aber Hülfe war der Welt bereit,
Der Retter für das All geboren,
Seit zu vernichtendesHimmels Seligkeïit
SichKronos mit der Brutder Endlichkeitverſhworen!

Die Welt war den Erinnyen geweiht!
Da hat er ſichein himmliſ<hOpfer ſelbſterkoren!
Und er verließſeinſeligVaterland !

Der Gott der Liebe ward in enger Zeit

geboren.

Chor.
Der Gott der Liebe ward in enger Zeit

geboren.

Wechſelſtimmenaus Eros Gefolg.
Und hat in Kindesgeſtaltan Euch ſ< ſelbergeſandt,
Und hieltſihan der SchönheitäußeresGewand!

Vis er zum Jünglingreif,einſtnah am Erdenſtaube
Sein Ebenbild die ſhwergeprüfteP y chefand,
Die Himmliſchein irdiſhemGewand.

Empor zum hôchſtenGott trug ſieihr reiner

Glaube!

Und Pſyche ſhwebt vermähltmit Eros Hand în

Hand.
Auh Ty fon, ſeht, der Zeit verführeriſche

Schlange
Hat der Frechheitnun genug.
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Erwartet in Verzu>kung , ſtumm und bange
Am Rande vor dem bodenloſenSchlunde
Hingeſtre>t, aus ew’ger Liebe Munde

Seinen Richterſpruch.

Erde:

Ew'ge Liebekennt niht ew’'geñnFluch!
Der Gottheitneuer Bund, IhrGötter, ladet Euch
In Demuth zu der Kinder Himmelreich!

Chóor himmliſcherKinder.
Der Gottheitneuer Bund, Ihr Götter,ladetEuch
In Demuth zu der Kinder Himmelreith.!

Schlußchor.

Uebermuthkann niht beſtehen,
Leben und Geſtaltvergehen!

Endlichesmuß untergehen!
Das Meer zerrinnt, der Sonnen Ozean zerſtäubt.

- Sie allein in heil’ger Stille,

Der Zeitenund der EwigkeitenFülle,
Die Liebe hlietbilit2

y

Choral(Nachhall).
Die Lieb allein,ſie bleibt!

————————-



X.

Die ſ<warze Spinne.

V C1 GES x <en

von

A. F. E. Langbein.
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Li einem Walde, deſſenGränzbäumeſo nahe vor

dem Thore eines Städtchensſtanden,als ob ſiehin-

ein ſchreitenwollten, hôrteman vor alten Zeiten

einmal drei Nächte hintereinander ein fur<tbares

Geheul. Martha, die betagteHaushälterindes

FörſtersRudolph, der im Walde wohnte, trat

ihrem Herrn, der währendder Zeitauf einerfernen

Jagd geweſenwar, mit Wehklagen über die ausge-

ſtandeneAngſtentgegen, als er in der Dämmerung

des viertenTages zurü>kam. „„ Was wird's ſeyn!‘

ſagte der beherzteJüngling.¿, Hôchſtensein Wolf
oder ein anderesRaubthier,das ih in unſernWald

verirrt hat. J< werd's morgen aufſuchenund, ſo
Gott will,erlegen.‘“

Als- er ſein Gewehr aufgehangenund Mar-

tha’s umſtändlichenBerichtüber einigeVorfällein

ſeinerkleinen Wirthſchaftangehörthatte,griffer
wieder nah dem Hute, um einen Gang in die Stadt

zu thun. Die Alte, die niht gern allein bleiben
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wollte, murrte darüber. „Sey ruhig, Mütterlein ! ‘“

ſagteRudolph. „Jh ſah Lenoren vier Tage

nicht,und ſieerwartet michheutez aber ‘ihkomme

bald wieder. Laß indeſſenheulen,was helenwill.

Das Haus iſtwohl verwahrt, und du ‘biſt‘von

treuenHunden beſhüßt.‘/ ;

Lenore, diè Tochterdes Gewürzkrämersgs
ter Griffling, der nahe bei dem Thore ſeinLädt

chen‘hatte,flogfreudigvom Spinnradedem Gelieb-

ten entgegen.Jndem ſieſich"herzlichbegrüßten,und

in? dieſemAugenblicefürnichts:Anderes Augen und

Dhren hatten,- trat die Éleine,runde Geſtaltdes

Vaters unbemerkt in die Stube, {<li< leiſeheran,
und betaſteteRudolphs Jagdtaſhe, um ihren

Inhalt zu erforſchen.Da ſtereihli<gefülltwar,
bekam er Luſtzum Scherzen,winkte der Tochter,die

ſeinerzjestanſihtigward, ihn niht zu verrathen;,

ſtre>teſeinekurzenArme ſo hoh alsmöglih, und

bede>te Rudolphs Augen mit beiden

“

Händen,
Der Gefangenerang ſihbehendelos,und thatdem

alten Männlein -den-Gefallen,über das Späßchen
weidlich-zu lachen.

;

|

,¿ Nun, legtEure-Taſche:ab, und nehmt ‘Plag!‘/

ſagteHerr Pet er, um- die-Auslieferungder Küchen-'

geſchenkezu beſchleunigen."Rudolph, den Wink
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verſtehend,langte'cinen‘Haſen,nebſteinigenReb-

hühnern‘und Schnepfenhervor. „Ach! ſo.ſeh?ih

doh, daß Jhr an michgedachthabt!‘ jubelteder

Krämer. „Gott: vergelt!-sEuch!‘ Dabei wog er

immer die Gaben nah einander in der Hand.
Lénore wollte ſie in die Speiſekammertxagen,
Aber freundlich,wie er immer war, wenn er ein

Geſchenkerhaltenhatte,ſpracher: ;, Laß nur , laß!

ih will'sſelbſtthun. Jhr jungesVolk trennt Euch

doh niht gern von einander.‘‘

Als er zurú> kam, begann er von udsGeheul
im Walde zu ſprechen,und führteweitläuftigalle

Weiber und Kinder, die ihm, bei Gelegenheiteines

Einkaufs in ſeinemLaden,davon erzähkthatten,

als Zeugen an, Ru dol ph antworteteihm,“wie ſei-

ner Haushâälterin:" der Nuheſtôrerſey vermuthlich

ein Wolf, den er morgen aufſuchenund ſchießen

werde. „„Hôrt„‘“ſagtePetermännchen, „wenn

Iſegrimm einen -ſchônenPelz hat, ſobitt’ih mir

ihn aus; ih kann ihn zum Winter brauchen.‘/

Lenore war im.Stillenunzufricdenmit ihrem Va-
ter, daß er nur ſeinenVortheilim Auge-hatte,und

niht die Gefahr einer Wolfsjagdbedahte. Sie

äußerteihreBeſorgnißlaut, und bat den jungen

Mann,

'

ſein Vorhaben aufzugeben.Der Wolf,
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meinte ſie,werde den Forſtvon ſelbſtwieder verlaſ-

ſen. „Pos Wiſchwaſch!‘! fielder Vater haſtigein.

„„Rudolph muß ihn ſchießenzdas iſtſeineDienſt-

pfliht!Und ſollih mi denn vergebensauf den

Balg gefreuthaben?‘/

Auf dem Heimwege hôrteRudolph mit ‘eige-

nen Ohren das Geheul im Waldez- es däuchteihm
aber weder die Stimme eines Wolfes no< andern

Naubthiers.Er wußte ſi< die gräßlihenTône, die

ſichnur tauſendSchrittehinterſeinemWohnhauſe

vernehmenließen,niht zu erklären. Verwegen,weil

er waffenloswar, ging er ihnen in der nächtlihen

Finſternißnah. Sie führtenihn zur höchſtenTanne

des Waldes , die Königstannegenannt,und ſteſélbſt

ſchiender Aufenthaltdes heulendenUngethúms zu

ſeyn. Da ſichin der ſto>dunkelnNacht keine nähere

Unterſuchunganſtellenließ,begab er ſi< nah Hauſe,
und lud für den folgendenTag ſeinbeſtesGewehr,
ob ihm gleichahnen wollte, daß ein {<ußfeſtesWe-

ſen im Walde tobe, und daherfür den künftigen
Herrn Schwiegervaterkein Winterpelzzu erbeuten

ſeynwerde.
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Mit Anbruch des Tages war er wieder bei der

Königstanne, beſahſievón unten bis oben, umging

ſiemehrmals,und entde>te nihts. Indem er aber

ſeinenWeg nah einer andern Waldgegend nehmen
wollte,ſeufzt’es hinterihm, und ſtöhnteſeinen
Namen, Raſch ſi<humſehend, fragt?er, wer ihn

rufe. „Ein unglü>licher,in den Stamm dieſes

Baumes eingebannterGeiſtz
‘’ antwortete die Stim-

me, und bat flâgli<h-um Erlôſung.„¡„Dazuweiß ih
keinen Rath z

‘‘ ſagteRudolph. 7,O, du kannſt
mir ſehrleihthelfen!‘ſpra<hder Geiſt.„„ Siehſt
du nihtan der Nordſeitedes Stammes ein kleines,
mit drei KreuzenbezeichnetesZäpflein?— Das zieh

heraus,dann iſtdie Pfortemeines Kerkers geöffnet,
und ih bin dafürewig dein Schuldner.‘/

Rudolph fand das Zäâpfleinzaber die Sache

war ihm bedenklih,und er nahm kein Blatt vor den

Mund. „„ Ich hab?immer gehört, ‘’ ſpracher, „daß

man nur bôſeGeiſterbannt; alſo wirſtdu wohl
kein Engel ſeyn, und ſo iſ es denn rechtgut, daß

du dichin enger Gewahrſam befindeſt.‘'

1D, wie hart beurtheilſtdu mich!‘/ ä<zteder

Geiſt, „Wird nichtdie Unſchuldauh unter euh

Menſchenoftgrauſam verfolgt?Und wär’ es nicht

ein falſherSchluß,wenn man Jeden, den ein mäch-

N
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tigec Zwingherr in den Staub tritt, deshalb für
einen Taugenichts halten wollte? — Jh, der kein

Waſſertrübt,fieljüngſt— ih weiß niht warum —

bei einem“ feiñdſeligenZaubererin Ungnade, und wie

Argliſtimmer über Argloſigkeitſiegt,ſo gelanges

auchdem Böſewicht,michin dieſeFallezu lo>en, —

Darum ſáumenicht,edler Weidmann, einen Unter-

drückten zu retten. ‘/

Rudolph ließſi<hbewegen, zog das Zäpflein

heraus, und trat einigeSchrittezurú>, um zu

ſehen, was für cin Weſen erſcheinenwcrde. Da

haſpélteſi< eïne ungewöhnlihgroßepe<hſ<hwarze

Spinne,mit achtblisendenAugen, aus der Höhleher-

vor, kro<ham Stamme des Baumes herab,wandelte

ein Paar Spannen weit unten im Mooſe fort,und

plöslihverſhwandſie. Aber, wie man

-

eine Hand

umkehrt, thatſi an derſelbenStelle die Erde auf,

einlanger, dürrer Mann, mit ſpigem Kinn , krum-

mer Naſeund kleinen, ſchielendenAugen, ſtiegher-
vor, grinſ’teden Jäger freundlihan, lüfteteſeinen

mitGold verbrämten Federhutein wenig,und ſagte
vornehm: ,„„Ich danke.‘ — Er trugeinen feuerro-

thènMantel, mit dem “er ih gleihbei ſeinerAñ-

kunftviel zu ſchaffenmachte, um ihnin Ordnung

zu bringen,‘Und einen gewiſſenUebelſtand-damit zu
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verbergenz“ doh die Hülle war“ ein. wenig: zu- kurz,
und je mehr er ſieüber einander <lug , deſtoſichts

licherward es, daß er Bofüßé hatte.

Rudolph. entſesteſ{<h*niht; er hatteMuth,
es mit dem argenWichte‘aufzunehmen; aber es ver-

droß ihn, daßſi< der Lügner ſo weiß gebrannt

hatte.Darum ſpracher mürriſh: „„Seyd Ihr dîe-

ſchwarzeSpinne, bie dort im Baume ſte>te?

Jal ſagteder Bockfüßlermit frechemLachen.
1 Es war eineſpaßhafteVerwandlung!‘/

1 Hätt?ichdas gewußt,‘ wverſeßteRudolph,
¡ſo wär’ ih kein Thor geweſen,Euch herauszu

laſſen,‘‘

„Daß. doh in Eurer elendèn Welt immer das

Kleid den Mann macht!‘/ riefJener. ¡„Du würdeſt.

mir höflicherbegegnen, hâtte.mir niht mein vez

dammter Schneiderden Mantel. ſo kurzgeſchnitten,
und ein Paar Ellen Tuch in:ſeineHôllegeworfen,
Aber: ih werd? ihn dafürin die meinigeholen.—

Uebrigenswar die Mühe, die du meinetwegenhat-
teſt,ſehrunbedeutend,und ih verlangeſieniht -

umſonſt.Womit kann ih dienen?

-

Beliebt dir ein

Scheffelſa>voll Dukaten? — Soll ih dein Gewehr

zurüſten,daß es nie einen Fehlſchußthut?
— Oder .

willſtdu wiſſen,wie man Holzdiebefeſtmacht,daß .
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fie, indem ſieeinen Baum umhauen wollen,mit der

Axt in der Luft, erſtarrenund verſteinern,bis du
fommſt, und ſiewieder lebendigprügelſt? — Das

Alles ſindbrauchbareDinge fürdih. Sprichnur,
was begehrſtdu? ‘‘

, Nichts,gar nihts! Jh bin mit dem, was

ih habe,zufrieden.‘‘

¡, Du biſtdererſteMenſch, den ih ſoſprechen

hóre._Der Glúü>lichſtewill immer noh glü>klicher
werden, KönïigebeginnenKrieg, um mehr Land zu
erobernz der Reichewuchert,damit ſeinGoldberg

tägli<hwachſe; und wer zehn Orden hat, möchte

gern den geſtirntenHimmel ſeinesKleides mit zwanz

¿ig Sternen erleuchtetſehn.— Nur du, ‘der doh

gar niht im Schooße des Glú>s zu ſigenſcheint,
nur du biſtzufrieden! — Haft du vielleihtheimliche

Schâäße? Oder machtdi die Liebe ſo genügſam? —

Ha! du wirſtrothz ih hab'sgetroffen!‘— :

SFndem Meiſter Valant ſo ſprah, <immerte
von fern eine weiße Geſtaltdurh die Bäume. Es

war Lenore, die ſih, von Angſtgedrängt,aus
dem Hauſe geſhlihenhatte,um zu ſehen,ob dem

geliebtenWolfsjägerein Unglú> begegnetſey. Er

gingihrraſh entgegen,damit ſieniht, näherkom-

mend, den Rothmantelund ſeingarſtigesFußwerk
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erbli>en ſollte.Dies entgingzwar glü>li<ihren
Augen z dochihnſelbſthatteſiebemerkt,und fragte,
wer er ſey. Rudolph gab ihn für einen reihen
Holzhändleraus, der mit ihm habeGeſchäftemachen
wollen. „„Und wie liefdie Wolfsjagd ab?“ fèagte
ſieweiter. „Sehr hle<t!‘/ antwortete Nudölklph,
1, Sſegrimmmag erfahrenhaben, daß ſcinPelz deï-

nem Vater in's Auge ſti<tz drum hat er ſih aus

dem Staube gemacht,
;

Mit dieſen“Nothlügengab er dem Mädchen das

Geleitnah der Stadt. Der Rothmantel<li<
ihnenvon weitem nah, und zog ſi erſtam Thore
wieder zurÜE?"älser ihrenEingang in's väterliche
Haus béobachtét’hatte.

AchtTage daraufkam ein fremder,jungerHerr,
der, ſ{<lankeingeknöpftin einen Reitro> von grü-
nem Sammt, auf einem prächtigenPferdeſaß, ſi<
aber ängſtlihan den Sattelknopfhielt,zum Thore
herein,ſtiegvor Herrn Peters Hauſe ab, übergab
ſeinenSchimmel einemſtarkvergoldetenNeitknechte,
und ſprang mit gleihenFüßen in den Würzladen.
Herr Peter, der eben eine hoh geſtellteSchachtel

herabholte,erſhraëküberden Glanz‘derPENSTIr Jahrg. 23
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Erſcheinung,glittauf der Leiter aus, verſchüttete
das: Gewürz, zerrißih den S{hlafro>,-undfam
noh zum Glü> auf den Ladentiſchzu ſibén,-wo- er

freilihein da liegendesHundert thônerneWabaké-
pfeifenzermalmte. Er machteſi aber -ſ<hnellwie-

dex auf die Füße, warf die Nahtmüße vom Kopfe,

und fragte mit Ehrfurcht,was zu Befehlſtehe.
Der ſammtene Herr, deſſenlange,kndcherneFinger
mit Ringen von allen Farben bede>t waren, feßte
eine ungeheuergroßegoldeneSchnupfdoſeaufden
“Tiſch,

-

und bat in einem etwas gemeinen Sprach-

tone, ſiemit dem beſtenvorhandenenTabak zu fül-

len. z¡Ehewir aber Eins. in's Andereeden ,
‘’ fuhr

er fort, ,„berehnetmir, guterFreund,denScha-
den, den ih vorhinanrichtete,da ich,nachmeiner
lebhaftenArt, holterpolterin den Laden herein

ſprang.
‘‘

1D, wiesbilligdenkend und Gnädig‘i riefder

vergnügteKrämer, „Doch, wenn ichunterthänig
bitten darf,keineNehnung! RO tdtEsBelieben,‘‘

1, Alter Fuchs!‘‘-ſagteder Grüne, -,,Johrwißt
ſ<ou, daß Ihrdabei niht zu kurzkommt!// Mit

dieſem feinenScherzezog er einen {<weren Beutel

hervor, und warf ein Dugend- Dukaten auf den
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Tiſch,als ob es Rechenpfennigewären. Herr Pe-

ter, bis zu Thränengerührt,ergriffdie wohlthätige

“Hand, und küßteſiemit Jabrunſt.

Indeſſenkam Lenore, erſchrakúber die Pfei-

fentrümmer, und überſahdarüber ganz den vorneh-

men Kundmann: „Ah! welche Sonne geht auf!“

rief dieſer.„„Jſ�das Euer Töchterlein, alter

Herr ? ‘/ Lt
7, ZU hohemBefehl, Ew, Durchlaucht! ‘/

isDas: <hdôneKind ſtehtmir alſozu Befehl? ‘/

verſeßtelachendder Prinz: „„ Guten Morgen , mein

Liebchen!‘/

Er fuhr ihr mit der Hand nah dem Geſichte,
um ſiein die Backen zu kneipen. Aber ſieentzog

ſi<derplumpen Liebkoſung;und ſhamrothüber des

Vaters zweideutigeHöflichkeit,die dazu Veranlaſ-

ſung gab, flohſieaus dem Laden. Grimmig ſah

ihr der Alte nah, und bat den verſ<hmähtenBuhler
de- und wehmüthig,ihrekleinſtädtiſheBlôdigkeit
niht in Ungnaden aufzunehmen. Der großmüthige
Herr lächelteverzeihend,bezahltedie Füllungſeiner
Doſe mit drei Dukaten,und nahm Abſchied.Peter-
männchen ſprangmit Lebensgefahrüber den Tiſch,
um ihn zu begleiten, hieltihm den Steigbügel,und
erwartete nur einen Wink, ihm beim Aufſißenden
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Bok zu ſtehen. Doch, ohne Begehrendes lebendi-

gen Fußſchämels, halfſichder Prinz, wiewohlſchr
ungelenk,auf ſeinhohes Noß, und ritt nah dem

Gaſthofe. Der Krämer ſah an den Thüren und

FenſternſeinerNachbarn forſchendumher„ ob man

den ſtattlihenKunden bemerkt habez.und.da er

überall großeAugen währnahm,-ging:er mit ſiolzen

Schrittenin ſeinGewölbe zurü>.

Hier fand er Lenoren, mit Wegräumung des

Pfeifenſchuttesbeſchäftigt.„O du Gans!“ fuhr er

ſiean: „wie dumm führteſtdu dichvorhin auf!
Hätt’. dirs für eine Ehre ſhäßen ſollen,daß. ein

großerHerr, der mir umſonſtund um nichtseine

Mandel Dukaten ſchenkte,mit dir tändeln und liebe

äugelnwollte. Ja, wär's nur ein anderer Grün?
ro> geweſen! Dem grobèn Tuche läufſtdu ‘nah,

und vor dem Sammt, dem feinſtenSammt, nimmſt

du Neißaus, O du Gans, du Hauptgans! Wer

weiß denn, was ſi< angeſponnenhätte?

“

Gibt's

niht Beiſpiele,daß ſi< Fürſtenmit Bürgerstöch-
tern!vermählten? — Gott! zu was ‘füreinem

Manne konnt’ ih no< in meinen alten Tagen

aufwachſen!Und "was werd’ i<h nun? — ‘Von

GottesGnaden Schwiegervatereinesarmen Schluk-

fers!(4 —

ps
|
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Indem er ſo ſchalt,ſammeltedas gute Mäd-
hen,fillduldend,die zerbrohenenPfeifen,und

entfernteſihmit naſſenAugen,

Um ſi< von ſeinerAcrgernißauf cine ange-

nehme Weiſezu erholen,beſahder Harpax die ſ{<d-
nen Dukaten,legteſieauf die Goldwäg?, fandſte
alle mehr als vollwihtig,und küßtedafür einen

nachdem andern.Er prüfteeben den legten,als

ſeinhoherWohlthäterplôsli<wieder in den Laden

herein{hoß, und ihm, da die Oukaten und die

Wage nicht<nell genug verſte>twerden konnten,

_

ſcheltendzurief: „Was macht Jhr da? Einem ge-

ſchenktenGaule muß man niht in's Maul ſehen.‘—

Aber ſogleihwieder gut gelaunt,beklagteer ſi<in
einem vertraulichenTone, daß im Gaſthofekein an-

ſtändigerViſſenfür einen Mann ſeinesStandes zu
haben ſey, „Bedenkt,‘ prah er, „man wollte

mi, den kaum der beſtefranzöſiſheKoch befricdi-
gen kann, mit einem Häriagabſpeiſen,‘

—

17 Ha, ha, ha! mit einem Shneiderkarpfen!‘’ —

riefHerr Peter.
:

Der Grüne ward roth, und mitten im Laden,
wo die beiden Sprechendenallein waren , erſchollein
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mer beſtürzt.„„ Gelachthättejemand?‘ verſeóte
der Sammtro>, „Es muß wohl auf der Gaſſege-

weſen ſeyn.‘‘/
|

Herr Peter ſchütteltebedenkli<hden Kopf,

ſhlugſi< aber die Sache ſhnellaus dem Sinne,

weil ſeinDichtenund Trachtenjeztdarauf gerichtet

war, dem Fremden no< mehr Dukaten abzulo>en.

In dieſerAbſichterbot ec‘ſi<, ihm binnen zwei
Stundenmit einer leidlihenMahlzeitaufzuwarten.
Der Sammtro>,der die Armſeligkeitdes Gaſthofes

vorſäslihübertriebenhatte,um mit Lenoren zu

ſpeiſen,nahm die erwünſchteEinladunghuldvollan.

Als er mit dem Verſprechen,zu rechterZeit

wieder zu kommen, în den Gafthofzurü>gegangen

war, lief Petermännchen zu ſeinerHausehre,

verkündigteihr den hohen Gaſt, und bat ſieum

Gottes Willen, ſi<hzu tummeln. Sie erſchraküber

die Anmeldung, weil ſiedem Förſter gewogen war,

und ſchon die SchwindelgedankenihresEhehercn,
der Schwiegervater. eines Fürſtenzu werden, von

Lenoren erfahrenhatte. Doch, den Hausfrieden
liebend,ſete ſieſi< ohne Widerſpru<hin Bewe-

gung, das Beſteaufzutiſhen,was Kúcheund Kel-

ler vermo<hte,IndeſſenfegteHerr Peter eigen-
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hândig mit Beſemen das.Haus, wuſch-das Silber-

werk, putte die Meſſer,de>te den Tiſh, und zún-
dete Räucherkerzchenan. Lenore wollte ihn dieſer

unmännklihenGeſchäfteúberhebenzer jagteſieaber
in ihrKämmerlein,mit tem Befehl,ihrebeſtenKlei-

der anzulegen.
Zux Tiſchnachbarſchaftdes Sammtro>s gezwun-

gen, müßte fie, von des Vaters drohendenBlicken

bewacht,die" widerlihenSchmeicheleienund Liebez

leien des albernen ‘Menſchen‘geduldigertragen. Er

betheuerte:er habe allé Hôfe-von Europa beſucht,

aber nirgendseine Prinzeſſingefunden,die mit ihr
an Schönheitzu vergleichènſey. „„ Horch, horch!‘
riefder Vater {<munzelnd: „„ Aber Ew. Königliche

Hoheit ſagen damit wohl zu viell‘ —

„„ Nein,

nein!‘ entgegneteder- Gaſt! -¡„Doh Ihr, mein
Freund, betiteltmih zu hoh. Jch bin niht Fürft,
bîn nur Graf — der Erbgrafvon Hahnenfeld —

und ih preiſemichglú>li<,daß ih kein Kronprinz
bin: denn ‘als ſolcherkönnt’ i< mi<hniht nah mei-

ner Neigungvermählen.Aber mein gnädigerVater,
der regierendeGraf, läßt mir darin freieHand.
Er iſ überhauptéin lieber,herrliherMann. Ihr
ſolltihnkennenlernen. Seine Grafſchaftliegtzwar
über hundertMeilen von“ hierz er befindetſihaber
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jest auf einer Reiſe,die ihn dur dieſes Städtchen

führt¿und zich“bin eben im «Begriff„- ihm entgegen

zu reiten.Heute. über ‘acht„Tage treffenwir mit

einanderhierein, und ſpeiſenMittags bei Euch,
wenn ſihMütterchender Mühe-unterziehenwill,die

Küchefüruns zu beſtellen.‘/
gi

“77 Mit tauſendFreuden!‘ „riefPetermänn-

hen haſtig,in ihrem:Namen. Sie mußte ſi< denn

auchbereitwiiligſtellenz doh äußerteſieBeſorgniß,

daß der regiecendeHerr- Graf mit

-

ihrergeringen
Vewirthung “nicht- zufriedenſeyn würde. „„ Macht

Euch kein.Bedenken,liebesFrauchen!‘/ verſegteder

Erbgraf. „„ Jhr bewieſetmir ſhon heute, wie meiz

ſterlih-Jhr die Kochkunſtverſteht.Es {<me>temir

in mcinem-Leben nichtſo gut, als an Eurem Tiſche,

ungeachtetmein. Vater dem Könige von Frankreich

zwei ſeinertrefflihſteuKöche-abſpänſtiggemacht“hat,
und eine--Tafel-führt,wie: kein Fürſtin der Welt,

Dennochwird er: ſichgewiß auchret di> hiereſſen,
der alte Herr.

-

Er- licht zur Abwechſelungtüchtige
Hausmannskoſt„ und ſiewird ihm doppeltbehagen,
wenn -Jhrihm.Geſellſchaftdazu bittet. Ladet auf

ſeineKoſtendie.Vornehmſtender Stadt zum Mit-

tagsmahlein,damitſiemit eigenenAugenſehen, wie

Grafen Euch ſchäßen,. Auch kann's-wohl geſchehen,
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daß Euch mein Vater etwa. nah der Tafel etnen

gewiſſenehrenvollenAntragthut, den die mundauf-
1 fPexrenden„Beugen,wie ein Latffeuer,dur die

Stadt; verbreiten werden,  wodur<hEuh denn

die Mühe. der- dffentlichenSIRENS erſpart
wird,EA

Er ſchielteLenoren zärtlich-anz fietug,
betrübt über den ihr bevorſtehendenKampf, - die

Augen niederz der Vater aber wußte ſi<hvor Freu-
de und Stolznichtzu laſſen.Als ihm vollends der

Erbgraf beim Abſchiededie ‘genoſſeneMahlzeitmit

funfzig-Dukaten bezahlte,fuhr ihm ein ſolherNa-

gel“in den Kopf, ‘daßkein Auskommen

.

mehr mit

ihm war. Er hatteno< Tages zuvor, - bei der

damaligen:wohlfeilenZeit,ſehrgern fürcinen Pfen-

nigGewürz verkauft,und dabei, mit ‘einem Griff
an die Múge, um fernernZuſpruchgebeten:nun
aber - trieb er alle Pfennigkunden-mit Spott aus

dem Laden , und gab auf der Stellé ein Gcſet,daß
ſi<künftigniemand mehr unterfangenſolle,ihn we-

gen ſolcherKleinigkeitenin ſeinerRuhe zu ſtören.
Noch patiger war- er gegen den Förſter,der

Abends zum Veſu<hkam. „Hört, ‘/ ſpracher,

¡„Zhr'habtein Auge auf meine Tochterzaber-höhere
BVli>kewenden fihnachihr,und fieiſtnihtgevoren,
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in Eurer Waldhütte ‘zu verſauern. Betketet daher,

als Liebhaberund Freier,meineSchweUe nichtmehr!
Uebrigensbin ih Euer Freund, und bleib"Euch ge-

wogen.“ Rudolph erftarrte;indem aber’der alle

Uebermüthlerden Rücken wandte, drückte Lenore

dem beſtürztenJünglingdie Hand, und fagte-ihm

iú's Ohr: „„Dein bis in den Tod!‘ — Da ‘ging

er getröſtetvon dannen.

Die eingeladenenGroßen der Stadt waren be-

reitsin ihrenFeierkleidernzum Schmauſe verſam-

inelt,als ein ſe<sſpänuigerWagen vorſuhr.Die

Grafen von Hahnenfeld ſaßendarin. Hérr Pe:
ter, der {hon lange‘aufder Lauer geſtandenhatte,

riß den Wagenſchlagauf,und wollte den regierenden

Herrn herauslangen. „Das gehtmit*Seiner Hoch-

gräflihenGnaden nicht#0 ſ<nell!‘/fagteein Ve-

dienter; indem er ein zierlihesFußbänkchenunter
den Tritt ſezte. Jett bewegteder Gräf ſeinewun-

derlihbekleidetenFüßeheraus.Er trugrotheHalb-

ſtiefeln,vorn mit einer ellenlangenſilbernen,auf-
wärts gekrümmtenSpige,auf welcherein goldener

Hahn, in der Stellungeines kräheuden,mit aus-

gebreitetemFlügelund

-

offenemSchnabel, ſtand,
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Dieſe Fußrúüſtung,die allenfallsbei eiñem Fauſt-

kampfe,wie ‘ein Kofakenſpieß,brauchbargeweſen

wäre, ſchienzum Gehen niht bequem. Der Graf

humpelte,von ziveiBedienten unterſtüst;gar mhs
ſam ausdem Wagen in?s Haus.

Die demüthigenKleinſtädterbü>ten ſihunmäßig
tiefund lange vor dein anwackelnden regierenden

Herrn, den je6t, wie manchen andern“ Negenten,

ſeineDiener regierten:Als ſichdie gebeugtenKriech-
lingenah und nach, wie vernünftigeMenſchen,
wieder aufgerichtethatten, ‘ſahenſieſtarrauf die

gewappneten Füße. Der Graf, das bemerkend,
ſagtelächelnd:„Wundern ſi< die Herren, das ich
auf einem ſo.großen:Fuße lebe? — Es._iſt die nèueſte

franzdſiſhe.Mode, oder vielmehr die Auferſtchung
einer alten ¡die ſhon ſeitJahrhundertenbegraben
und vergeſſenwar. Als ichmi< vor zwei Monaten

am franzöſiſchenHofe:befand,hatteſieder König
eben wieder vom Tod? erwe>t: er erſchienmit Schna-
belſchuhen,die volle zwei Ellen lang waren. Jc
ſcherztemit Seiner Majeſtätdarüber. Iſt es nicht
genug, ſagt’i<, daß Könige lange Hände haben?
Wollen ſieau< mit den Füßen herrſchenund ero-

bern ? — Nein,lieberGraf ! antwortete Seine Maje-
ſät, und klopftemi auf die Achſel:Wir brauchen
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nur dazu einen großen Fuß, dámit die Länder, die

wir darunter bringen, fein Plas haben. — Aber,

wie man den Königen immer nachäft, ſo thaten's
auh die PariſerHofſchranzen,obwohl dergleichen
Männlein keine Länder unter den Fuß bringenkön-
nen, ſondern ſi<hmit Eroberung eines günſtigen

Monarchen- oder Frauenbli>sbegnügenmüſſen. Sie

ſtorhtennah wenigen Tagen insgeſammtmit Nie-

ſcnſhuhenherum, und die meiſtentrugen vorn an

derSpise kÉlingendeSchellen, die ſh beſſeran ihre

Kappen geſchi>thätten.— Der König ne>te mich

ſolange, bis i< mir endlihſclbſtden Narrentand

anſchaffte,Jh ließ,ſtattder gar zu ge>enhaften

Schellen,mein Wappenbild,den Hahn, daraufſet:

zen, und er iſtauh nihtſtummz das ſollendie Her-
ren gleihhôren,‘’ — Die hohe Perfon beugteſi

jestzu den Hähnen hinab,berührteſiemit demZei-

gefinger,und ſiekrähten,wie lebendig, und {lu-

gen dazu mit den Flúgeln.Den Anweſendengrie-

ſeltedie Haut. „Seht, meineHerren,‘ ſagten
Hochdieſelbven,„das iſtein franzöſiſhesKunſtwerk!
Das machtmir einmal in Deutſchlandnach!‘/

Eben trat der Stadtpfarrer,der ſi<etwas ver-

ſpâtethatte,in ſeinerAmtskleidungherein.Der

Graf ſchnittihm, zum Dank fürſeineehrerbietige
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Verbeugung, ein zorniges A�enge�iht, und bediente

ſich,wie von einer Uebelkeitangewandelt, ſeines

Riechfläſhchens.Der Anfallging indeſſenvorüber.

Als jedo<, nachdem die Suppe aufgetragenwar,
der Pfarrerdas Tiſchgebetzuſprechenbegann,{<ien
dem Grafen von neuem unwohl zu werden : er ver-

zerrtedas Geſichtnoh häßliher,als zuvor, hinkte
an's Fenſter,riß es auf, ſie>teden Kopf hinaus,
und zog ihnniht eherwieder zurú>, bis der Pfar-
rer das Gebet vollendet hatte. Der Wirth nôthigte
nun den erhabenenGaſt, der wieder mit ruhiger
Miene vom Fenſterzurü>kam, an die Oberſtelleder

Tafel,und wollte ihm den Geiſtlichen,als den vor-
nehmſtender einheimiſchenGäſte, an die Seiteſet-
zen z allein der ‘regierendeHerr, dem dieſeAnord-
nung nictbeliebte,ſpielteohneUmſtände,wiewohl
er ſih auf einem fremdenGebiete befand,den Re-

genten; er faßtemit der einen Hand ſcinenSohn,
mit der andern Lenoren, und zog ſielinksund
rehtsauf die Stühleneben ſi nieder.

Es war ſonderbar,daß der Erbgraf,der acht

Tagezuvoreine ſehrgéläuſigeZunge beſaß,und das

gute Vernehmenmit ſeinem Vater rühmte, jebtin

Gegenwartdeſſelbenſtumm, ſcheuund blöde war,

als ob er nichtdreizählenkönnte, Deſtobeſſeres
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Mundtwverk hatte der regierende Herr. -Nur ließ er

ih meiſtensmit ſo ſeltſamenMeinungen heraus,
daß ihm die ganze Tiſchgeſellſchafthisigwiderſpro-

<en haben würde, wenn ni<t ſeinRang den zag-

haftenSpießbürgernein Schloß vor den Mund ‘ge-

legthâtte.

Als unter andern die Rede davon war, daß
man einen nahenKriegbefürchte,riefder erlauchte

Herr: „Ei, was befürhten!Der Krieg iſ eine

, frôöhliheMenſchenjagd,eine wahre Fürſtenluſt!—

Und ſehtJhr nichtſeineNothwendigkeitein? Die

Menſchenwachſen wie Unkraut, und würden bald

Feinen Raum mehr auf der Erdehaben,wenn nicht
des wohlthätigenKriegsgotteseiſerneFauſtvonZeit

zu Zeit den lebendigenUeberflußunter die Erde
ſchaffte.‘‘

Eben fo wunderſam waren ſeineAusſprüche,als

man nachherüber die damalige Theuerungklagte,
und die Kornwuchererverwünſchte.„„ Scheltetmix

die wa>ern Leute niht!“/ fieler dem- Sprecherin's

Wort. „Es ſindunentbehrliheFrohnvögte,die das

trägeMenſchengeſchle<htmit der Geißeldes Hungers

zur Thätigkeittreiben, Beſondersſindwir Großen

ihnenDank ſchuldig,Sie - ſorgendafür,daß wir
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uns. nicht ſelbſtdie Shuhe pugenmüſſen: denn wer

würde für Andere kneten und arbeiten,wenn er

ſichtäglihfürcin Paar Hellerſatteſſenkönnte? —

Darum ſollte man um jene verdienſtvollenMänner

eine allgemeineLandtrauer anlegen,wenn ſie,bei

plôglihemFallen der Getreidepreiſe,zum Strick

greifen,und aus dem hänfenenFenſterheraus der

Welt, der ſieniht mehr nüben können, Valet

ſagen.‘!
/

Als der Nachtiſchaufgeſeßtwurde, lehnteſi<
der edle Herr gemächli<him Stuhlezurü>,legtedie

Hände gefaltetauf die Bruſt, licßdie Daumenum
einandèr herumſpielen,und ſagte: „Ich bin heute
Überaus heiter!Warum habenwir niht Muſik?

„Ew. HochgräflicheGnaden verzeihen,‘“/ antwor-
tete der Wirth, damit iſt'sin unſerm Neſtegar

ſhle<tbeſtellt.Wir habennur drei Fiedler,deren
wir Überdies heuteniht habhaftwerden könnten,

ſintemalſiebei einer großenBauernhochzeit,die acht

Tage dauert, mit ihrenCremoneſerGeigenaufwar-
ten, Wollten aber Ew. Gnaden geruhen, ſi<-mit
Zitherſpielund Geſang zu begnügen,ſo würde mein

gegenwärtigerHerr Gevatter, der Kantor Ga-
4



briel, niht ernmangeln, ſi< unterthänighôrenzu
laſſen.‘‘

Herr Gabriel, der dem bekannten Sprih-
worte: Cautores amant humores, nacgelebtund

weidlihgeze<thatte,ward nochrôtherx,als er ſhon

war, und winkte dem Herrn Gevatter mit derHand,
ihn in Ruhe trinken zu laſſen.Doch der Grafſagte
1, Alſo ſistein Namensvetter des berühmtenEngels
Gabriel mit uns zu Tiſche?— Nun, die Engel

ſindvortreffliheSänger und Harfnerz daherbin ich

lüſtern,den Herrn Kantor ſingenund ſpielenzu

hôren, weil er ohne ZweifelſeinemEngelnamen keine
-

Schandemachenwird.‘

Der Kantor erhobſi<hvom Stuhle, und lallte

mit ſ{<wererZunge: „„Der erlauhteHerr denken zu

günſtigvon meiner Wenigkeit,Jh bin leider ein

Stúmper, und bitte geziemend, mir den Beweis

davon gnädigzu erlaſſen.‘‘

Da ſprang Herr Peter haſtigauf, trippelte

hinzum Kantor, und ſagt?ihm in's Ohr: „, Gevat:

ter,ſperrtEuh doh niht! Es kann Euch eine

Hand voll Dukatèn einbringen,und am Trunkſollt

Ihr nichtseinbüßen;Jhr könnt morgen zwei Fla-
ſchenWertheimergratisbei mir abholenlaſſen.“
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Das waren Bewegungsgründe, denen Herr Ga-

briel niht widerſtehenkonnte. Er gingmit ſ{<wan-
kenden Schrittennah Hauſe,holteſeineZither,und

fragtebei der Nú>kunftden Grafen: “obér ein ern-

ſtesoder ſcherzhaftesLied befehle.

1, Gebt uns einluſtigesStück!‘ fagteder Graf.

¡Das vom zerbrochenenSatan, Herr Gevatter ! ‘‘

ſchrieder fröhlicheWirth.
m

,„ Vom zerbrochenenSatan? — riefder Graf, -

hellauflahend.„Das will ih hôrèn1‘/
:

Der Zitherſchlägerſang, nacheinem kurzenVor-

ſpiele,folgendewilde Poſſe:
3

Als der Teufelheruntervom Himmelfiel,
Daging er morſchentzwei.

:

Seine Glieder wurden der Winde“Spiel,

Und flogenumher, wie Spreu.-

Auf den Boden des LandesHiſpania
_

Ward das Haupt vom Sturm geſät. E

Drum wuchsder Kürbis des Hohmuthsallda,

Derohne Verdienſtſi<bläht.
E

Die Bruſtund das ſhwarzeHerzdarin,
Die kamen in Welſchlandan Port:
Drum herrſchetdort vielhâmiſcherSinn,
Und Rachgierund Meuchelmord.

IIx Jahrg. 24

2
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Der Magen und Vauch, zuſammengeſellt,
Erreichtenin DeutſchlandihrZiel:
Drum ſhmauſetman hierſo gern, und hält
Auf volle Becherviel,

Die Beine drehtenſi<lang?im Ring’,
Und endlichnah Franftreihhinein:

Drum iſtder Franzoseinſo regſamesDing,
Und kann nie ruhigſeyn.

Nach Algierreiſtedie eine Hand,
Die andrè nah Tunis hin:

i

Drum ſtihtman dort, von Habſuchtentbrannt,
In's Meer nah Raubgewinn.

Die Zunge, vom Teufelzerbiſſenvor Wuth,
Flog ſtü>weisin alle Welt : >
Drum {wärmt überallder LügenBrut,

Und Wahrheiträâumetdas Feld.

Der regierendeHerr wollte,währenddes Geſan-
ges, immer vor Lachenberſten.„„ Das iſtein erz-

ſ<nurrigesDing!“ riefer am Ende. „Der Teufel

ſelbſt,wenn er hierwäre,würde ſichdarüber freuenz
denn ungeachtetihn das Lied unbarmherzigzerbrök-

felt,befindeter ſihdoh, nah den neueſtenNachrich-

ten,im beſtenWohlſeyn,‘“/
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Hierauf zog er einen f<{<weren, mit Gold gefúll-

ten Veutel aus der Taſche,legteihn auf einen Tel-

ler,‘und ſagtezu dem hinterſeinemStuhleſtehen-
den Bedienten: ‘,„,Bring?das dem wa>ern Sänger,
zur Erkennttichkeitfür das mir gemachteBergnü-

gen.
‘‘

— Mit.-dex feurigſtenDankbarkeit küßte
der Beſchenktedes hohenGebers Hand und Kleid,

7 Nehmtfürlieb,mein Freund!
‘/ ſagte der Graf.

ee Und ſollt?es Euch über kurz oder lang hierniht
mehrgefallen,ſo kommt an meinen Hof, und ſeyd
der BeſtallungzumTonmeiſter,

mit gutem Gehalte,
gewärtig,‘‘-

Gleichnachhérgab er dur< Erhebungvom Stuhle
das Zeichenzum allgemeinenAufſtande.

Nachdem man ihm die Mahlzeitmit den unter-

würfigſtenBücklingengeſegnethatte,führteer Le-

noren und ihreAeltern an ein Fenſter,winkte ſei-
nem. Sohne, und ſagte: ¡„Nun, Erbgräfchen,fädle
deine Sache hübſ<hein! Du verſtehſtja das Ein-

fädeln! —

Aber der jungeHeis<lug errôthenddie Augen

nieder,und geberdeteſih-eine Weile wie ein Dümm-

ling,der nichtweiß, was er ſagenſoll.Endlichhob
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er ſ{<werfälligan: „„ JungferLenore, die hellen

StrahlenEurer unvergleihlichenSchönheit,berein-

bart mit Tugendzier,haben — machen —/" Da

blieber ſte>ecn,und rieb und wand die Hände ſo

ängſtlich,daß ſeinèvielenRinge hättenFeuergeben
mögen.

1 Du’ biſtja heuteganz verblúf�t!‘“fagtedér

regierendeHerr./- Fângſtda eine Salbaderci an,

als hâtteſiedireinalter Schulmeiſtereingetri<tert,
und auf Einmal ſto>tdir das Wort im Munde,

So muß ih wohl ſelbſtfürdi<hſprechen.‘!
— “Er

that nun Lenoren, im Namen des Stummen, eine

förmlicheLiebeserklärung,verſicherteſeinerSeits,

daß er, als zärtliherVater, die etwas ſtarkeMiß-

verbindunggenehmigenwolle,und fordertezulestdes

Mädchens Aelternauf, gleichfallsihreEinwilligung

zu ertheilen.
:

O, wir Armen, wir Unwürdigen!‘“ ſagteHerr

Peter mit Freudenthränen:„, wie könnten wir uns

einen Augenbli>bedenken,das hoheGlÛ>,das unſe-
rer Tochterſo herablaſſendgebotenwird,mit unter-

chänigſterDanknehmigkeitzu empfangen? ‘/

Aber die Mutter ſprachmuthig: „Gleichund

Gleichgeſelltſihgern, gnädigerHerr,urd nur Gleich
und Gleichiſtmit einander zufriedenund glü>lich,
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Unſcre Tochterliebt den jungenFörſter,der draußen

im Waldewohnt,und ih kenne ihrGemüth,daß ſie

ihn‘umkeinenPrinzenvertauſchenwürde. Was hat
: aucheine arme bürgerliheDirne von einem vorneh-

meu Gemahl zu erwarten? — Verachtungund Ver-

ftoßung,ſo bald die Rôsleinauf den Wangenver:
blühtſind; und ſieverblühenſo ſchnell,als die im

Garten. Dasiſt denn kurzeFreud”,und langesLeid.

Alſo verzeihenHochdieſelben,daß ih mi< im Namen

meiner Tochter, die zu fur<tſam iſt,freivon der

Leber weg zu ſpréchen,fürdieihrzugedachteGnade

höflichbedanke.‘/ |

1e ThôrichteFrau! ‘/ ſchaltder Krämer, mit dem

Fußeſtampfend: „„Duredeſtſo einfältig,daß ih mi<h
vor Seiner HochgräflihenGnaden deiner {häme.‘!—

Er wandte fichdannzu Lenorèn: „„ Ih hoffe,du

biſtklüger,als dein Advokat. Sprichalſoſelbſt,ob
du die Hand des jungenReichsgrafen, der einſtLand

undLeute regiert, auëſhlagenwillſt? /‘

11 Ja , Vater !‘! ſagteſieſanft,dochfeſt.,, Jh
gelobteRu dolphen ewigeLiebe und Treue. ‘‘

1 Liebe hin, Treue her!‘ riefex wild.,, BeiLiebund Treue kann man verhungern,‘!

Der regierendeHerr ni>te Beifall,
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1 Ich befehle dir, ‘’ tobte Jener fort, „als Vater»

und Hausherr befehl? ih dir, dem Jäger den Korb

und dem Herrn Grafen das Jawort zu geben. ‘“

¡Nein , eher ende mein Leben auf der Stelle! ‘/

ſeufzteLenore, mit einem Bli> gen Himmel.

¡Nun , ſo ruf’ih denn alle Hâupterder Stadt,

die mit Erſtaunenum mich her ſtehen,zu Zeugen

an, daß ih eine erzungehorſameTochterhabe!‘/

ſchrieHerr Peter, und ſhlugdie Hände über dem

Kopfe zuſammen. ,„„Aber ih will meine väterliche

Gewalt brauchen— ih will züchtigen,einſperren,

hungernlaſſen—
‘‘

„Ruhig, Männlein,ruhig!‘ſagteder regierende

Herr, und richteteſehrgelaſſenund bedächtigan

Lenoren die Frage: ob fiein dem Falle,daß ſie

von Nudolph ihresGelübdes freiwilligentlaſſen

würde, den Erbgrafenheirathenwolle.

Sie ſchwiegeinigeAugenbli>e,weil ſiedieFrage
keinerAntwort werth hielt.Doch da ſieniht be-

fürchtendurfte,von dem treuen Jünglingleichtſin-
nigaufgegebenzu werden, und ſieſichwenigſtensfür

je6tLuftſchaffenwollte,ſoſprachenihreLippennach-

hercin leiſesNothja,indem ihrHerz Nein ſagte.

¡; Vorfahren!
‘’ riefder Graf einem Bedienten

zu, Seine Prachtkutſche,die in einigerEntfernung
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noc beſpannthielt, raſſeltevor dieThür. Er beur-

laubte_ſi< von derGeſellſchaft,
mit der Verſicherung

baldigerNúkünft , ließden Erbgrafengleichſamzum

Pfandeda, ſetteſi<in den Wagen, und befahl,nah
dem Forſthauſezu fahren.

—

Martha ſah neugierigaus dem kleinen,in ei-

nen grünen Rahmen gefaßtenFenſter,als die hohe

Herrſchaftangerolltkam.

-

Rudolph war eben tie-

ferin den Wald gegangen, um der Abendkühleeines

heißenTages zu genießen,und in düſtererEinſam-
keit ſeinemKummer nachzuhängen:denn er wußte,

daß die großeGaſtereiin Peter Griffling?s Hauſe

den Zwe>k hatte, ihm ſeinMädchen abwendig zu

machen. Ein grâäfliherBVedienter fragtenachihm.
Martha, die ſteifund feſtolaubte,der königliche

Landesherrſigedraußenin der Kutſhe, warf mit

Angſt und Zittern ihrenSonntagsmantelum, und

machteſih {nell auf die Füße,um ihrenHerrn auf-
zuſuchen. Des Grafen ſe<s Rappenhengſtetrabten
und ſchnobenhinterihr her. Zum Glü> hattedas
alte Weivlein,das mit fliegendemMantel voran

keuchte,niht langenôthig,die angreifendeRolle ei-

nes herrſchaftlichenLäuferszu ſpielen,weilRudolph
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ſchonin der Gegend der Königstanne, dieunweit des

Fahrwegesſtand,der im Walde ſo ſeltenenErſchei-

nung eines Sechsſpännersmit Verwunderungentge-

gen kam.

/ Seyd Jhr der FörſterRudolph?‘ riefder

Graf, und ließſi<, nacherfolgterBejahung, aus

dem Wagen heben. Er gingmit dem jungenManne,
den er vertraulichunter den Arm faßte,eine Stre>e

waldein,um die vorhabendeUnterhandlungnichtvon

ſeinenLeuten behorhen zu laſſen.Es war ein be-

ſhwerliherGang für ihn, weil ſi< ſeinelangen

Schuhſchnäbelbeinahevon Schrittzu Schrittin dem

Geſtrüppeverfingen.Da er jedo<hdie Mühe, i<h
immer wieder loszuwi>eln,niht ſcheute,ſo ward die

nôthigeEntfernungeridliherreiht,und er begann:

1 Ich bin der regierendeGraf von Hahnenfeld,
Mein einziger.Sohn ſah vor aht Tagen des Kauf-
manns Griffling artige Tochter, verliebteſihin

ſie,und beſtanddarauf, das Dirnlein zu heixathen.
Ein toller Einfallz

-

doh ih gab nah, Wir thaten
heutedie Anwerbung. Da erhieltenwir von Leno-

ren den Beſcheid: ſteſeyſhon mit dir verplämpert,
und müſſedir Wort haltenz wenn du aber,um ihrem
Glü>e nihtim Wege zu ſtehen,freiwilligzurück:trä-

teſt;ſowolleſieden Erbgrafenheirathen,‘““

ì
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¡Das hâtte Lenore geſagt?‘“fielihm Ru-

_dolphfinſterin's Wort. fid
5

1 Sie hat's geſagt!“ erwiederte der Graf.

¡Vielleichtmit zweioder drei andern Wörtlein,die

aber denſelbenSinn hatten,Nun kommt's daraufan,
ob du das Mägdleinzur Gräfinunddih — zum Ober=-

landjägermeiſtererhebenwillſt,DieſenPoſten, mit

Adelswürde,verſprechei< dir,und kann es mit Si-

cherheit,weil i< am Hofe deines Königs, wie an

allenHôfen, viel gelte,und alles durhſeße,was mir

beliebt. Die geheimenRäthe und die Hofnarren,die

Beichtväterund die {dnen Hoffräulein— kurz,alle

ſolcheLeute, von welchenſihdie Herrſcherbeherrſchen

laſſen,lenk’ i< wie Gliederpuppen, und ſietanzen,
E

wie.ih pfeife.Darum kannſtdu dichauf die ver-

ſprocheneBeförderungfeſtverlaſſen.
‘‘

Rudolph ſah ihm ſcharfauf die Füße, und

ſagte: „„ Mich dâucht,Jhr ſeydDerſelbe, den ich

ſhon vor vierzehnTagen hier,wo wir ſtehen,mit

verſchiedenenAnerbietungenzurü> wies.“

1 Das môchtewohl ein Jrrthum iu der Perſon
ſeynz‘ entgegneteder Graf.

/, Mit nichten!‘“ pra< Rudolph. „Ihr ſeyd,

irosEurer etwas verändertenGeſtalt,der gefährliche
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Geiſt,der in dieſeTanne gebanntwar, und denih
aus gutmüthigerEinfaltbefreite.

‘‘

¿„„DuVogel, kennſtmih nochgut!‘/ viefJener

lachend.„Alſo thu auh, was ih verlangezdenn ih

habe Macht, dirzu ſchaden.‘‘

„Ja, wäre nichtEiner über uns, der mächtiger

iſt,denn du! ‘/ verſetzteRudolph. ¡Du kannſtmir

eben ſo wenig ein Haar krummen, als dem Doktor

Luther, der dix vor einigenJahrenſeinTintefaß

an den Kopf warf.‘

„Was rührſtdu die alteGeſchichteauf? ‘‘ gries-

grammte der Geiſt. „Wir haben nichtsweiter mit

einander.zu ſprechen.Bleib, was du biſt!Lenore

heirathetdenno<hden Erbgrafen.Jch verlaſſemich

auf diefeileSeele,den Vater! Der wird, wenn ih

ihm Geld genug biete, dein Liebchenſo langepeini-

gen „ bis es gehorſamt.
‘/

i

Mit dieſerDrohung ging er fort; aber folang-

ſam wie eine geizigeFrau, die mit einem Kaufmann

niht Handels eins werden konnte, und von Schritt>

zu Sqhritterwartet, daß er ſiezurü> rufen, und

ihr die gefeilſhteWaare um das darauf gebotene

Spottgeldüberlaſſenwerde.
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IndeſſenüberlegteRudolph die Sache. Ueber-

zeugt, daß Herr Griffling, mit Höllengoldbeſto-

chen, das treue Mädchengrauſammißhandelnwerde,

ſann er ângſtli<hauf ein Mittel, dem Beſtecherdie

Hânde zu binden. Er hattebald einen klugenEin-

fall,„„Jhr ſeyd verdammt kurzangebunden!‘“ rief

er dem forthinkendenFliegenfürſtennah.“ „„ Worauf

tro6tdenn ſo ein ohnmächtigerGeiſt,den ein Gei-

ſterbannerzu ciner Spinne zuſammendrü>enund in

__einBaumhöhlcheneinſpundenkonnte?— Ich wette

darauf,Jhr vermögtes niht, Euch von ſelbſtin #o

ein ÉleinesWeſen zu verwandeln,und in das enge

Vehâltnißzu preſſen.‘‘

(Ho! ho! das wär? mir ein Spaß!‘ riefMei-

ſterValant, mit Hohnlachen.

„Jh glaub’snichteher, bis ih das Kunſtſtück

ſchez ‘‘verſete der Weidmann, „„ Und die Neugier

plagt mich dergeſtalt,daß ih michallenfalls,wenn

Ihr mir den Hokus Pokus auf der Stellemacht,aus

Erkenntlichkeitentſchließe,etwas nachgiebigerzu wer-

den.‘

Plôglichverſhwanddie Grafengeſtaltzeineſ<war-
ze Spinnelief an der Königstannehinauf,und kroch
in den alten Kerker. BVlisſchnellverſchloßihn der

Jägermit dem dreimal bekreuztenZäpflein, das er
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no< immer, ohùs daran zudenken, mit ſi< herum

getragenhatte.Es meldete ſi< aber ſelbſt,als der

Fliegenfürſtdie Unterhandlungtrößigabbrach.Da

bewegt?es ſich,ſeinéDienſtegleichſamanbietend,leb-

haftin der Taſche,und leitetedamit den jungenMann

auf den Gedanken , den er jegtglúclihausführte.

¡¡Holla,mach?auf!‘

-

riefinwendig der Kanker.

»1,Wasſol:das bedeuten? ‘!

Des JägersAntwort waren einPaar Schlägemit

der Flintenkolbe,womit er das Zäpfleinfeſtereinz

kÉlopfté.
Und indem ‘er ſichhieraufnah der Straße kehrte;

verwandelteſi<vor ſeinenAugen die gräfliheKutſche

in einen-Strohwiſch, den ſehsgeflügelte,mit Zwirn-

fadenangeſträngteHeuſchre>enin die Luftführten.

D’; ich-dummerTeufel!‘‘ #<rieder Gefangene.

7, Da ließih mich.abermal von einem Menſchenüberli:

ſten!— Was hilft's?Jch habeverſpielt,und mache
dir förderdeinLiebchennichtſtreitig.Ziehalſogetroſt
das Zäpfleinwieder heraus! Jh will dir dann auh

erzählen,wie es ſih mit dem vorgeblichenErbgrafen

verhält,damit du ihm ohneUmſtändedieThür wei-

ſen kannſt,
‘

:

„Erzählenur, erzähle!“ſagte Rudolph.

„Mit dem Zäpfleinhat es noh Zeit.‘‘
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1; Mein Erbgraf, ‘7 begann der Unhold, „i�t ein

Schneider, und zwar derſelbe,dermir,um Tuch zu

ſtehlen,meinen Mantel zu kurzſchnitt.Jh wollt?

ihm darüber zu Leibe. Da ſtellteMeiſter:Kno pf —

ſo heißtder Schuft— demüthigvor: die begangene
Deubeſey ſogeringfügigund überdies ſo gewöhnlich,

daßſeinewenigePerſonunmöglichdieHôlledamit ver-

dienthadenkönne.Er wolle ſi<jedo<mir verſchrei-
ben und ergeben, wenn ih ſeineNeigungzu hübſchen
Weiblein befriedigte,und ihmdie {<önſteDirne, die

ichaufgabelnkönne,verſchaffte.— Nun weiß ichſelbſt

niht, warum ichauf das elende Schneiderleinſover-

ſeſſenwar, da dochtauſendfettereHôlenbratentäglich
fürmichgar werden. Kurz, ichließmi in den Han-
del ein,erniedrigtemic zu ſeinemKuppler, und ver-

ſprahihm Lenoren, die i< ein Paar Tage zuvor,

als ſiemit dir aus dem Walde nachder Stadt ging,
geſehenhatte.MeiſterKnopf, mit Gelde reichlich
von mir verſorgt,ritt hierher,gab“ſi< für den

Sohn einesregierendenGrafen aus, und ih — als

hâtt"ih ſonſtnichtszu thun!— beſchäftigtemich
heutedamit, die Nolle ſeinesVaters zu ſpielen.
Ih ſagemi aber, da ih ſeinetwegenhierin der

Tinte ſige,ganz von ihm los. Geh hin, und wirf

ihn aus demHauſe!— Nun hab?ih das Meinige
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gethan. Thu jezt auh das Deinige, und laß mich

frei!‘ —

„Nein, du undankbarer Geiſt!‘ ſagteder Jäger.

(„Du haſtmir deine erſteBefreiungzu übelvergol-
ten!118

„Wie? — Du

EE nihtWorthalétn2itiesder Unhold.

¡Ich verſprachcannaantwortete Rudolph,
und eiltedavon.

DerSatan brüllteihm die gräßlihſtenVerwün-

ſungen nach, und ſchütteltedie Tanne ſo gewaltig,

daß der Boden unter ihr bebte,und ein herabſtürzen-

der Zapfenregenden Unkreis des Stammes bede>te.

„Halt, MeiſterKnopf!‘ riefRudolph, als

er, in's Geſellſchaftszimmerhaſtigeintretend, den

Windbeutel,der nah Satans Fahrt in den Wald re<r

luſtiggeworden war, mit Lenoren um einen Kuß

ringenſah. Herr Peter ſprangdem Förſter,mit der

Frage: „Was. willſtduhier?du ungebetenerGaſt!‘/

wüthendentgegen. Aber in demſelbenAugenblicebe-

gab ſih,zu Rudolphs Rechtfertigung,das wunder-

bare Ereigniß,daß dem MeiſterKnopf, der beim

Rufe ſeinesNamens erſtarrte,die gräflichenPracht-
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Eleider, wie Zunder, vom Leibe fielen. Da ſtander,
ein bleicher,bebender Dürrling,in einem verwitterten

grauen Rô>kchen,aus deſſenTaſchenlangePapierſtrei-
fen zu Kleidermaßenhervorhingen.

Greift wieder zur Scher?und Nadel, Herr Erb-

graf!‘/ ſagteRudolph. „Der regierendeHerr hat
ausregiert!Er kann Euch den Beutel niht mehr ſpik-
ken, um ehrlichenLeuten damit einen blauen Dunſt
vorzumachen,‘‘

¡

Stumm und gedu>t, wie ein feigerSchelm,der
Shläge befürchtct,huſchteder Schneiderzur Thür
hinaus.Rudolph erzähltehieraufden Vorgang im

Walde. Männiglicherſtauntedarüber. Der Geiſt-
licheweniger, als die übrigenZuhörer.„Ich ahnte,‘“

ſpracher , „den Wolf im Schafskleide,weil iw, der
Diener des göttlichenWortes, ihm ein Dorn im Auge
war.

„Aber, zum Henker! wer bezahltmir die Koſten
des heutigenGaſtmahls?‘/ riefHerr Peter. ¡Und
ih will do< niht hoffen—“' Er ſtürzte,plôslich
abbre<hend, aus dem Zimmer , kam nacheinigenMi-
nuten mit einem ganz entſtelltenJammergeſichtezu-
rü>, und ſchrie:¡1 Ach, ih unglü>licher,betrogenevMann ! Alle meine Teufelsdukaten, die ih von dem
verfluhtenErbgrafenerhielt,habenſi< in Kohlen
verwandelt, ‘!

r

:

Erſchro>enfuhrder Kantor in die Taſche,und
30g, ſtattder ihm bei der Tafelverchrtenſeidenen



384

Goldbôr�e, einen Beutel von grauer Sakleinwand her-
vor. Er öffnete ihn mit zitternden Händen, und fand,
als hâmi�cheAnſpielungauf ſeineTrinkluſt,ein Paar
Dugend Korkſtôpſeldarin. “Die Geſellſchaftbrachin
ein unbändigesGelächteraus. SelbſtHerr Peter,
der geſcd;lageneMann, grinſ’teeinen Augenbli>,wie
ein vergnügterA�e. Aber ſeinebôſe-Laune kehrte
ſogleichwieder zurü>, ‘und alle Gäſtemachtenſi<
fort,da nun doh von dem grämlihenKnauſerkein
Trunk Waſſermehr zu erwarten war.

Die ſataniſchePrellereihatteübrigensden guü-
ten Erfolg, daß er niht weiter mit dem Gedanken

umging, ſeineTochter‘an einen ‘großenHerrn zu

vermählen. Er nahm den wacern Förſterwieder

zu Gnaden an, und richtetebald herna<hihm und

Lenoren die Hochzeitaus.
Der Fliegenfürſt,mit ſeinemengen Hoflagerin

der Königstannehöchſtunzufrièden,durchtobtedie

Nächte,bis ihm, da der Lärm unerträglihwar, ein

zu HúlfegerufenerGeiſterbannereinen andern Wohn-
ſisanwies. Seine Unklugheit,vor feindlichenAugen
in's alte Gefängnißzu kriehen, ward weltbeétannt,
und erzeugte die Redensart des gemeinen Lebens,
daß man einen Zropf, der ſi<hauf eine lächerliche
Weiſe überliſtenläßt,einen dummen Teufelzu nen-

nen pflegt.
E
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i HST Enrique,
QC V

«Î�t das niht Lope, der am Duero dort

Feldein die woll’ge Heerde treibt ? — Fürwahr,
Sie graſtam ſelbenOrt,

Wo Geſternnoh er fre<und offenbar

Getroßthat mir und allem Rechte,
Fortdräuendvon der Tränke meine Knechte!—

He, Lope! — Auf einWort!

5
E 0P é-

Geduld , Geduld! Jh lauf’Dir ja nichtfort.

Enrique.
Und kommt mit ke>en Schritten
Ganz langſam an, wie ein großmächt'gerPrinz!

Schon gut! — Wo um ein Kleinod wird geſtritten,
Seh’n wohl vonHaus
Die Herrn Wettkämpferall?re<t trogigaus,
Doch niht mehr in des Ringens Mitten,
Und nur der beſteStoß und Slag gewinnt's.
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Schon gut! Es mag ihm bald begegnen, -

Daß Schleuderſhwungund Schaufelhieb
Für jedesTroßworthageldihtihm regnen.

Lope.

Was murmelſtDu? — Wär? irgendwas BErieb,
Wozu Geld oder Gut kann dienen? ;

Ich helfegern. Das iſ des ReichernPflicht.
Enrique.

Herr Reicher,Seine Hülfemag ih niht,
Noch minder Seine klugenMienen z

Doch weil Er denn ſohôchſtgroßmüthigſpricht,
Will meinen Wunſch ih dreiſtvom Herzen ſprechen:

Jh môchtegern den Hals Ihm brechen.

Lope.
Dasgeht nichtalſoraſh, mein guterWicht.
Im Scleuderwurfhört?ih{hon oftmichloben,
Zum Schwungiſtraſh mein Stab- erhobenz —

Ich glaub’,daß man nichtleihtden Hals mir bricht.
Enrique.

Gut, mächt’'gerHeld! Wir woll’n’s’mal proben,
“Der Einſiedler (herzutretend).

Was? Seyd Jhr Portugieſen?

Und rüſtet.auf der Heimathblüh'ndenWieſen
So feindli<hEure Waffen,
Landsmann den Landsmann in den Tod zu raffen?
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Jc will den Zank Euch {<lihten z

Jhr hörtet oft mih {<on zum Frieden rihten.
Enrique, Du beginne.

Enrique.
Des heitern Duero kühles Fluthgerinne
Soll Dem und ſeinenHeerden —

Sobildet erſih'sein — ganz eigenwerden,
Als ſey’sein ihm geweihtes,
Ein ihm alleingefreites
Vermächtnißaller holdenWaſſergötter!

Lope.

Die Zungezúgl’,o Spôtter!
:

ENEE,
NochGeſterntriebſeinfrevelndesBeginnen
Die.Knechtemix von hinnen, '

Dieſtundenlangſhon aufdie Tränke harrten,—

: LOVE

Was lernten ſienihtſtundenlangno< warten ?

Und kränktſiedas Verziehen,
Warum nichtanderwärtsſi hinbemühen?

Zahlreichiſtmeine Heerde.
Mit*ihrzugleichzu tränken,<a�t Beſchwerde.

En rique.
O hörtden Prahler!
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L'0Ps
; Nein, 0 ſeht,wie bitter

Mein Neider lacht!

Enrique.
Still! — Seine ſchôneZither

Hat ja der gute Siedler mitgebracht.
:

Er ſtimmt,—

Lope.

Er will gewißein Lied uns ſingen.
Stilljest,Nachhermag Wort und Schleuderklingen.

“_ Ein ftedler

(rührtdie Zitherund ſingt).

PortugalserhabnerKönig,

Held Sebaſtian, Zier des Thron's,

Wohin riefDichheil'geEhre?

Wohin riefDichedler Zorn ?

Liegtja Deine goldneKrone

In den Kammern herrenlos!

Starrt ſo trüb? ja Deine Hauptſtadt,
Wie ein câſarnleeresRom!

Fürſtenneuer Art regieren
Dein verwaiſtesHeldenvolkz
Alles anders,Alles ſchlimmer,

Heldenruhmund Freudetodt.
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Ach, wo biſtDu hingeſhwunden,
Held Sebaſtian, Zier des Thron's?

Lope.
:

“

Wie bri Du alte Wunden

Uns ſhmerzli<auf!— O weh,o weh! Verſhwun-
den

In Afrika!s{<nödglühendenGefilden,—

Von unbekannten Wilden

Liegter erſchlagennamenlos
Der Held, vor unſernKönigsheldenallen
So lichund groß! —

Enrique.
Duriſſeſtunſ’reThränen
Von Aug? und Herzen los,
Nunlaß, im Liedbeſhwichtigenddas Sehnen,

Auch fúrderDeine Todtenklageſchallen,

Und drein der ZithergoldnesFlüſternwallen.

i

Einſiedler(ſingtzur Zither),

Wund nachunheilvollemTreffen,

Tränkend heißenSand mit Blut,
Mit dem eig’nenBlut , das zürnend
Ihm entquollaus tapf’rerBruſt,—

Umſchau’ndweit mit ſterbensmatten
Bli>ken nah dem Scheidegruß
Aus zu ſehrgeliebtenAugen,
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Aus zu ſehrgeliebtemMund, —

Alles ſhweigend,-Alles öde,
Starre Leichennur ringsum,—

Kennt noh wer den Helden wieder,

Der #09herrli<hKrone trug? —

Furchtbarlihheran-die Wüſte

KreuchtGewürme , ſcheußli<bunt,

Segeln hochgebeinteStrauße,

Recken Hälſelang und klug,

Schleichenliſt’geTiegerkaten,

Kauernſi<.zum bald’genSprung,
Alles grau’nvollſichgeſtaltend,
Wie zum tollenTanzesrundz —

Da in des Wundkranken Seele

_ Sinktder eh’malsheit’reMuth,
Werden ängſt’geZweifelmächtig,
Seufzetbang? der blaſſeMund :

„Ach, ſo war's nur eitleEhrſucht?

Ueberſtolze-Minnegluth?

War nur eitlerThorheitStachel,
Der mich trieb zu dieſemZug?

Hohe Worte, präâcht'geReden,

Hab? ih ſonſtenviélgewußt,
Um zur Gottesfahrtzu adeln,

Was begannder eitleSturm
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DieſesliebentflammtenHerzens,
Dieſerehrbegier’genBruſt!—-
Doch — gleichgallenandern Quellen! —

Hier verſiegtder TäuſchungFluth.

Hier erkenn?ih meinen Irrthum!

Hierbereu?i< meine Schuld!‘/ —

Und da zog ein lindes Säuſeln,

Die verbrannte Wüſt!hindurch,
Und die{<limmen Beſtienlöſten

Langſam weichendihrenRund,
Und ein Schlummer , ſüßund heilend,

Schloßdes KönigsAugen zu.

_ Enrique,
Iſt das wahrhaäfteKunde,
Von Held Sebaſtiansleßter, {<hwerſterStunde?

“Einſiedler.
Die <werſte? — Ach, auf Erden

Lebt? er der ſ{<hwerenStunden

Gar viel! Doch konnt? an heißenSeelenwunden

Wohl kein?ihm{wererje zu tragen werden. —

Die legte?— J| im trübenZeitenrollen
Ja ſonderSpur Sebaſtianganz verſchollen!—

Wer weiß um des Verſunk’nenlesteStunde ?
:

Lope.
Sieklang aus Liedes ahnungreihemMunde.
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Nur fo viel iſtgeblieben

Für unſ’reTrauer und fürunſerLieben!

Einſiedler.
Und Euer Streit?

Enrique.

O, mußt uns nichtbeſ<hâmen!

Wenn unſernHirtenkriegum Tränk’und Wieſen
Wir nochzu.Herzen nähmen,
Seit hieraus Liedeszungen
Ein königlicherScheidegrußerklungen,—

Verdienten wir denNamenPortugieſen?

Einſiedler.

Ihr ſeydund bleibtdiealten,
Ehrbarenluſitan’{<henHeldenſöhne,
Ob auchin bâuerlihenKleide® Falten,
In zorn’gerSitt! und Rede herbenEen,

SichEuer edles Weſen mag verſte>en,—

Folgtmir zu meiner Hütte,

Daß in der ſchattigenKorkeichenMitte
Ein hellerTrunk und heiternSang'sGetône
EuchkühneZwei rehtHerz in Herzverſöhne.
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Donna JFfſabella
(dieLaute im Arm , auf dem Balkou ihresSchloſſes).

Wie dort o ſilberklarder Duero gleitet

Durch'sblühendeGefilde,
Das ſi<mit immer heller!mSchmuckbereitet,

Mit immer ſúß’rerMilde,

Um unter Abendgoldeswall’ndenScleiern

Der Sonn’ ein holdesAbſchiedfeſtzu feiern!

Selten,daß Erdenkön'geniederſteigen

Von ihrenThronenſigen,
In alſoſtillerPrachtund edlem Neigen!

Ah, oftmalsunter Bligen

Des Kriegesſ<metternblutigſiezu Boden,

Im SqchlachtgewÜühlverhauchendwild den Odem!

Sebaſtian, Held der Helden,

So fielſtauh Du im fernenMohrenlande,

Und Niemand weiß zu melden,

Wie Dein hochedlerGeiſtdie Erdeñnbande

Abwarf, um auf den vollentblühtenSchwingen

Aus blut'gerWelt ſieghaftſichloszuringen.

Sebaſtian,Königsritter,
Noch tônen in mein Ohr die Klagelaute,
Die dem Geſhwirr der Zither

um Dichder Mutter ſüßerMund vertraute,
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Holdſeufzendhört?aufihrenLippen{<weben,

(Singtzur Zither.)

O Sebaſtian,edlerKönig,

Hoch und liebli<h,kühnund mild,

Fern biſtDu hinausgezogen

In das glühendeGefild!
“

Grühteſtallzuraſhim Zörne

Unverſöhnlihauf und wild,

Fremd der einſtſotheuernHerrin,
Dem acheinſtſo liebenBild!
Wenn ſie“ſillſi< von Dir wandte,
War dieLiebe drum geſtillt,-

Die aus Deinem Herzenwallte,
Wie ein reines Bächleinquillt?

Mußteſtgleihnah Waffengreifen?

Gleicherhöh’nden Heeresſchild,

Fort nachgift’genWüſten ſtreifen,

Wo es Tod um Tod nur gilt?

Nimmer kehrſ�Du mehrin Waffen

Siegesherrli<hdur<'sGefild!

Klage, flage,ſüßeLaute,
Um den Zorn'genklagemild :

O Sebaſtian, edler König,
O warum ſo{<ro�und“ wild ?
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Zu ſtreng?aus dieſenHallen

Hôr? ih das ſanfteLied mir wiederſchallen5

Die Mutter ſang’sau< immer

In Gârten nur, an ſtillerBächleinSchimmer.
So kommt hinausmit mir, ihrZitherſaiten,

Durchsblüh’!ndeThal mit Klangmichzu geleiten.

TTL.

Alma und Eſtrella.

(Vor des EinſiedlersHütte.)

Alma.
KoddieſejungenRoſenpflanze
Den Blumenkrügleinorglichein,
Die ſi im reichenFarbenglanze
Um derMadonna Bildnißreih’n,
Daß, wenn dem heimgekehrtenAlten

Entgegenglühtdie holdePracht,
Er ficht,wir habenWort gehalten,
Und ſeinam Blumenfeſtgedacht,

Eſtrella,

Ach,traute Alma! *

.



— 398 —

Alma.

Welches Dunkel

Umwölkt Dir heut, Du holder Stern,

Das ſonſtſo fröhliheGefunkel2

« Eſtrella.

Alma, Du weißt,ih lachegern,

Jch‘ſpielegern mit Lilj*und Roſenz

Doch: iſtes dazu an der Zeit?

Jest, da vielleihtdes KampfesToſen
Schon furchtbaruns die Freund?entzweit2

Enrique— ach,und Lope! hadern—

Du weißtja! — um des Duero Fluthz

Und wohlſhonheut’entfloßden Adern

Ein unſerm HerzenliebesBlut,
—

Und Duſiehſtheiterwie der Morgen

An ſolchemernſtenAbend aus!

;

Alma,

Den frommen Siedler la}?ih ſorgen,

Und fleht’ihm dankend Strauß an Straußz

Der weiß den Friedenzu behüten

Jn unſerm ganzen Thalgewind.

Er kommt ! — BVlühtſ{dônerno<, ihrBlüthen,
Weil zweiVerſöhntebei ihm ſind!

(Der Einſiedler mit Enrique und Lope.)
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Dabring?ih Euch zweialte Feinde,
Jedochals Feindekaltund todt,-

Friſhathmendals zweijungeFreunde
In Lieb?und FriedensMorgenroth.

Ich — tiefin Lebens Abendrothe —

Bin Euch der rechte,ſtilleWirth:

Sest Euch bei mir zum Abendbrote,
Zu ſeinerHirtinjederHirtz
Und feiertſo im Abendſhimmer
Die Morgenbahn, die vor Euchlacht,
Denkt fürderauh des Siedlers immer,
Und wünſchtihm eine{dne Nacht.

:

Enrique.

Seht, wie er {nell zum Gärtcheneilet,

Der fromme Wirth, in heit!rerLuſt!
:

Alma.

Enrique, iſtauh ganz geheilet
Von Streit und Jngrimm -DeineBruſt?

Eſtrella.
Sprich,Lope, iſtgewiß dem Alten

Sein holdesWerk nun ganz geglü>t?

Enrique und Lope.
Als treue Portugieſenhalten

i

Wir Freundeshandin Hand gedrü>t,
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Almáà.
Da kommt er ſchonbeflügeltwieder,
Bringt edeln Wein zum Friedenstrank,=

Doch plôglichſtarrenihm die.Glieder,—

Er horchtempor —

7

Einſiedler.

Ha, wel< ein Klang!

Donna Jfſabella
(aufeinem nahen Hügel erſcheinend, ſingtund pesdie Zither). : DS

O Sebaſtian,edler König,

Hoch und liebli<,kühnund mild,

FernbiſtDu hinausgezogen

In das glühendeGefild!

Glühteſtallzuraſ<him Zorne, —

(fiegeht fingendvorüber.)

Einſiedler.

Im Zorne?:— Allzuraſ<?— DO ja, E ibeinung,
Du kündeſtlieblichſtreng?die e<hteMeinung,
Die aus viel ſ<weren Wunden —

Am Leib? und- tief’im Herzen—

Drang durchdes KönigsGeiſtmit heißenSchmerzen,
Doch ihn zum innern Leben hießgeſunden,
Wo biſt Du hingeſhwunden?

Ach,Holde,laßnoh Einmal Dicherkunden!
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Enrique.

Wen ruft Du? —-Deîine Bliez
Wen ſuchen.ſte’verlangend?

Alma.

Was ſtre>#�|Du DeineArmeſüßerbangenb
Zum Himmel auf?

Eſtrella,
24 Er winket

Zu ſ<weigenuns, —

Alma.

y Enrique,ſchnell,— er ſinket!
Halt ihn!—

;

:

Einſiedler.

O, bleibtzurü>ke.—

Schonruh?ih ja auf meiner Steinbank, — Wendet

Euchetwas ab, — Vielleicht,daß dann aufsneue —

Jestfern in zarterScheue —

Das holdeVild mir ſeineStrahlenſendet,
UndſeinesLiedesſúßenHauch mir ſpendet,—

Saht Jhr'snichtſelbſtfernherdeu Hain erhellen?:

Eſtrella.
Wir ſah’n— wir ſahenDonna Iſabellen.

xIx1rJahrg. 26
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Einſiedler.

SeltſamesEcho,Du, von den Gedanken,

Die mir ſeitſo vielJahren

Jm blúh'ndenSchweigenmeinen Geiſtdurhwan-

i ken, —

Wie haſtvon Iſabellen Du erfahren?

Von meiner Liebe — wie vernahmſtDu Kunde? —

Starb Jſabella? — Wie? — Zu wel<herStunde?

:
Eſtrella.

Sie lebt,o Herr. — Sie kam vor wenig Tagen,

Als Erbkind,ihrenSig hieraufzuſhlagen= i

— Wohl nur einmal zum Spiel!— bei Hirt?und

:

Schafen.

Die Aeltern ſindvor Jahren{hon entſchlafen,

Jſabellens Geſang.

(von weitem.)

Wenn ſiefremd ſih von Dir wandte,

War die Liebe d’rum geſtillt,

Die aus Deinem Herzen wallte,

Wie ein reines Bächleinquillt? —-

Einſiedler.

_Geſtillt?D,Jſabelle,
Rein immer quollund ſtarkdie holdeWelle!
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Jſabellens Geſang.

Mußteſtgleihna< Waffengreifen?

Gleicherhöh’nden Heercesſchild?

Fortnachgift’genWüſten ſtreifen,

Wo es Tod um Tod nurgilt ?

Einſiedler.

Das war mein arg Verſünden!

Der Stolz in meines Herzens tiefſtenGründen

Dachte,#o hoh zu- heben

SebaſtiansNamen , daß voll Neu? erbeben

Müßt? Jfabell’, und ſihim bittern Zagen
Streng?bei ſichſelb�verklagen,
Weil ſieverſtießden herrlic;ſtender Helden,

Von welchenLieder und Geſchichtenmelden.

Deshalbdies kühneTreiben

Nach Afrika!Deshalbdies troß’geBleiben

Auf eig’nemSinn,bis in den ſand’genSchlingen
Heer,Glück und Ruhm und König untergingen!

O nurdie gotterhellte,
Die frommbeſcheid’ne,ſanfteLiebe gte:
Als Herrſcherin! — Prangtſiein eignen Flammen,
Im eitelſtolzenGaukeln,
So brichtvorihremwildvermeſſ'nenSchaukeln
Das Schiffin Graus zuſammen,
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Und Volk-und Steuermann und Flagge ſ{<winden,

Und ſchlafenruhmlostiefin Meeresgründen.

Enrique.

Was wird dem Greiſe?— Seine Augen funkeln—

Er ſchautumher ja — ganz verwandelt —

Stolz,feierlich,wie's wohl ein König thut,—
fi

Alma.

Und wieder jeßt— wie Mond dur<hWolken wandelt,
Nur kaum erſtGold und Blut —

Löſchtihm der kühneMuth
:

Vor einer ThränenwolkefeuhtemDunkeln.

(Iſabella trittauf und bleibtlauſchendſtehn.)

Einſiedler
(dieZitherergreifendund ſingend).

Und mit ſeinenlehtenKräften

Ließdurch'sabendhelleThal
|

Der todtmatte,alte König
Töôneù dieſenernſtenSang:
Als ih auf den ſand’genEb’nen

Des verbrannten Afrika
:

Mich aus langer Wundenohnmacht
Wiederheim in's Leben wand,

Nur zur Buße noc erhalten,
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Zum Bereu?n mißbrauchter Kraft, =—

Da- erſchien,o Jſabella,
Mir Dein Abbild ſonnenklar,
Deine Worte kamenleiſe
Mir zu Ohr, -wie in der Nacht,

Wo ichals ein Zitherſchläger
UntérDeinem Fenſterſtand:

„, Kónigsrvitter,Königsſänger,
Homme Deiner Lieder Klang!

Nichtvom Thron zu Ritterburgen

Reichtder Minne zartesBand z

Stät’re-Bande, feſt'reBande,

_ WelcheFreundſchaftwunderſam
Weiß zu weben, ſah man reißen,

Ach , wie oft! auf ſolcherBahn.

Was denn nun mit Lieb'sgewinden,

Eines einz?’genFrühlingsPracht?

Chriſtinbin ih, bin die Blume

Eines alten,edeln Stamm'’s,

Und verlobt{<on ward i< geſtern
Einer ebenbhürt’genHand.

Königsritter,Königsſänger, i

Zeuch von hinnenfromm bedacht!‘’ —

Was ihn damals grimm entflammte,
Ward ihmjet einmilder Strahl,
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Der zu Gottes Preis ihn we>te

Aus der blut’gen Zornesnacht.

¡König will i< niht mehr bleibenz

König ſollin Fried?und Schlacht

Himmelan die Augen lenken,

Nichtin Herzens wilden Schacht.

Leg?die Krone fort,Sebaſtian!

Lege pon Dir Deine Macht ! ‘‘
—

Und in ärmlichenGewanden
Schiffter heim gen Portugal,—

Heut’,als unerkannter Siedler,

Sang er ſeinenlestenSchall.

Alma.

Die frommen Augen winken

Wie Scheidegruß,—

Enrique.
Die edeln Glieder ſinken,—

Ffſabella (herbeieilend).
Um Gott, hat Dieſervon ſi felbſgeſungen?

Se

Alma.
:

Sacht,Herrin,ſaht! Sein Kampf iſtausgerungen.

Jſabella.

Du ſ<hónesGreiſenbild!Du Königsleiche! —

Wie eine Heldeneiche,
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Von der weithin erklangen Wunderſagen,
Und die ein Pilger(lang?mit ſúßemGrauen

Wüúnſchend,ſiezu erſhauen!)—
:

Nun vor ſi ſiehterſhlagen
Vom BVligaus heit’rerHôhe, —

So liegſtDu vor mir, und ih ſeufze:wehe!

Weh’,daß Du, edles Leben,

|

frúhverhallteſt,

Du, edler Geiſt,umhülltvon hinnenwallteſt!

Ach,mit ernſtheiternKunden,
Wie liebevollin o verſhwieg'nenStunden,

Daß nur ihrKind es hörte,
Nurdieſe Jſabelle! —

Dein Angedenkenmeine Mutter ehrte
Mit Trauerſang,mit heil'gerThränenQuelle,—

Mit ſolchenKunden holdDich zu erqui>en,—

D greiſerKönig,wär? es mir beſchieden!

Dochwie ih nur mi nahteDeinen Bli>en,
Nur ahnend, wer im frommen Sangesfrieden
HierſeinenlegtenHauch den Lüftenſende,
Da warſtDu ſcon geſchieden
Von Luſtund Weh’, und gabſtim ſel’genEnde
Den holdbereu'ndenGeiſtin Gottes Hände.—

Jünglinge,eilt,zu rufen
Die Hirten meinerHeerden! :

-Wir woll'nan dieſesVerges Felſenſtufen



Der Erden geben, ‘wasgehörtder Erden,
“Und einen Stein ‘errichten;7 ci Ege

Eingrabendihm des. Heldenmann’sGeſchichten,
Daß — 0b die eitleWeltim uf

derJahre e

Des Todten kaum’ noh denke?
:

BEE
Dies ſtilleThal bewahre

ZI

SeinLieben und ſeinLeiden,
Und Hirten,‘vonden Weiden ;

HintreibendnächdesDuero Silbertränke,
Des HeldenſtillenTod im Sangberichten.—

n

(Lope und Enriquéeilenfort.)

IJſabekla.

Uns Jungfrau?nlaßtderweil?als WVägterinneni

|

Die Heldenleichehütenz X eis Sii
Laßt uns Gowind?aus Blumen und aud_BlüdEE
EinfachnachHixtenrechtents Ä

;

Ed
|

Zu Todtéakronen ihmzuſammenfleten,
y

E
Und fromm dazu einE Liedbeginnen.
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Tône ſanft,du Grabesreigen,

:

Tône ſanft.eE LO
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Denn ihr-ſeht¿Um erſtenmal,

Glänzendwie derAbendſtrah?,
i

Einen Königniederſteigen
Unters lebteFricedensmal.
Tône ſanft.,du Grabesreigen,
Tône ſanftdurch'sWieſenthal!

:

Alma,

Schwing?dihhoch,du Grabesreigen,

Höher, als der Sterne Zahl!

Seht ihr himmelanihnſteigen,
Der geprüftin Sehnſuchtsqual,

“Und in Kampfesblut'gemStrahl—

Starkward,ſi<hvor Gott zu neigen,*

Zu entſageneig’nerWähl ?

Schwing?dichhoh, du Grabesxteigen,--

E
alsder.Es SdL!

“

ait

Jſabella,.
Und diefrommeLiebeſtreue
Duft’geBlüthenaufſeinGráb ! —

VlüthenſüßerHuld und Treue

KS

Wehten von der HoffnungStab; : e

Unentknoópetnoh, ihmab, ÆFf 2A

Sy _

JA
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Und er trug in frommer Scheue
Duldend ſieund mild zu Grab.

Du, 0 fromme Liebe,ſtreue

Duft’geBlüthenaufſeinGrab!

Alle drei.

Hauch, o frommeLieb’,und treue

BlüthenkronenaufſeinGrab !
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Vs dem gewaltigenThore der in Felſenund Klip-
- pen ausgehauenenund eingebauetenVeſtedes alten

Harzkönigsdrängteſihdas Volk. SchmuzigeHöhlen-
ſiedlerwaren gemiſhtmit rußigenKöhlernz die wil-

den ThiergeſichterrieſenhafterHolzfällerund {<war-
zer Hüttenleutemengten ſihmit den weißenSchafs-
pelzen der Hirtenund den ſtruppigenWolfsſchuren
der Jäger, dochdie erzgepanzertenWächteram gî-

-

gantiſchenEichenthorehieltenAlle mit ihrenlangen
Barden im Zaume und vom Junern der Veſtezurü,
wo die Keſſelpauketônte,und wo gellendeTrompe-
tenſtôßedes Volkes, vorallen der kreiſchenden,ge-
drü>ten Weiber Neugiermarterten, Es war dazu
einherrliherWintertag;von den Schneefcldernund
beeiſetenHöhenfiel das Sonnenlichtblendend zurü>,
wie von Brennſpiegeln,und dazwiſchenlagen die

ſchwarzenTannenwälderwie Verſte>ehôlliſcherearswalten oder menſ<lid<erUnthaten,—

:
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Da trat aus dem Thore der alte Oberſteigerder

Silbergrube,des Königs Liebling,und jauhzend
umringteihndie Menge.

1 Iſt es zur Endſcheidgekommen? Und wer hat
die Braut und die Goldkron?-‘ ſo fragtenhundert

Stimmen, und mit Mühe und erſtna< harten Std-

ßen der Holzfällerund gehobenenSpießenderJagd-
leute ward es ſtill,daß man den Greis vernehmen
konnte. —

¡1 HochzeitMorgen! ‘/ riefder weißlo>igeAlte.

¡Und der edle Herr läßt Euh ſâmmtli<hladen

zum Tanze und beſtenFeS
und Weizen-

kuchen.‘! —

„Und wer iſtBräutigamund Kronerbe? ‘‘ fragte
ein goldlo>igtMägdlein, ke> hervorſi<drüend.

„Nun, wer, Naſeweis!“'entgegneteder Grels.

„War voraus zu ſehehzdenn der iſtja wie der alte

Thor der Donnergott mit dem Zentnerhammer!
der rieſigeJsländer mit dem rothenZottenhaareund
krauſem Schnauzbart,der leuhtetwie Koboldsflämm-
chenim feuhtenStollen , hat ſieAlle hingeworfenz
nur der braune Saſſenritter,der das lange Silber-

kreuz auf dem Panzer trägtund als Schildhmu>
das weiße Roß im Rautenkranze,machteihm die

Braut eine kleineWeile ſtreitig.War wohl eine
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Luſt,anzuſchauen,wie diezweiedelnHerrenim Kreiſe
“

wandelnd mit den Dolchenund Speeren ſi<hwarfen,

grade ſo wie glühendeDonnerkeile ziſhendurchdie

Föhrenwipfel,und doh o tändelndund freundlich,
wie des PuchwerksKnaben ſichſhneeballen.War
der Eine der Sturmwind, war der Andere der beug-

ſame Birkſtammz Dolcheund Speerefingder Islands-

heldauf dem ungeheuernSchildezwie im Scherzſpiele
ließder gewandte Saſſe ſiefliegenbei ſi<hhin und

über ſi hinz bis beide des Spielesſattſi<hunver-

wundet auf die Roſſeſchwangen,und Jedermann nun

zu zagen begannfür den edeln Deutſchländer,indem
der fohlſ<hwarzeHengſt des Gegners mit ſeinen
Bâärenknochengeradedenſ{<lankendeutſchenSchweiß-
fuchsſo ho< überragte,wie der ſ{<warzgeharniſhte
Nordlandsre>e den ſilbergeſ<hmüc>tenNittersmann.

Auchſhon im erſtenAnlauf entſchiedſi<'s, denn

das Rieſenroß, beißendund <lagend zugleich,warf
Pferd und Reiter in den Sand des Rennplages, daß
die Rittergar niht zuſammentrafenmit dem Vlis
der blankenSchwerter,Dakeuchte mit gebrochenem
Geni> der verreœendeFuchs, und mein Saſſenritter
konnte niht auf, denn der eingebrücéteHelm hatte
ihnbetäubt.Ales ſchrie;Er aber mußte ſihhalb
ohnmächtigüberwundengeben und der Isländer
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ſchenkteihm das Leben und lud ihn ſpöttiſchzum

Brauttanze.‘!
—

:

,, Aber iſtniht der islândiſheHerr ein Heiden-
find? ‘’ fragteein Hirt. Giftigſahenihn mehrere
der Holzfälleran und hoben die Aexte.

¡Weiß man's doh nicht,‘fielder Greis ein,

„ob er dem neuen Glauben zugethanund ein Kreu-

zesbruderiſt,wie Biſhof Winfred den Königwer-

den ließ!Doch uns mag?’sEins ſeyn! Ein tapferer,

ſtarkerHerr iſtein guterShus , und paßt der tolle,

rohſinnigeKämpe auchwenigergut zu dem wunder-

hônen Königskinde,ſo hat der alte Königsmann

ihndeſtolieber,dem er den Sieg gewann über das

Katten- und Heſſenvolk,die dem gebrehlihenAlten

gar zu gern das reiheGebirgslandgenommen hät-
ten. Seht da, das iſtder Siegerund unſerkünfti-

ger Herrund König! “

Und Wachen und Volk wichenfurhtſamzurü>,
als aus dem Thore auf kohlſhwarzemRieſengaule
im leiten, ledernen Rennthierkoller,und mit flie-

gendem,rothenLo>enhaarder furchtbar- langeRit-

ter Hialf hervorſprengte,ſeinmißgeſtalteter,grin-

fenderKnapp auf gleihhohem hellbraunenMutter-

pferdehinterihm,

„Das iſtihrgewöhnlicherMittagsrittz "/ bedeu-

Et

i

BE



tete der Oberſteigerdas Bergvolk.„Werden die

rieſigenThiere niht täglih abgejagtbis zum

Kniebrechen,ſo ſchlagenſieStallwand und Wärter
zu Schande!‘‘ —

Alle ſtauntendem halsbrehendenRitter nach,

der durh Schluchtund über ſteilenBergpfadging,
und die Menge verlieffi{<;nur das goldlo>igte

Mägdlein ah traurigin die Pfortedes Schloßhofes,
und ſeufzte:„dem kann das ſ{<dôneKönigskinddoch
nimmèr gut ſeyn!‘ —

Im ftillen, halbdüſternErkerzimmerſaß indeß
die hochbuſigeAmala mit langem blonden Haare
die Thränen tro>nend. Hinaus ſchauteſiein die

wüſteBerglandſchaft,ſi<hſhaudernd,wie der ver-

wogene Bräutigam Über die Tiefe ſeßteund das

chäumende Thier den glattenEispfad hinantriebz
in die Tauvenſeelekamen verbre<heriſheWünſchez ſie
riefdie Gnomen an, die Klippeverrollen zu laſſen
unter den Füßen des Hohmüthigen, doch<nell be-

reuend, bat ſiedem erſtkürzli<herkannten, doh
innigaufgenommenen Gotte der Liete ab, was der

Haß und die Noth in ihrgeboren, Aber mit wel<
freudigemSchreifuhrſiezuſammen,und vergaßalle

IIr Jahrg. 27
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Múh�al, als das Pföórtlein ſi<regte,was auf heim-

lihesWindelſteigdes Thurmes vom Zwingerherauf-
führte,und wie {<nellhattedie Liebe wieder alle

"Roſenauf ihrezartenWangen getrieben,als an der

alten Amme Hand der ſchlankeLuithold erſchien.

Raſch,aber ernſttrat er zu ihr,nahm die dargebo-
tene Hand und drückteſiemit Inbrunſt an ſeinen

Koller. „„Die Scham kommt mit der Liebe!‘ ſagte
er halblaut.— „Willſtdu Schwimmer ſeynbergan
im Waldſtromé? Oder willſtdu ſtüßendie brechende
Muttertanne ? ‘ fragteſie,— ¡; Bezwangenmichauch
Kräfteder Natur! ‘/ ſeufzteer. „Jh bin bezwun-

gen, bezwungenvor Amala's Augen!“ — „Laß
den Nitterſtolzje6t, mein geliebtesHerz!‘ fiel

ſieäângſtlihein, wieder in die Zeittretend und von

der Gegenwart erſ<hre>t.,„,Bald kehrtder grimme,

eiferſüchtigeWächter, drum hôre das le6teWort,
nimm den legtenKuß der dem dunkeln Suxtus und

ſeinerHôllegeopfertenJungfrau.
'/

—

„Warum den lesten?.//—

¡Weil ſterbendas einzigeHöffnungswortiſt,
was der gute Geiſtmir flüſtert!‘‘

¡Sterben? — Jh kenne ein holderes,lihteres
Wort! Fluchtheißtes! ShnelleFlucht!‘/ —

Die Jungfrauführzuſammen. „Flucht!‘ lallte
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ſienah. ,, Ich bin ja des alten Königeseinziges
Kind =!

„Und der alte König,‘! fielLuithold zornig

ein,„willdas einzigeKind dem Böſenopfern,willin

Höllenflammendichwerfen <on auf Erden, will

dem heidniſchen,ungeſhlähtenManne ſeineinzig
Kleinod hinwerfen.Er hat ſi< losgeſagt, nichtdu,
meine Taube,‘‘

—

Sie ſchütteltegedankenvolldas Köpfchen.„„JIſt
doh au< FluchtUnmöglichkeit,wenn ſi< das Herz
dir auh ergebenmöchte? Wohin? Durch wen ? —

Der Schneeverräthder flücht'genLiebe Spur und

ſeineRieſenroſſeüberfliegenden Orkan ! ‘!
—

¡Doch auf den Rieſenroſſen?‘/ rieftriumphi-
rend der Safſſenritter.Amala ſchauderte.,, Ka-

meradſchafthat mein Leibbub gemachtmit dem zwer-

gigen, verbogenenDiener des Jslandsrecten. Die

Gâule ſindmilder,als man meint, und haben ſich
ſhon an ſeinefütterndeHand gewöhnt; er will ſie

 hinausſhaffen,wenn Abends das Mahl die Ritter

feſſelt,und der Zwerg den Rauſch verſchläft.O,
willſtnur du, ſo führtdie Liebe muthig uns fern-
hin zum ſ<ônen Pleiße- Thal, wo keine rauhen
Winter ſind,wie hier,und wo man holderum die

Frauen minnt. ‘!
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Sie ſannund ſhwanktezda ſprangauf dièFlü-

gelthúre,und der alte Harzkönigdrängtemit hoh-

rothem Zorngeſiht,ZlühendenNordſcheînauf dem

Silbergewölkdes Haupt - und Barthaares,diè Amme

zur Seite. „„ Iſt das die gaſtlicheEhrfurcht,mein

Rittersmann?das die Tugend, die ſtrenge,Eures

Ritterthums, und des AdelbuchsEures grdößèn

Karls ? ‘’
— fragteer wild eindringend.„Und du?

Willſtdu der Mutter Steingrabſchänden,das ſie

Fehrtaus dem Tode um Mitternahk, und in die

FackeltänzedesBrauttagestritt,anklagenddiè Braut

verbrecheriſ<herLüſteund der Jungfrauenzuchtfrecher

Verleßung?
‘‘ —

,, Es war ja nur das leßteWort! ‘/ ſtießAmala

ängſtlihhervor.
„Und in der Hütte des Waldmanns harrtſ{<oñ

der Knapp mit dem Reiſeroſſe,‘“/fielLuithold

ein,

„„ Erſtſollder Bräutigam die Beſchimpfungrá-

chen, ſagtè der König finſter.—

„ Vater! du

Fônnteſt2‘! bebte Amala an ſeinemHalſe. „Er iſt

ein Chriſt;darfſtdu ihn ſo verderben?‘‘ — „Wer

die Ehre des Hauſes ſchimpft,iſ verfallenan Heid

und Chriſt{‘‘zürnteder Greis. —

„, NichtEr bra

die Pforte!Meine verzweifelndeLiebe lud ihn zu



— ‘421

mir. ‘’
— Zu des Richters Füßen zagte alſo-die erbli-

cheneMaid. Da rißder Saſſenheldein Gottesbild

von der Wand und hieltes dem Königsgreiſeent-

gegen.

1 Kennſt du Jhn?2‘ ſpracher im drängenden,

gehobenenTone. ,„,Kennſt du Ihn, der ſi<hopferte

für Alle, bei dem du Heilſuchteſt,der alle deine

Sünden von dir wuſ<? Willſtdu umkehrenvon

ihm, und wieder ſeyn der gräßlihſteGögendiener,“
wenn du dein Kind ſchleuderſtin das Sündenfeuer
des Himmelsſtürmers? Willſt du verderben dein

ganz Geſhlehtz;noh eh?es geboxen,es dem Heil?

entziehenund der Gnade? ‘
—

n

¡¿ Er iſtdie Liebe! ‘/ jammerte das Mädchen auf.

,, Willſtdu Liebe morden? O, wer iſteines Kin-

des Schub, wenn ſelb der Vater ihm das Glü>k

befeindet?Jh liebedieſenz- abſcheulihiſtmir der

Heide,und wird es ewigbleiben,denn er verdirbt

michund dichund dein Volk!‘ —

¿e Vielleichtwird Hialf bekehrtdur<hdich,“
ſagteſtillernSinnes der König. — „Der iſ aus
Hekla'sEis geballtz‘/ weinte ſie,„und die Blume

kann nur verfrierenin ſeinerWinterhalle!‘““—

Finſtererwurde des GreiſesGeſicht.„Der Mann

iſtda zur That, ſagte er in dumpfern Tönen,
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mein Volk bedarf,ichſelbſtbedarfdes unbeſiegten
Eidams. Und wenn ih möchtewie ein Shwächling,
ſprih, wer lôſetemein Wort? Jſ� er niht Herr

ſhon längſtin meinem Hauſe? ‘!
—

Frohe Hoffnung verklärte Luitholds Geſicht.

„Nur weil du willſt!‘ riefer. „„Ein Wort von

dir,und alle Ritter , längſtÜberdrüſſigdieſesHoch-

muths und des Ungeſchliffenen, vernichtendies gigan-

tiſheGeſchöpf.‘‘

„Und deutſcherGaſtbru<hwürd? einFluh dem

Hauſe!Nein, ſih ergeben drin muß meine Toch-

ter. — Doch weil du das Schloß verlaſſenwillſt

und nimmer ſiewiederſehen,will ih vergeben, aber

geſhiedenſey?ſogleih!denn bei meinem Bart und

der Harzkrone! wechſelſtdu Ein Wort no< mit

der Magd da vor uns, ſo laſſ”i< di< werfen in

den Todtenſhlund,wo die böſenWetter zichenund

die Nattern niſten,und die verſteinertenMenſchen-
biüder dein Todeslagerumſtehen,und die klingende
Sâule dein Todtenlied ſingt.‘! — —

Und betrübt ſah Amala den Lieblingan, und

winkte weinend ihn fort, Er aber legtedie Hand

auf'sHerz und ſchritthinwegmit geſenktenAugen.

Die Liebe hat eine Sprache, welchekein Fremder
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entziffert, und die do< ſo leſerlihſhreibt.Beide

wußten, ſie waren treu bis zum Tode, und das

miſchteWolluſtin den Schmerz der Trennung.
Harte Scheltwortedonnerte der weißhaarigeHerr

nochder Amme in?s Ohr, ſ{loß dann ſelbſtdie Win-

kelpforte,und ließdie blonde Maid wieder in ihrer

Einſamkeit,in die wie Eulenliedſhonvom Hofe her-

auf des rü>fehrendenHialfs Jägerrufertönte.

ErnſteNacht,mit deinem Gedankenſpiel,mit dei-

ner Verſchleierungdes bunten Lebens, mit deinem

Nachdenken,deiner zaubervollenErwe>ung einer gei-
ſtigenWeltz ernſteNacht, mit deinen Nachträumen
und Vorträumen, mit deiner ſcheinbarenOede, in

welcherjederLichtfunken,jeder hämmerndeHolz-
wurm eine Rolle ſpielt,0, du biſtdie treue Freun-

din, welchenie die Stunde des Troſtesverſäumtz
du biſtdie ſorgſamſtePflegerinwunder Herzen, ihr

— Arzt, welcher den lindernden Beſuchniemals ver-

gift!

Die feſtlichenAnſtaltenhattenAmala nichtvon
der Folterbankgelaſſen.Zum morgenden Feſte
ſ{<müd>teman mit Tannenzweigenale untern Hal-
len, ſowie den ganzen Hofraum, damit ein Schein
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des Frühlings den Brauttag umkränzez das {<warze,

ſtehendeGrún fürWieſenſhmelzund Blumenpracht

ſchiender Jungfrauein Vorbild ihresFrauenlebens.
Dann fuhrendie Bergknappendie Stechbahn voll.

blinkendenKiesſandes,und erbaueten einen Grotten-

thron von ſeltſamenAnſehen zur morgenden Huldi-

gungz große Granitblô>ke dienten als Grund und

Stufenz rothbunteMarmorſißewaren draufgerich-

tet, und alles dran war ausgeziertmit ſ{<immernden

Kryſtalldruſenund Bleiglanzgruppenzdie Abend-

ſonne funkeltezurü> von den tauſend Flächender

ſchónenGeſteine,aber ihr ſchienes eine Marter-

bühne voll bligendenHenkerfeuersund mit Thrâä-

nentropfenund Blutfle>enbede>t. Und als nun

der zwergigeNorderknappeine Silberrüſtungſeines

Herrn keuchendin den Zwingerſchleppte,und unter

einem krächzendenFabelſang vom Nibelungenhort

die einzelnenWaffenſtückeabrieb, und faſtzugleich
der alte Hausmaier mit mehrern Dienern zu ihr

eintrat,und die PrunkkleiderihrerMutter vor ihr

ausbreitete,und auf den grünenSerpentintiſchdie

alte,goldeneKrone der Harzkönigeſtellte,aus rei-

nem, weren, heimiſhenMetalle der vaterländi-

hen Berge geformt,und mit ſeltſamenHieroglyphen
und Zauberzeichengeziert,da ſtanddie morgende
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Herrlichkeit ; in welcher eine Seligkeit unterging, fo

lebhaft vor ihr, daß ſieſhluhzendauf ihr Bett

ſank.
j

RitterLuithold hatteſeïnemWorte gemäßMit-

tags ſhon die Felſenburgverlaſſenzin ſtumpfſinnis

ger Verzweiflungdurchirrteer die Waldpfade, die

ſeinem ſchônenVatexlande zuführten,er ſagteſi<

nichtdeutlih,warum, aber ſorgſammerkte er ſi<
diegefährlihenStellen und die verführeriſhenKreuz-

wege. Als die Nachtkam, wanderte er magnetiſch

gezogen wieder der Veſtezu, und ſticgden engen

Klippenſteighinan, der auf die bewachſeneSeiten-

hôheführte,wo der Wald zu Gängen und Sih-

plägenausgehauenwar, und wie ein weiter,wahr-
haftköniglicherGarten das Schloßumgab. Er chli<

an den Gebäuden und Mauern umherz Alles war
ſtillund todt, längſtecloſchendie Lampe in der Ge-

liebtenFenſterz traurig,doh ſcharfenBlickserſaher

auchhierjedenPlas, jeglihesGebüſch,und wollte

dann den Rückwegbeginnen,Doch erſchrockenſtand
er am Felſenrande,denn den ſ{<hmalenFelſenpfad
heraufſtieglangſam eine ſchauerlich- ſeltſameWei-

bergeſtalt,langſam,dochſichernund feſtenSchrittes,
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Er floh in den. Garten zurü>, und ſhmiegteſi<in

ein Wacholdergeſträuh,das einzigedichteVerſte>
im winterlihenPark. Der Mond ſtandam Him-

mel, doh von di>éem Schneegewölkumſchirmtund

verdüſtert.Da ſtiegüber den Klippendamm in die

Gartenflächeein Weib, anzuſchauenwie ein Geiſt

der Vorzeit. Ueber Männergrôßewar ihr Wuchs,

ebenmäßigwaren ihreGlieder, doh Krieger- ſtarkz

ein hohroth Geſichtglänzteim Halblichtevon lan-

gen, ſchön- blonden, doh ungelo>tenHaaren, wie

von Roßſchweifenumflogeazeinen beſondernKranz
von feinenTannenzweigen,in denen kleineZapfen

hingen, trug ſieauf der Scheitel,und ein weites,

<warzwollenesGewand umgab ſie. Einen Augen-
bli> ſtandſieauf der Felswandſtill,und ſchienin

das Thal hinabzu winken, dann faßtedie Gewal-

tigedas große,hölzerneKreuz, das allda,das Land

überſchauend, aufgerichtetſtand, bra es mit Einem

Stoße ab an ſeinemGrunde, und ſchleudertees mit

heimlihemHohngelahin den Grund hinab. Lang-

ſam ſchrittſiealsdann den Gang einher,bis zu n
Wacholderbüſchen.

Und vom Schloſſeheran knirſhtenSchritteim

Schnee, und Ritter Hialf, im Koller und eine

Lôwenhautum Schulterund Bruſt,kam der Frem-
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den entgegen. Die Fremde, von Größe ihm gleich,

reichce ihm die weiße Hand, doch ſiefaſſend,riß er

das Weib mit Einem gewaltſamenZuge in ſeine

Umarmung. Luithold bebte. Es war ihm, als

zittertedie ganze Erde unter ihm bei dieſerUm-

armungz ſieſchienihm ein wilder Bund des Verder-

bens fúrallesLebendige. Î

n Bräutigam!‘‘ ſagtedie Fremdewie im Vor-

wurfe.

Die Krone mein!‘ riefder Rieſejauhzend

auf. „„ Doch für dih!‘‘

Wenn? Und wie?‘ — SpôttiſhlachteHialf
durchdie Nacht.

¡e Glaubſt du, dieſeszerbrehli<heMenſchenkind

ſey meinem Herzen genug und meinem Königsbette?

Slaubſtdu, des thôrihtenZwergvatersVerheißun-

gen verlo>ten mih?— Jh will ſiequetſhenin mei-

nen Armen, daß ſiedas Lieben im Weh vergißt,will

Spaß und Spiel treiben mit ſeinerKrönenpracht,
und mit ſeinem Schage, den er den Gnomen des

Gebirgesentwendet. Aber wenn die Mainacht

romnmtwenn die Flammenſäuleſteigtvom Brocken-

gipfel,und um Mitternachtalle Odins - Kinder ſi
ſammeln zum tönenden Feſte,und die feigenKreu-

zesbrüderden Teufelziehendglauben und die wilde
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Runenmädchen,,'und: das falſche.Chriſtenblutdes al:

ten Königs und -der bleihenKönigsdirnetränktden

Altarſteinund den Gottesthronauf dem heiligen

Berge, und färbtden bunten Granit mit ſ{<ôòônem

Brautroth.‘‘ —

,, Und wir trinken Verſöhnungaus dem Blut-

becher!‘/ ſtimmtedie Allrune mit gräßliherStim-

me ein.

„Und bis dahin?‘/ fragteder Rieſe.— „Bleibt

die Höhle verſchloſſen,und bewachtvon Bär und

Wolf! Bis dahin kein Liebesfeſt,mein txeuloſer

Buhle und Geſpons!‘/ — Er wollte Einrede thun,

fieaber legtedie Hand auf ſeinebärtigenLippen,
und ſprah: „Unten wartet der Prieſter,Ex will

reden mit dir. Soll er kommen ? ‘!
—

Unwirſchund inſichgekehrtni>te H ialfz ſieaber

gingzurú>,und riefeinen Ton in das Thalhinunter,

welcherklangwie der NachtſhwalbeRuf, wenn ſie

über Sumpfgebüſchenflattert.—

Es währtenichtlangeZeit,da erſchieneineſhwar-

ze Mannsgeſtaltund näherteſihmit der Rune. Es

war einſtäâmmigerGreis,Arme und Beineihm na>t,

dieFüßenur mit Jltishäutenumwickelt,ein blinkend

und ungeheuresMeſſerſtakim Gürtel ſeinesſ{<hwar-
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und verwirrten, langen Barte umglänzte ein breiter

Goldreif die na>te, große Stirne. —

„, Ritter Hialf, biſtdu ein Abtrünniger?
fragteer dumpf, wie fernesWettergerollklingt.
„Willſtdu Gemeinſchafttreiben mitden Verſtoßè-
nen?‘

À Scweigt“deinProphetengeiſt,ho<hwürdiger
Greis? “’ fragte ehrerbietigder Rieſe Zzurü>.

1, Bringe mir Segen und Götterſpru<h,denn ih
werde die ſhônenHdhen von Wodans Feindenreini-

gen, und den alten Dienſtfreimachenund wieder

königlich,und dieſeshohe, weiſſagendeMädchen
wird Königiuſeyn mit mir über den ganzen hercy-

niſhenGau. Die Götter liebenſie,i< werde eifern
mit den Göttern um die hôdhereLiebe.‘/ =

,, Islandshünenſohn,‘! antwortete feierli<der

Prieſter,„du biſtein Berufenerder Götter , ein

Walhallaskind;nah Nebelheim wirſtdu chi>en
die Gewaſchenen.— Aber hütedih, die Nachtvögel
krächztenſonderbareWarnungsreden,da ih ging,
dih zu ſuchen. Vinde mit dreifachenKetten dein

Leibroß,denn von ihm drohetdir Gefahrund Mühr
ſal und. große.Noth"! =
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¡Was kann das wilde Thier?‘ fragte übermü-

thig Hialf. „Hat es mein Schenkel doh zuſammen

gequetſcht,mein Sporn es wund und matt gehest
bis zurOhnmacht vor wenig Stunden noch.‘!

„Hüte dich!‘/ ſpra<h der Prieſternochmals.

„Die Götter ſprechenleiſe,aber ſicher.‘! —

Die Allrune ſah ſuchendumher. „„ J<h ſpüre
fremdenAthem!‘/ ſagteſie.„„Weiltein Menſchen-
find verrathendnahe uns?‘ —

(„Ichgewahrenihts!‘/ antwortete Hialf, ſi<

umſchauend, und mit blankem, klangenSchwerte

ſchluger dur< die Wacholderbüſcheztiefbü>te ſi<

Lüuithold. — Auf den fernenHöhen zogen jett

Fackelnwie Kometenſhweife;hie und da fla>erte
einFeuerchenauf, und ein eintónigesGebrüll tônte

aus der Weite herüber,

,, Gehſtdu mit?‘ fragteder Prieſter.,, Willſt
du das Neujahrsfeſtfeiernmit dèn- Feuergenoſſen? —

Wir haben im- Föhrenwaldezum Hochzeitsfeſtezie:

hendéChriſtenritteraufgefangen,und droben ſ{<la<h-
tet die das heiligeMeſſer.‘‘ —

¡, Jhr wagigen Männer! Doch ſchlachtet<nell,

vielleichtiſtder blonde Saſſenfantdarunter,der ke>

und ſtolzum diè Krone warb gleihmir, und der

heuteAbends das Schloßverließ.Aber dabei ſeyn
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kann ih niht, denn ih ſelbſtmuß wachenwie ein

Zauberdrah über mein kleines Liebchenund ihren

Goldſchas. Wie die SchlangeJornungandur die

Erde, ſo umkreiſeih ſie.‘— Alſo ſprechend,um-

ſlang Hialf no<hmalsdas Weib. ,,Gehetjegt!

ſeßteer hinzu.„, Morgen ſpieleih Hochzeitmit Kin-

dernz do< wenn drei Male der Mond ſeinAntlisin

den“Trauerſchleierhüllte,weil ſeineSonnenſchweſter
ſeineLiebeverſchmäht,dann tônet Odurs Hornlied

von dieſenZinnen den Hochzeitsreigenfür die herr-

lihſteBraut, fürdie geboreneHerrin des Ge-

birgs!‘! —

y

Alle drei drü>ktenſihdie Hände, ſchiedennah
verſchiedenenSeiten , und verſ<hwandenbald. Lange

nochlagLuithold verſte>t,dann triebihndie Kälte

auf, und da er ſi<hniht hinabwagenkonnte in die

Nacht, durchwelchefeurige,heulendeHaufen der

Gößendienerzogen, ſoſuchteer einen alten Nüden-

¿winger,und brachteſchlaflos,das gräßliheGehörte
bedenkend,und jegt zu der verwegenſtenThat und

ſelbſtzum Todesſchrittebereit,auf hohem Heu ru-

hend, die langenStundenhin.

2
i
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Indeſſenwar der jungeLeibbub des Ritters be-

ſchäftigt, mit den Rieſenroſſeneine trauliheBekannt-
-

ſchaftzu ſchließen.Wenn er ihnenin der flachen

Hand den goldenen Hafer, mitgebrahtaus"den
KornthälernſeinerüppigenHeimath,reichte,‘ſo

ſahenihn die edeln Thieremit freundlich- glänzen!en

Augen an, und ſtießenunwilligdie tauben Körner

der Gebirgsſaataus ihrenKrippen. Verwundert ſah

der zwergigeNormann zu, wie die Thiere,denen

ſon�Niemand ohne Scheu nahen durfte,ſoſillden
weißköpfigenKnaben eintreten ließenin ihrenStand,

und die mächtigenKöpfe an ſeineSchulterdrückten.
jy Die Thiere kennen das freundlihe Herz!‘/

ſagtedann der Bubz „„und wer ihnenfur<tlosund

friedli<naht, der macht ihnen auh weder Furcht

noh GxoU. ‘ — Doch der Zwerg hielt'sfürHexen-

werk und Spuk, und ſcheuteden Knaben ſeitdem.

Auch jeztpuste der Bube eben die dichten,
langhängendenMähnen des {warzen Hengſtes,da

feuchteder Zwergknapp herein, j

„(„Säßeſt du im Heklas- Geiſer!“/ ſtöhnteder

Halbmenſh.„„Säßeſtdu mitten drin mit deinem

<meicelndenGeſchwägund deiner freundlichenLache!

Nun werd? ih ausbaden müſſen, daß ih dir Willen

ließund Herberggab, Der Herr kommt fluchendgrad
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auf den Stall los, und findet er troß ſeinesVerbots

Seinen fremden Knecht um ſeineThiere,ſo wirft er

uns ohne Erbarm an die nähſteWand, daß wir
“

plattwerden wie die Magtkuchenauf Morgen.‘‘
—

/, Was iſt'sdenn ſo Ungeheures?‘! fragteder
Bub zurü>. „„ Will ih doh Dienſteſuchen beiihm,
weil ih niht bleibenmag bei meinembeſtegtenund
flüchtigenHerrn. Kannſt das jaſagenihm auf der

Stell,‘‘ — LES

O, den kennſtdu niht!‘ jammerte der Zwerg.

,, Der iſtgebrautund zuſammengeba>enaus Kieſel-

ſinterim Schwefelpfuhledes vaterländiſhenVul-

fans!‘ —

i

:

¡Nun ,

|

jammere nur nicht!‘/ erwiederte “der

Bub. „„Jch will deinen Schaden niht, du Haſen-

herz!‘!—/ Und dabei legte er ſi< dreiſtzu des

HengſtesFüßen in das hochgelagerteStroh. —

¡Dem Ritterentgehter und dem Wurf an die

Mauerz abérzerſtampftbegrab?ih ihn morgen,
‘“

murmelte der Zwerg.
Und ein trat Hialf, mit ihm der Waffen-

.ſhmid. „Da, leg?die Ketten an HalftersStatt,
““

befahler mürriſ<h,und der Schmid that, wie er

geboten. „,Morgen raſtendie Noſſeim Stall, und

kein ſcharfFutter,daß ſiezahmbleiben und ſill,
IIx Jahrg. 28
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Niemand kommt herein, bei meinem Zorne!‘/ — So

donnerte er den zagenden Knapp anz als er aber

nun hinzutreten wollte, und ſtreichelnden Hengſt,

holtedieſerſharf aus, und ſtreiftemit tollem Huf-

ſchlagdes Ritters Bruſt.

,, Holla, Geſell!‘/ riefHialf. „,Merkſtdu die

Kette? So ſpra<hAllrünchenund ihrGenoßdoch
die Wahrheit. Nur geduldig,"ſo etwas ſtraftnach
der HochzeitSporn und Gerte.‘ — Der Hengſt

ſchüttelte.zornigdie Mähnen und ſah mit Feuer-

augen dem gehendenRitter nah. Eíne Pauſe trat

ein, wo der Zwerg furhtſamund unſchlüſſigauf
das Strohlagerbli>te, do< das blonde Büblein

wi>elte ſi< munter und unbeſchädigtheraus, und

der Hengſtwiehertewie fröhlich,als er wieder 4
ben ihm ſtand, und ihm die nochhalbgefüllteFauſt
voll Körnervorhielt.„„Du biſtein Aſen- Shüg-

1ſagteſtaunend der Zwerg. ,, Ich hättedas

u r den vierHufeiſenniht mit dir getheilt,
und“hâtteſtdu mir alleGold- und Silberſtufenver-

ſprochen,welchedie Gnomen droben in der Berg-

Fuppe bewachen, wo der Ethward ſeineKlauſe

hat, und die Zellen der kleinenBerggeiſterim

Feldezu Hundertenſihöffnen.‘’
—

„, Ein gut Ge-

wiſſeniſtein Zauberſchildund SiegfriedsHort ,
‘‘

j

<
-

7
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antwortete der Bub, und als der halbberauſchte
Zwerg ſih bald darauf auf ſeinLager ſtre>te,{<lih
er noh in der Burg herum, die Waffenſchmiedeſu-

hend, dort Feileunt Hammer zu erbeuten,um
damit den edeln Thierenund ſi<hdie Freiheitzu
erliſten.

Wohl ganz verſchiedenerWeiſehattendieHaupt-
perſonendes kommenden Feſtesdie rauheNeujahrs-
nachtzugebraht.Schlafloswälzteder alte Harzkönig
ſihauf ſeinenDe>kenz die Geſtaltſeinesedeldeutſchen
Weibes wanderte mit bleihem,ernſtemAntligan ſei-
nem Lagervorüber,und ſeufztetiefauf, und ſah ihn
ſo bekümmert an. Er gedachteder Thränenſeines
Kindes, und zugleihmit ihrem Vilde erſchienenihm

__
ſeineehrlihenGebirgsvölker,blutend unter Geißel
und Beile des wilden Rieſenkönigs.Wenn nun der

Morgenwind ſ{<harfum die Zinnen ſtri, fodüûnkte
das ihmVolksgeſchreiund Aufruhrsgeheulzund wenn

dieNachtvôgeldraußenkreiſten, fuhrer zuſammen,
als riefeihn der TochterGewimmer, Tiefbarg er

das graue Haupt in ſeineBärendecken, und beſ<wich-
tigteſeinpohendes Gewiſſen mit dem Aushelfmittel
allerShwächlinge,mit der Nothwendigkeit.—
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Fitterx Hialf, des Weins voll, träumte Hoch-

muthsträume, und ein ſ{<welgeriſ<Leben in wüſter
“

Doppelche.
Abgeſchloſſenmit ſi<ſelbſt,ſeites ihm klar

geworden,daß hierſhnellſteRettung kommen müſſe,

und hingeTod an jedemdazu ausgeſtre>tenFinger;

ſeiter erfahren,daß hierno< mehrdrâue, als ein

liebelosWeibesleben,ganz abgeſchloſſenmit ſich,mit

der Welt, mit ſeinemGotte, <liefRitter Luithold

mit chônerenTräumen ruhigunter den drei Kreuzett,

die er einſhlafendüber ſi<hgemacht,als Engelsſchus.

Wenn derMenſch nur ret feſtgefaßthat, was er

will und wollen muß, ſo gleiht er dem gefrornen

Meere, deſſenäußererSpiegeltobende Wellen drun-

ter zwängtund bindet,und welchesalle überhinzie-

hendeLaſtenleichtträgt,und ohneRiß und Beule.

Der Menſch mit einem e<tenWillen iſtdas Uunbe-

zwungene Gottesfkind.—

Draußen um die Veſte richSb aten Sinnes

die Nune” her. Sie lag auf dem glühendenRoſt“der

Eiferſuht. Die langen Haare warf der Nachtwind

wie Geißelſchlägeum den nervihtenHals. Mit weit-

offenenBlicken ſtarrteſiein das Mondlicht,welches

zu erbleichenſchienin dem Feuer, das aus dieſen
Augen zu ihm hinbrannte,So ſtandſiehoh auf
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- einer ſ{<rofenKlippe,und unter ihrtoſeteein Wald-

bach,ſeinedumpfenTöne wie eineharmoniſcheMuſik

beimi’chendihrenrollenden,dúſterenWorten.

,, Seyd Jhr ſtillund <hlaftmir,‘ ſprachſie,

,, Ihr finſternNornen,Drillingsſchweſtern,des Schik-

ſaléWächter,deren Spruchih bedarf? — Du, der

Zukunft Gebieterin, winke deine Bilder herauf!

Vleichauch,ih verſteheſieſ<on, winke mir ſiemit

dem ewig ſproſſendenEichenſtabe!— Wo bleibt Ihr?

Jt mein Zauberentflohen,ſinddie Götter gewichen

von zir?
— Es nahet ein Unglú>! Jch leſein

den Fle>en der ſilbernenScheibeder Nachtdavon !

Hela, des TodtenreichstraurigeHerrſcherin,ſhleiht

hintermir, und zeigtmir des Geliebten blutigen

Helmſchirm.Iſt es ſo? Oder ſinddie Todeszeichen

geiſtiger,und deuten ſieauf Treubruh und Herz-

weh? — O, Wera, dann râchedu mich! Werde

ewigeQuälerin, wenn der {hôneSohn der Jnſel,

hòôn wie Noſſe und herrli<hwie Teut, wenn er

die Tochterdes Waldesbelog,wenn die ſ<hwankende
Virke ihm liebward, und er mehr ſucht,als die

Krone, unter der ſiegebü>tgeht! O Freya und
'

Wera, dann rächtfurchtbardie beleidigteSchweſter!

dann umgebt ſeinesAthems Zug, ihrzehrendenDún-
ſteund Wetter des Abgrunds! dann trinkeer von
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meiner Hand aus dem Schädelbeher des zerſhütte-
ten Grubenknehts den Bergquell,‘der über bleich-

glänzendeErze {<li<, dér die Eingeweidezerreißt
und die Gliedmaßen zuſammenbiegt,wie Hörnerdes

Bogens, und, Jduna, gibdu ihn dazu den friſche-

ſtenApfeldeiner Unſterblichkeit! ‘‘ —

|

So peitichteſieihrProphetengeiſt, doh waren

die Geſtaltungenniht klar,die ihreEinbildungfol-

terten. Unglü> ſeynahe! das fühlteſie,und darum

ſchriebſieauf alle Kreuzwege magiſcheZeichen, legte

auf ihnenRuthen und Steinchenzureht, ſchlachtete_

ſhwarze Vögel und Thierhen an jederEcke der
Veſte, die bemooſtenMauern mit Vlute färbend,
und erſtder Tag trieb ſiein die ticfeFel/enkluft
zurü>, wo heiligerAberglaubeihr einen unberühr-

ten Aufenthaltließ, und an welcherder gekettete

Wolf ihreinunliebli<hEmpfangsliedheulte,—

War auch die Nacht der ſhônen Amala gleich

peinvoll,es ſtanddoh keine ſolcheZerriſſenheitin

ihr, und in unverhaltenen,ſtillenThränen wurde

der harteSchmerz weih, und ging in jeneWeh-

muth über, die das Leben kleinmachtund den Tod

ſüß,mit Hoffnungenbeſticht,wo die Wahrheitnicht
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ausreiht, und welche ihr “der Retter von aller Er-

denmúüh�al in der Auflö�ung ihres ganzen Weſens zu

verkünden ſchien.Jn dieſemwillkommenen Gedan-
ken entſchlief-ſiefeſt,und ruhtenoh ungeſtört,als ein

jubilirendHornlieddie Neujahrsſonnebegrüßte, und

ſieerwe>end an den aufgegangenenFeſttagerinner-

te,der ihrwie ein Opfertagwar, wo ſiedasLamm

abgab.— Doch wie erſchrakſiegar, als vor ihrem
Bett in tiefenGedanken der alte engliſ<heMönch
ſaß,welchender biſhöfliheApoſtelWin fred aufder

Veſtegelaſſen,als einen Hort des ausgeſtreuten
Samens.

:

:

Sie fuhrraſ< von den Decken auf, und we>te

dadur<hden Greis aus ſeinerBetrachtung.,, Dein

Vater ſhi>tmi<, Königskind!‘/ ſagteder Mönch
mit ſeinerSilberſtimme, die wie cine Feierglocedes

Münſtersin Ohr und Herz drangz. „ih ſolldich

mahnen an Kindespflihtund Gehorſam; aber ih
will di< mahnen an Chriſtuspflichtund Opfer,und
dih ermuthigenîm ſ{<werenTagwerke,‘! —

Auf ſeineweiße, welke Handwarf Amala ihr

Geſicht,ſiemit ehrfurhtsvollenKüſſenbedeendz
er beugteſi< zu ihr,und ſeinlanger,ſhneeweißer
Bart ſenkteſichauf.des MädchensſchôneStirn,
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,, Bete zu der Muttek , die ihres gôttlihen Soh-
nes Blut auf ſi<hherabträufelnſah am Marterholze!

Sie wird dir Troſt geben und Muth! Sie iſtdie

TröſteringebrochenerHerzen, ſelbſtdas Schwerttra-

gend in ſ{hmerzvollerBruſt, Aber erhebedi<hnur,
denn Gott hat zu mir geredetim Traume ſeines

Dieners, und ih ſah dichſigenin einem blühenden
Thale auf einem MRoſfenthrone,und ein ſhônes Ge-

ſ<le<t um dih, welchesdi<hMutter hieß. Waizen-

haufen umringten deinen Sis, und Flúſſerollten

vor deinen Füßen, welchereihe Schiffetrugen und

die Schâgealler Zonen brachten.— Nein! du wirſt

niht dem Heiden geſchlachtetwerden; auch dieſes

Land wird niht wieder der Heiden Tempel ſeyn,

und wird keineneuen Blutſteinetragen,derenDampf-
wolken für den Herrnder Heerſchaarenſindwie Nach-

geſchreiund- Todesgebete. Glaube mir, dich{<ügt
ein Engel, wenn auch mein ſ{waches, erlöſchendes

Auge nichtſiehtder gläubigenTochterRettungund

Glü>, und mein Ende vielleichtnahe iſtim Kampfe
der verirrtenGögendienerdieſerWälder. ‘‘

—

Leiſeſpracher das Legte,und hauchteeinen gei-

ſtigenKuß auf Amala's Stirn. Sie wollte ant-

worten, und ihrGeheimnißund ihreHoffnungenin

des BeichtigersBuſen legen, dochdes Nordländers
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dröhnender Schritt machte ſie<weigen, und mit

. neuer-Furchtſah ſieden Verfolgereintreten,der ſie

mit rohem,glühendemBlickebetrachtete,wie der Jä-

ger den Fang, und ihr mit ſieerſhütternderVer-

traulihkeitden Morgengrußbot. Sein Knechtfolgte

ihm, unter einer ſ{<werenTruhe keuchend.

¡Biſt du mir zuvor gekommen,du alter,grauer

Holzwucm, und haſtmi<h um die Freude gebracht,
das Brâäutléèinda zu we>en, wie es einem Buhlen

geziemtam Tage der Erfüllung? ‘“ ſo fragteer halb
ſcherzendund halb unwilligden Prieſter.Und die

Braut ſigtbleichallda,und mit einem Antlis,né-

beliht, wie die Herbſtſee.„Warum no< niht im

hochzeillihenPuge, ſ<òônLiebchen? Hat der da

wieder geſaalbadertund ſeinefrommen Mährleiner-

zählt2 ‘4
— A

„Der Tag iſ gut und vom Herrn gemacht,‘!

antwortete gelaſſender Mönch, „den ein Gebet be-

ginntund ein Anruf an den ewigenSchöpfer,den
WächterallerLebensnächte,beſchließt.

!"
—

¿, Bétet -nUt ZUL “late dér Rittèr. 4; DA

Frauen kleidetdie Frömmigkeitgar ſ{<mu>. Auch

ih habe zu meinen Gôttern geſprochen,und ſoiſt
der Rechte doh gewiß getroffen.Du oder Jch!
Einer fand den Weg, und dann bleibt der Tag ohne
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Unheil.‘ — Amala ſeufztetief,=— ,, Sehnet ſi<
mein Weibchen?‘/ fuhrder Hüne fort. „„Nur ge-

duldig! Winters Tag iſtniht lang! Und damit die

LiebſteSpielhat und Zeitvertreib, währenddie Rit-
ter zehen,hab?ih ihreineMorgengabemit gebracht,
denn alſoiſt'sSitte meiner Juſel.‘/

Er <loß die Truhe auf, die der Knechtzu des

MädchensFüßen niedergeſeßt,gab Amala mit ſtei-

ferNitterweiſeden Schlüſſel,aus Gold gedreht,und

begann die Schâßeauszukramen.

1 Seht!“ ſagte‘er dabei,„„Jhr ſeydein gar

reihesFräuleingegen michſ<li<tenRittersmann,
aber die ganze Welt hat erſegendherſpendenmüſſen,
was mir mein Vaterland und das wüſteSteinſchloß
der Ahnen verſagte.Jh binnichtarm, und der eiſerne
Arm und das ſcharfeSchwertwaren treffliheSchag-

gräber. Da ſchauetzuerſtisländiſheReichthümer!

Das ſindBecher von ſeltenemHolze,welchesdas
Meer auswirft,meiſterli<geſchnist,und mit den

Hiſtorienmeines Stammes verſehenin ritterlichen
Vildernz die deute ih Euch in langenAbenden. Da

ſehtHalsgehängeaus blankem Geſteine,Perlen aus

ſhwarzem Lavaglas,und hierköſtliherMantel und

<mu>e Halskrauſevon den ſchönſtenShwanendau-

nen,weih, wie Eure Seidenhaut,und weiß, wie
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die kleinen Hände. Doch da- drunten liegt Köô�t-

lichers, lauter Preiſemeines Schwertes,- haben alle

Blut gekoſtet,doh niht ein -Tröôpfleinvon dem

Eures Bräutigams.‘‘ — Amala ſchauderte.—

,, Mög’t wohl graufſen!‘/_fuhr er fort. ,, Wenn

man<h Dämchen wüßte, welcherLebensſchweißan
dem Schmu>>hinge,den ſieleihtwie Blüthenflocke

auf.der Bruſt trägt,ſiewürde gedrückterunter ihm

hinflatternim Ringeltanze.. Seht, an dieſem Rei-

herbuſchehängtno< Hirnblutsſpurdes hohenMarok-

kaners, dem meine Streitaxt Turban und Srirn

durchſchlug,weil er. dieLandung an ſeinerKüſte

uns wehren wollte, Dieſes ſilberneKäſtchenvoll

Goldſtückemußte eine fpaniſheKüſtenſtadtdarbrin-

gen, um meinem Schiffsvolkedie geraubten Frauen

und Knaben abzukaufen,doh wa>er täuſchtenmeine

Wappner.das Súdvolk, denn längſtwaren die Kin-
der verſtümmeltworden an der re<htenHand, und

drei der ſchönſtenWeiber wurden für getödtetgelo-

gen , und ſpäternah Aleſſandriaeinträglihverkauft,
DieſereichenPerlenſ<hnúrenahm ichſelbſteinerjun-

gen Frankenfürſtinvom <ônen Halſe, die ih mit

dem Geliebten in hoher See auf ſhwerbeladenem

Schiffefing,welchesBeide in des Mannes Heimath,
in die blühendeSicilia,bringenſolte, Gar unge-
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berdig ſtellteſichder jungeEheherr,da ließih Béide

verdienſtlichzuſammenfeſſeln,und einen Sprung ſie

thun in die tiefeMeeresfluth,
‘‘ :

„O, ſieſtarbeneinen ſúßenTod!‘ frliſterte
Amala. —

„Nicht ſo leihtund ſ{<nell,als Jhr glauben

mögt!‘ fielder unzarteBuhle ein. „Seht, wenn

Fhr nun mein Weib geworden, ſo wollen wir re<t

oftauf gleiheWeiſe meine Schägeund Beuteſachen
- auskramen, und bei jedem Stück kann ih Euch eine

Waffenthaterzählen,und die langenAbende werden

mit Wort und Kuß und Becher {<nelldahin zie-

hen.
1

—
|

:

,, Gewiß!
‘/ ſeufztedie Jungfrau,und faßtenah

ihremzu>endenHerzen,

„Nun wählt Euh aus! denn Jhr müßt ein

Stück davon tragen am Ehrentagemir zur Ehre!‘‘
—

Er hieltihrviel Geſchmeidehinz langſam griffaber

das <ône Königskindnah der Perlenreihevom

ſhwarzenLavaglas, und hingſie,zum Himmel auf-

bli>end, ſichum den glänzendenHals.

,, Warum nichtsKöſtlihers?Verſhmäht Jhr

meine Schâbe, ſtolzeJungfrau?‘/ fragteHialf.

„Es ſtammtaus Eurem Jnſellande!‘/antwor-

tete ſiebeſonnen,
:

;
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„Ei ſo!‘ ſprachder Re>e geſhmeichelt.„Und

FleidetEuh auh ſo beſonders gut, daß es mi<

gemahnt, das erſteBräutigamsrehtendlih einmal

zu üben, damit ſi<hau< in meinem Leben der Braukt-

ſtandſcheidevom Eheſtande.Eure Schüchternheit
gab ja bislangdem Werber kein Zeichen,für den

Augenbli>wohlſ<hme>endund in der Erinnerungein

unwelkliherKranz.
‘‘

— Umfangen wollte er bei

den Worten die holdeAmala, doh ſieentwand

ſihihm.

„Laßt die edle Magd anjes0o,
‘‘ bat der Mönch

inbrünſtig,„ſiebedarfFaſſungund Bereitungzu

dem wichtigenTage.
‘‘

/, Schaut da niht ſhon wieder Eure mürriſche
“

Art hindurch, Ihr neuen Leute? ‘/ höôhnteder Rit-

ter. „, Eine Braut ſollguterDinge ſeyn, und ſin-
gen/und tanzen, Jhr machtdas Leben zur Grabes-

prozeſſion,und ſuchtjenſeits,was Jhr hierver-

ſäumt. Nein, da waren doh die BVorzeiterein
anderer SchlagLeute, die ſi< freuetenauf das

Walhallaſhmauſen,aber hierkeine Schüſſelunge-

ſhme>t,keinen Bechervoll ließen,der ſih<darbot.

_ JhreFeuertaufe,das war die wahre, denn die macht

das Blut ſiedendur< die Kanäle, wie Geiſterwaſ-

ſer,und wenn du, Alter, mir die Braut trübſinnig
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heut mit Feuer alſo, daß du keine graue Lo>ke mehr

behaltenſollſtauf geröſtetemGlaßgenſchädel.Hinaus
mit dir; die Braut oll fi< pusen, daß ſie die

Gâſte ſtattli<hempfangenmag zu rechterZeit.‘! —

So nahmer den {<wachenGreis vor die Fauſt,und

<ob ihn der Thüre zu. —

Das Mädchen war geſtärkterworden durch des

PrieſterserſteWorte, denn Jedermann hieltihnfür
einen Heiligenund Propheten, da er ſeltenſprach,
und nur in wichtigerZeit immer rathend und ver-

Fündigendgeredethatte, und drum klangenihrjeßt
die Hortnliederdraußenniht ſo gar feindtſeligmehr.
Sie ſah vom Fenſteraus, wie das Volk über die

Straßen und Steigezur Königsburgſtrömte,wie

alle im Feſtſtaatewaren, geſ<hmü>tmit Spangen

dieFrauen,mit grünenReißerndèr Fichtedie Män-

ner, doch ſu<hteſievergebensden Mann ihrerSeele

"unterirgendeinerVerkleidung.Hoffenund Fúürch-
ten ſind Zwillinaskinderder Liebez beide ſigenim

Schooße der Mutter, welcheſi<im Wechſelſpiele-zu

ihnenhinabneigtund ihre Kinderträume anhört.
Amala hoffteAllesz Amala fürchteteAlles, wie.

gradedes Tages jeßtallenthalbenerwahendes Gelärm

ihrGegenwart brachteoder Erinnerung.—



= E

IndeſſenhatteRitter Luithold fürgutesWort
und blankes Geld einen Köhlergefunden,“der ihm
heimlicheHerbergegab, und ihm eine jüngſtererbte

Jägerkleidungverhandelte,Ein Wams von rauchen
Wolfspelzenverſtelltedes Ritters ſhiankeGeſtalt,
und was ſonſtnoh kenntlich,verhülltedie Halskrauſe
von buntem Jltisfell,und die geſhweifteFuchsbalgs-
Tappe, an welcherabenteuerli<hzwei zarte Dam-

hirſhgeweihe,wie Shmu>, befeſtigtin die Höhe
ragten. i

Vergebenshatteer auf ſeinenRoßbuben gewar-

tet, Als die Sonne im Mittage ſtand,überwog
ſeineUngedulddie Vorſicht,und, mit einem.Jagd-
ſpießebewaffnetzu Shus$ und Wehr, trat er ent-

ſ<loſſendie Wanderung zur Veſtean. Er war niht

langenoh im Holzefortgeſchritten,und kaum aus

dem Bezirkder Köhlerhüttegetreten,ſo hemmte

VerwunderungſeinenEilſchritt,denn bei einem rau-

‘chendenMeiler beſchäftigtfander den Ritter Hialf,
den er beim Hochzeitsfeſtevermuthenmußte.

:

Der Rieſehielteinen langenTannenſcheitin

der Hand, und ſtörtemit gewaltigemFuße den

Meiler aus einander,um ſeinHolz daran in Brand

äu ſegen.
:

;

‘Als der großeKienſpahnendlichflammte,ſchritt
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er, ihn ſ<wingenddurchdie Luft, fortam Rande

des Nadelholzeshinunter.Luithold folgteſeinem
Gange neugierig,und, neues Unheilvermuthend, auf
den Höhen über ihm hin. Der Berg ſenkteih zwi-
ſchenbeeiſeteKlippenhinab,und plôslichſah Luit-

hold drunten einen geräumigenHöhleneingang,zu
welchemein ſhmalerFußſteigzwiſchenzwei gräßliczen
“Untiefenleitete,und zu dem der RieſeſeineSchritte
hinlenkte.

Schon mehrereMale hatteLuit hold den Spieß

gehoben, zu werfen das Todesgeſchoßauf des Fein-
des Leib, doh immer ſpra< es ſcheltendaus ihm

heraus, und rief:Meuchler!— Doch je6tergriff
ihn plôglihder Gedanke, ſi< hinunterzu werfen

vom Adbhangeauf den FeindſeinesGlücks,den Räu-

ber ſeinerSeligkeit,den VerderberſeinerAmala,

ihn zu faſſen,und mit ihm ſi<zu ſtürzenvom ſchild-

breiten Fußſteigehinab in die unermeßliheTiefe.
Es war Amala gerettet,wurde freidur< ihn.
Sein Fuß zu>te ſhon vorwärts,da hieltihn ſein

guterEngel, ‘und- zeigteihm ſo lo>end das Bild

der möglichenFlucht,und beſasihn mit des Bil-

des Lieblichkeit.

Unterdeſſenwar der Rieſe angekommen vor dex

Höhle,und ſahmit langvorgeſtre>temHalſehinein,
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und leuchtete hinab, wagte ſi<haber niht in die

Ticfevoll Naht. —

¡Du Nornenkind! Komm herauf! ‘7 Vie:érLUD=-

lih unwillig.„Komm herauf,und ſteigan's Licht
zu- dem Liebſtenheran! Hialf iſt es, der dich

fordert!‘/ — Da fuhr ein grauer Wolf an langer

Kette,widrigbellendund die Zähne fletſhend,her-

auf gegen den Nufenden, Wüthend nahm dieſerdie

Fackelund ſchleuderteſiegegen des ThieresHaupt,

daß es heulend zurü>fuhrund ſein Gewinſel die

Echoſtimmenim Junern der gewundenenHöhlegrau-

lih we>te, und es an das Freieklang,als wúrde

das ganze Geiſterreihdrunten wah und aufrüh-
reriſch.Ein blißgendFeuer zu>te jegtauf und brach
aus der Oeffnung, ein di>er, betäubender Rauch

folgte,ſo daß Ritter Hialf betroffenzurú> trat.

Als der Qualm in die Luft gezogen, ſtand das

Runenmädchen, Zorn im Geſichte,am Eingange.

/, Wortbrüchiger!‘’“ zürnteſie.  ¡,Hältſtdu ſo
deinen Pakt ? ‘1

1, Du haſtUnglü>szeichenüberall geſtellt,
‘“‘ ant-

wortete Hialfz/‘! ſchwarzesBlut fandih am Eck-

ſteinedes Schloſſes,das ſchienein Liebesrufum

Hülfe.Was iſtgeſchehenmit dir? ‘‘
—

/, Kurzſichtiger! ‘“ erwiederte ſiehôhniſh.¡, Du

T1x Jahrg. 29
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verſtehſtdk< drauf, Menſch und Thier zu heben,

doh, was die Geiſterquältund feſſelt,das ver-

ſteh�du nicht! ‘/
:

¡1 Was höôhnſtdu?‘ fragteder rieſigeMann fo
wild zurü>, daß der Wolf drinnen neu aufheultein

Furcht.Trieb michdochLiebe her,Liebe zu dir vom

Brautmahle.‘‘ — Sie ſah ihm ſtarrin das ſcharf-

geſchnitteneAntlis.— „Ich will niht:zurü>! Will

bleibenbei dir, und feiernmit dir mein Hochzeits-

feſt!‘fuhr er fort. ¡„ Deine ſ<hwarzeHauſunglot

michſtärker,als jeneszerbre<liheKönigsbett.!!—

„Luitholds Herz bebte freudigbei dem Ent-

<luß, der ihm Rettungbot. Aber die Nune trat

einen Schrittvon dem gewaltigenBuhlen, welcher

ihrnahegekommen war und den Arm nachihraus-

geſtre>thatte.„„ Kindeshaupt!‘'ſagteſiemitleidig.

1, Du wiegſtnur den Augenbli>, und in der Zeit iſt
deine Luſt. Dafür iſtdie Nune niht dein! — Wenn

dieſeengen Bethäuſerfallen,die deu großen,cwi-

gen Geiſteinkerkern; wenn dieſeZeichenzerbrechen,
welchedie Ewigkeitund den Himmelanziehenwollen,
wie der magnetiſheSpigenbergdas Eiſenbeildes

Holzfällerszwenn das Feuer wieder herrſcht,der

belebendeUrgeiſtder Weltenz wenn du die Krone

mir bringſtmit den Zauberzeichender Väterz wenn
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du frei gemacht haſtalle edeln Völker dieſerheær-

lichen,von den GötterngeliebtenBerge,dann theilt

das weiſe Mädchen mit dir das Leben, gibt dem

Würdigen den unbefle>tenLeib, und die von der

Mutter ererbte geheimeWiſſenſchaft,und wird die

Aſamora eines unſterblihenKönigsftammes. Bis

dahinhülltdie Geliebte dir dieſeHöhle und dieſe
Nacht.‘’ — Hialf wollte antworten haſtig,Unge-

ſtúm in den rollenden Augen und der Hände geball-

ter Bewegung.

,, Zieheheim!
‘! ſetteſieaber {<nellhinzu.„Zu

Hauſe drohetein heimlihGift. J< ſch!sund ſehs
:

auh ni<t. Deine rothenGluthwangen gleichenmir

dem ZinnoberanſtrihprieſterliherTänzer, welcher

aſhgraueTodtenfarbede>t; deine wüſten,feurigen
Locken ſehenmir aus wie Blutſtrómeeines dem Thor

geſhla<htetenFeindeshauptes.Gehe heim! Hier

draußenim ôdenWinterfeldemaſt du meiner Liebe

Angſtund ſtehendeSorge,‘‘ —

,, Aber nur ein Stündchen laß michein zu dir

în dein ſchattigGema, und an deiner locendeir

Hand!‘ bat inſtändigder Jsländer. Die Rune

ſchüttelteihr Haupt, reihteihm traurigdie Hand,
Und gingdann langſamin ihreHöhlezurü>,
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Hialf ballte die Fauſt,ſcinMund zu>te,Liebe

und Zorn kämpften.Jn verbiſſenerWuth mußte er,

wie jeder thieriſheSinn, etwas zernihten,ſeine
Hand faßtedie nächſtejungeTanne und brachden

ſ<lankenStamm mit einem Dru>z gut, daß kein

Leben je6tihm in den Weg trat. Wie der <ône
Stamm krachte,beſanner ſi<h,und ſchritthaſtigen

Tritteszur Burg zurü>, wohin ihm eben ſo <leu-

nig,eben ſobewegt,der Saſſenritternahſhritt.— —

Hochzeitiſtein gewihtigDing, und niht ohne

Grund wurde ſol<heZeit hohe Zeit genannt.

Bedeutendere Entſcheidung,als der Moment der

Geburt, der den Standpunktdes Menſchen in der

Welt, bürgerlihGlü>, kräftigeNeigung,wie künf-

tigeVahu und Wahl beſtimmt,trägtdie Hore, die

zweiWeſen zu einem neuen, einfahenDoppelleben
verſhmilzt,Seligkeitund Hölleliegenin der Wag-
fal. —

O ihrzertrummertenSeelen,welchedie Härte

zerdrü>teund die Rohheit,die ihrunter den Ham-

merſhlägendes Geſchi>ksweih wurdet bis zum Zer--

gehen, in langſamzehrenderGluth einer betrogenen

Hoffnungaufgeldſetin Thränenzerrinnt,oder gleich
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dem Diamant im Vulkanfeuer rauher Wuth und

Loderung ſeufzendverhauchtſeyd! D ihrfreigebor-
nen, herrlichenGeiſter,dem Himmel verwandt,und

über der Erde ſtehend,wie farbigeRegenbogen,Kin-
der des reinen Lichtſtrahles,zu denen alle Erdenbür-

ger freundlihaufſhauenzwenn ihr,von denbeweg-
lihenSinnen verlo>t,die äußereForm licbend um-

faßtet,mit des GeiſtesGewichtſiewägend und prü-

fend,im jugendlichenTaumel dieKette nehmet,dienur

der Tod zerreißt,o, wenn dann Eitelkeitund Zwang-

luſt, und Alltäglichkeitund Zwingherrcſchafteuch

begegnetzwenn das arkadiſheBlumengebüſcheine

Frohnſtraßewirdz wenn die Seraphsfittihewie

Jkarus - Flügel in Einem

-

Sonnenſcheineſ{<melzen,

und der Schwärmer zum Staube niederſtürzt,weh

euh alsgann! Wie der in das Eis-gefrorneGold-

kâferz wie die ſhôneSylphe, welcheder gerinnende

Bernſteinumſchloß,liegtihr da , und euer Leben

wird das gräßlicheGrab eines Lebendigbeerdig-
IN

i

Das empfandAmalaz das waren ihre Gedan-

Fen, als vollerGlanz der Königinſieumgab, und

die Krone auf den RingelloŒenprangte, ſietodes:

wund drüc>kend,Alleinſtandſiezverlaſſenwar ſiez

nur zwei Troſtmomentelihtetendas Dunkel dieſes
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Tages. — Der alte Mönch hatte die Einſegnung,in

welcheſih der heidniſheHialf ganz artiggefügt,

biszur ſpätenAbendzeitverſchoben,kirhlihenRitus"

bei Fürſtenehenvorſhüßend,und den altenKönig
dur<h das Bild beſtehend, wenn der prachtvolle
Abendſchmausund der glänzendeFa>keltanzſi<hdann

ſofortan die Zeremonie {<lô}e. Das fielihr auf,
und als ſic dann einmal an's hohe Fenſtertrat,
weil ihre Bruſt im Gedrängeeng wurde, und ſie

hinausmußte aus dem Wogen des Fürſtenſaales,wo

Ritter und Frauen,
- Sängerund Fiedeler,Edelkna-

ben und Diener, wie ein Meer im Mittagsſcheine

ſhwellendund drü>end, fortriſſenund fortgeriſſen
wurden, als ſieda einen Jägerëmannheimlichund
mit Haſt mit ihremMönche ſprechenſah, und des

Waidmanns Züge eine Aehnlichkeittrugen mit dem

Manne, den ſieewig dachteund Niemanden nennen

durfte, da ermuthigteſieſh, und faßtedi<htan
der Todesſtundedas innigſteVertrauen zu der Vor-

ſehung,die die Menſchenkinderleitet,aber auh auf
dein Wege beſ<húßt.—

Schneegeſtöberund Sturm hattendie Ritter-

und Vóolksſpieledraußen in der Rennbahn nicht

begünſtigt; als nun der Tag ſi<ſenkte,zogen ſ<

die Frauen und das junge Volk zu Tanz, Geſang
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und Näth�el�pielen in die innern Gemächer zurü>,
große Tiſchewurden im Prunkſaalezuſammengerü>t,
und die bärtigenStreitmänner lagertenſih hinter

ungeheure,bauchigeund maſſiveSilberkannen und

Becher. Auch Amala wollte den Frauen folgen,

do<h in roherZärtlichkeitzog ſie der grobſinnige

Bräutigam-ſhon halbberauſchtzu ſeinemSige oben

an die lange Tafel,und zwang ſiehalbdurchBitte,

halbdur< Herrſcherbli>ke,ihm und dem Königeund

den edelnHerren der Nachbarsgauendie Pokälezu

füllenund mit roſenfarbenenLippen zu EÉredenzen.
Wie wuchsihrZagen, wie zitterteihrkredenzender
Mund! die Stunde der Entſcheidungnäherteſi<
mehr uùd mehr , wie einentfleiſhtesgräßlihesTod-

tengeſpenſt,und alle Hoffnungauf Rettungerſtarb,
wie das legte,leuchtendeKerzenlichteinerverirrten
Wandercrin. — Siehe, da wurde es lebhaftan der

Pfortedes Trinkſaales, und hereintrat im Prieſter-
ro>e der alte Mönch, hinter.ihm Kirchendienerund

Chorknaben,und alle geſ<hmü>tenDienerinnenund

Zofender Königstochter.
Der ZecherGelärm und Jubel verſtummte,als

der kirchliche,ſtilleZug zum Zechgelagetrat.

11 HochgeprieſenerNordlandsheld, ‘ ſprg<der
Prieſter,und neigteihm ſein.greiſesHaupt, ,, glÜ>-
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herr! Erlaube jezt dem Diener des Herrn und

des einigen Gottes, daß er dir nimmt auf kurze

Zeit die ſ{<hôneBraut, damit ſiewürdiger und

reiner no< der Weihe:und deiner Liebe entgegen
Fomme! ‘‘

—

/, Was willſtdu, Graukopf?
‘‘

-

fuhrder Ritter

in die Höhe. „„Stôreuns niht! Hier iſtWéihe,

und dieſertreffliheMoſt bereitet.Bräutigamund

Braut am ſchönſtenzur Feſtſtunde! ‘/

„Es mag dem Kriegsmannalſobedünken, und

auh ſol<eswohl anſtehen, ‘/ fuhr,der Mönch gelaſ-

ſen fort,doh der baldigenHausfrau geziemtZucht

und fromme Sitte, und ſiewird mir folgendarum

zur ſtillenKapelledes Königéhauſes,daß ſieſ<

bereite im kurzenGebete, und verſöhneim Beicht-

ſtuhlenah der Verordnungder heiligenBiſchôfe!
‘‘—

¡Haſt du der Sünde ſo viele und {were ? ‘/

fragtelaunig Hialf das Mädchen. ,, Laß es gut

ſeyn, mein Bräutchen! Lege alle deine Sünde mir

auf zu der meinenz die leihteWaare macht meine

derbe Laſtniht {<werer.‘‘ —

|

Da zwang Amala ihren Widerwillen in der

Noth und Bedrängniß,und legteihrenweißen Arm

um des Trunkenbolds nervigtenHals, und ſagte

R
UN
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ſ<hmeichelndzu ihm geneigt,und alleLieblichkeitin
“

Einen Blick ihresSeelenaugesgièßend:„Laß mich
die Sitte achten, mein Herr und Geſpons,daß ih
niht verſpottetwerde von den Frauen des Landes!
Frömmigkeitiſtdir ja die Bürgſchaftder kindlichen
{Treue deinerHausfrau, Laß mich folgendem heili-

gen Manne, bald bin ih dein Eigenthum dann für
immer ! ‘‘

—

Und der nie gehörte.zauberiſcheLiebeston umfing
des eiſernenMannes Herz, wie zarte Acme ſi<hum

den Lieblingdes Lebens legen,und er ſah‘tiefin
ihreſeelenvollenAugen, ein Traum , ſüß,wie Meth,
ging an ſeinenSinnen vorüber,und ein heimlicher
Groll zugleichauf die verſagendeNune, derenAuge
ihm nie ſo gebli>t;mit Jnbrunſt drü>kte er ſeinen

rothenSchnauzbartaufihrenArm, und ſprachnickend

mit dem foloſſalenHaupte: „Geh denn, mein Bräut-

lein,aber fehreflugs,daß bald die leóteFatel ver-

lôſcheund ih ruhenmag am ÉlopfendenHerzchen,‘—

Und Amala blicéteauf ihresVaters Angeſicht,
Und ein Thränengußſtürzteaus ihrenAugen, und

ſiebog die Knie vor ihm, und küßteunzähligeMale
ſeinewelken Hände. Er ſtreicheltebewegtihreWan-

ge, dann aber ſagteer, plôglihſi< beſinnend,mit

harterStimme: „, Freudenthränen! Nichtwahr,mein
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Kind? Auf dann „ und gehorche {nell deinem hohen

Gebieter, dem tapfern und unbezwungenenSohne
nordiſcherHelden!‘‘

—

Wieder erſchiendie höchſteGefahrvor Amala's

Augen z die Worte des Vaters ſelbſtwaren ihrMah-

nung daran, und- trieben ſiefort mit ‘den harten,

unväâterlihenTönen. So verließſieermuthigtin Eile

den Saal und ging mit dem Greiſeund ſeinem
Geleite der Kapellezu.

Doch der Rieſenritterwar nichtſoibas und

bethôrt, als Amala gehofftz ‘er winkte den zwergi-

gen Leibknappherbei,und befahlihm heimlich,er

ſolleſpúrenund wachſam auf Allesnachgehen,und

das Liebchen‘nihteinen E aus den Augen

laſſen.
Der Mönch klasdie Meſſe, und betete dann mit

der Fürſtin,wohl gewahrend, wie “der Zwerg am

Pfeilerlehnteund horchteund herſchieltezum Altare.

Prieſterund Braut gingendann in den Beichtſtuhl,
der Zwerg ſah ruhigdazu, denn er wußte nichk,daß
zu des Prieſtersbequemen Fortgangbei gefülltem
Gotteshauſeder Stuhl einen Ausgang hatte zum

Walle, einekleineThüreauf die Umgebung der Burg.

,, Muthig, mit Gott jegt,meine Tochter!‘ ſprach
derGreis, als er leiſeaufſ<loß. „O, was waget
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Jhr um mih!“/ rief Amala mit verhaltener Stimme.

I< thue ein Werk Gottes,‘ antwortete der Prie-

ſterim TonejugendliherShwärmerei, „Jh fühl?
es ja an der ſeligenRuhe, die micherfüllt.Daß ih
Gottes Dienſtzur Täuſchunggebrauche,wird der

Vater der Liebe verzeihenzrette ih ihm und ſeinem

Worte dadurchdie reinſteSeele dieſesverlorenen

Landes ! ‘‘
—

r

¡Und wenn Luithold- michrettet,wo bleibt

aber Jhr, mein heiligerVater,‘ fragteAmala noh

ängſtlicher.„Des RieſenZorn wird Euer Alter niht

ſchonenzih zittereum Euch, und môchierü>kehren,
denn ſolcherPreis iſtzu hochfürdas Erdenglü>
eines armſeligenWeibes.‘ —_

¡1 Zaget niht! Zaudert niht! Gott richtetüber

ihnund mich!‘/ erwiederte mit hoherStärke der Got-

tesmann. ¡Ehe man uns vermißt,bin i<hden Fuß-

pfad des Gartens hinabgeglitten,unten empfängtmich
Luith olds Wirth,ein <riſtliherKöhlersmann,und,
von ihm geführtund verſte>t,verlaſſeih morgen dieſes
unglü>ſeligeLand , bis ſeinere<htmäßigeFürſtindrin

herrſht,von Luitholds Schwerteund des Kaiſers

Heeresmachtwieder in ihrVäterrehteingeſeßt.
‘

—

Heraus traten ſiein die kalteNaht, und Amala

folgtedem Engel ſ{<weigend,—
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der Zwerg lehnteſchläfrigund gähnendan ſeinemPfei-
ler. Ein Roßbube der Burg trat jestzu ihm, ſtieß

ihnheimlichan, und: flüſterte:„„ Kamerad, willſtdu

nocheinen Ritt mächen,und hatdein Herr den Sach-

ſenknehtin Dienſtgenommen 2‘ — „Wie das? ‘/

Ereiſhtedas Zwerglein.—

„, Meine nur, weil dein

ſhônesRoßpaar aus dem Stalle gezogen iſt,und der

fremde-Milchbart,der ſihimmer mit dir herumtrieb,
die ThieredeinBurgthorezuzieht.‘! —

„, Kann der

Gauch Ketten brechen,wie morſchLederwerk? ‘/ fuhr
der Zwerg empor. „„Aberbei dem Götterhammer, es

folldem Diebe Blutgeldbezahltwerden für die Uebel-

that. — „„Dachtich'sdoch,daß es nihtrihtigwar

mic dem Nachtritte!!' ni>te der Kneht. — Schwan-
Fend weilte der Zwerg noh einen Augenbli>,‘bat dann

den Knecht,Wache zu ſtehenfür ihn in der Kapelle,

und das Königsfräuleinniht aus den Augen zu laſſen,
wenn es wieder aus dem Beichtſtuhlehervorginge,und

ſo ſpranger dur< Gânge und Stiegeauf und wieder

hinabdem Schloßthorezu. Doch wer malte ſeineEr-

ſtacrungim Schre>en, als er jestin’sThor trat, wo

FeineWache, keinHellebardierzu ſehenwar, und dro-

ben auf dem Walle der Prieſterim vollenOrnate ſtand,-

und, vom lichtenMondſcheinebeleuchtet,ein rüſtiger
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Mann, in Thierfelle gekleidet, die königlihe Braut den

ſhmalen,fürdie WachpoſtengemauertenPfad vom

Walle herabtrug! Die goldene,weithinſ{<immernde
Kroneließ ihm jedenZweifelſ<winden,und dazuhöôr-
te ſeinfeinesOhr vom fernen,äußerſtenZwingerher
das bekannte,kraftvolleWiehern des {warzen Nor-

manns. Eben dieſein der Kirche!Jestallehier!Er

trauete ſeinenAugen kaum, und wähnte,er ſeheZau-

berſpiel,dochſeinInſtinkttrieb ihnmechaniſch,zurü>-
zuſtürzenin das Schloß,und alleſeineBewohner,wie

ein Feuerwächterſchreiend,in Aufruhrzu bringen.—

Wehe über dich,zu zärtlihesLiebespaar,wenn

nun des UnglücksbotenkrächzendEulealied die Belei-

digtenaufruftvom Hochzeitsmahl, und Vater und

Bräutigam und Genoſſenund alles Volk in Zorn und

Trunkenheïtdoppeltgrauſam herausſtürmtauf den

verlornen Fang!

Schon fallen dieSeſſel,die Tafelnſhon,die Kan-
nen {hon mit vergoſſenemLabetranke,umgeſtürztvon
der Fauſtder Erſchre>endenund von ihrem wüſten
Anufbruche,Die fallendenBecherklirren,die S<hwer-
ter raſſeln,der ganze Lärm des Schloſſestobt nach
Außen, die LiederfindSturm geworden, der Jubel

Kriegsgeſchrei,der geregelteTanz wildes Vérfölgungs-
drängen,und Hialf, vom Getümmel gehalten,ſchlägt
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mit zu>ender Fauſtein Fenſtergebäuein, als ſeyes

morſchesBreterwerk èines Gruftbaues,und wie ein

Rachegeiſtvom Heldenhimmelſi< niederſtürztin ein

verbreheriſ<hLand, ſo trägtvom Saale ein kühner
Sprung ihnhinabaufdieHôhedes Burgwalles.

Derbetende Prieſteriſtdas Erſte,was im Mon-

denlichtin ſeinglühendesAuge fällt.Zur Fluchtrafft-
der zu ſchnellüberraſchteAlteſichauf,doh ſchonfaßt
die mordgewohnteFauſtſeinprieſterlihKleid.

11 WeißhaarigerBetrüger!
‘/ ſtammeltHialf in

ſhäumenderWuth. „Iſt Jungfrauenraub deines

Gottes Dienſt,und Betrug dein Altarlied? — Fahre

hin,wo dein Satan wartet ! ‘‘
—

Und wie ein wilder Ur fällter ihnan, reißtihn
aufvom Boden, da derOhnmähtigehingeſtürzt,auf
am weißenGelo>, und im Shwungſturzwirfter den

leihtenGreis hinabdie ſ<hroffeFelswand.
Unten lag der Prieſtermit zerſ{<lagenemGebein

neben dem zerſplittertenKreuzesbilde,welchesder

Rune frevelndeHand in legterNachthinabgeworfen.
Die zuende Rechtedes Sterbenden faßtedas heilige

Holz, und ſeineLippehauchte:„Vergebung! ‘‘
—

Mit Einem Sate war drauf der Rieſevom Walle

im Thore,und ſeindonnernder Laufdröhnteden Burg-

weg hinunter,wo ſeinſcharfesAuge am äußerſten
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Zwinger und Schlagbaume die Flüchtigen erkannte.

So wirft die ungeheure Wildkage, der blaue Tiger der

nordiſchenWälder,ſichaufdas ſ<hwächeweidende Reh z

Kralle und Zahn und Auge glühenwiediz
bei iitt

in Mordluſt.
Ritter LuitholdſaßſchonhohE dem ſ<war-

zen Hengſte,der geduldiger,als er geglaubt,den frem-

den Reiter ertrugz eben hob der treue Leibknappdie

faſtathemloſeAmala, an deren Leben Furchtund Hoff-
nung riſſen,auf die breiteKruppe des Rieſengaules.

Auf das Mutkterpferdſhwang ſichnun der dreiſte,deut-

ſhe Bub. Datônte des Nitters Donnerſtimme,hohl,
wie der Wind im Felſenkeſſel,oder der Waldſiromin

ſhwarzerBergſchluft.Das Muktterpferdzittertezu-

ſammen vor der Stimme des Herrn, des Scheltenden,

und ſtâmmteſichfeſt,und drehtezum Schloſſeden ge-

bogenenKopf, und keine Gerte,keinFerſenſchlagbe-

wegte das Thiervom Fle>e.Doch der Hengſt,viel-

leihtſi< erinnernd an Schlag und Zornwort und

Kette,bâumte ſi<, und wollte davon. Luitholds
Zaum hieltihnnoh. „Eilig,Bube,‘ riefder Sach-

ſenheld, „laß dieZügellos,Ferſein die Weichen!‘‘—

¡Fort! Fort1‘ riefder Bube. „Und keineWaffe!‘/

ſchrieder Ritter vérzweifelnd,der,als er Amala auf
den Arm hob, ſeinenSpieß von ſichgeworfenhatte.
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„Doch auf Fauſtſhlagdann! Zwingenwohl Zwei den

Einen Mann!“ — „Fort1“ riéf dringenderder

Bube. „AlleKriegesleuteſ�rômen ſhon zum Thore

heraus. Soll Euer edles.Fräuleinumkommen mit

Euch? ‘‘
—

Amala ſchrielaut aufs da drü>kteLuithold
dem Hengſtedie Sporn ein, und er flog,wie ein

Sturmwind, mit dem Liebespaaredie Straße hin.

Doch welcheinAnblick trafdes MädchensBlick,und

zerſhnittihreweihe Seele,daß ſieſichkaum zu hal-

ten vermochteauf dem Roſſeund an des Geliebten

Schultern!

‘Angelangtam Schlagbaume,traf des hohenJs-

länders Fauſtſ<lagdas Genicf des immer nochſpor-

nenden 'Buben. Beſinnungslosſtürzteder blonde
-

Knabe auf den Weg, ſein hellesBlut färbteden

Schneerand, und er bewährteim Tode die deutſche

Treue,die er dem jugendlichenHerrn gelobt, als er

den Flamberg empfing. Die grimmigſtenFlücheund

Verwünſchungenîn den Nachtwindſtoßend, warfſich
der Rieſe jet auf das keuchendeRoß, und ſprengte,

wie ein Tollerſchlagendund hegend, den Fliehenden

nag, — —
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Haſt du die Sage gehörtaus dem Munde der

Amme oder am Kamine der freundlichenGroßmutter,
als du noh im Fallhütchengingſtund im Kinderrô>-

hen , die Sage vomwilden Jäger und ſeinemGeleite,
wie es Nachts durchdie Lüftezieht,und jedesMen-

chenkindhineinſhre>tin des Strauchesverde>enden

Schatten,oder unter das ſhüßendeDe>bett ? Haſtdu

gehört,wie der ruchloſeWaidmann alſobeſtrafenddie

Hôlle het mit {<auerlihem Halloh und alſo für

Wildfrevelſtraftund fürUnmenſchlichkeit? —

Ihmgleichſchiender Ritt dieſerNaht. Schnau-
bend flogendie Noſſeüber den Schneean den Wacholz
derbüſchenund Tannenwäldern hinzaufgeſ<re>teEu-

len umkreiſetendie fremden Geſtalten,welchein ihr
ſtillesReich ſo ungewohnterWeiſe ſi<hdrängten.
Amala ſahden tobenden Mörder aufihrerSpur her-

anſprengenz wie umfklammerteſiedenGeliebten! Wie

beſchworſie um Eile| WelcheJammertöne bebten über
ihreLippen!— Sie verbargihr Geſichtin Luits

holds Pelzgewand,dochimmer überhalltendie Fluch-
worte des Rieſenrittersden Hufſchlagdes {<warzen
Hengſtes, der den hinterihm blaſendenNord zu über-

eilenſhienz ſah ſiedie Gefahrniht mehr, fohôrte
ſiedieſelbedeſtograuenvoller. |

Aber ſchwächerwurde des JsländersStimme, und

I1r Jahrg. 30



den wieder in heuer Hoffnung gehobenen Augen wurde

undeutlicher ſeinethurmhoheGeſtalt;ihrHerz jauchz-

te, denn augenſcheinlichhatteder ſtärkereHengſtvor

dem Mutterpferdeeinen beträchtlihenVorſprungge-

wonnen, als unerwärtet auf der Mitte der ſ{hmalen

Bergſtraße,wie aus dem Boden gewachſen,eine wilde

Frauengeſtalterſchien, in welcherLuithold mit

Grauen das Nuünentweiberkannte,die ein langesMeſ-

ſerzü>teund die Linke nah dem Zügeldes Roſſesäus-

ſtre>te.Bis zum Ueberſchlagenbäumté ſi<der Hengſt

vor ihrauf,und kaum erhieltſihder Führer,umklam-

mernd auf ſeinem breiten Rücken das Königskindz

dann ſetztedas Pferd,Zügelund Leitungverſpötténd,

die kahleAnhôhehinauf,von welher der Sturm die

Schneedeckefortgerollthatte,und ohneStraßefloges

über die gebirgichteFlâchehin.

Der Aufenthalthatteden Rieſennäher herange-

brat, Luitholds Zaum hinderteund hieltoftden

Lauf des <warzen Thieres aus Beſorgnißfür die

:

Geliebte in der gefahrvollenGegend. Hialf, den

Gebirgsörittgewohntund halbtrunken,halfdur< Zun-

genſhlagund Sporn, alleZügellaſſend, ſeinemlicht-

braunen Thierefortz ſo tônte den Liebenden immer

hellerund hellerwieder die Schauerſtimmedes Möre-

ders,ſeinrachedurſtigerRuf, und unten von der
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Straße hèérauf ſangdie Nune ein Opferliedin lang-

gezogenen, grauſigenTönen.

WelchenHort hat die Unſchuldin höchſterNoth ?—

Amala betete mit Inbrunſt,und ihreAugen hingen
niht weinend,nein,im ſ{hmerzlihern,troœŒenenWeh
an dem glänzenden,freundli<hen,aber verrathenden
Monde. O ſchre>li<!da hieltdas Roß, feſtdie Vor-

derfüßeſtämmend, oben aufſteilerFelswand, die wie

abgeſchnittenin eîne Schluchtvon unabſehbarerTiefe
hinabfielzdrunten tiefbrauſeteein raſherWaldſtrom
ein rufendTodtenlied,und gleih{<rof}leuchteteim

Mondlichtdrüben die abgeglättetejenſeitigeWand der

Spalte.

7, Tod, Amala, hinteruns, vor uns! Und dein
Ritter hat nichteinmal eineWaffe zur Vertheidigung
Und zu einem ritterlichenEnde! Spring hinuntervom

Roſſe!dichverſchontſeinZorn, und michſollder Ab-

grund aufnehmen,daß ih der Natur erliegenmág und

dem eigenenWillen,doh nihtdieſemHeidenſohne,ihm
Ruhm zu gébenund einen ſpottendenTriumph!‘/

—

Herab wollte Luithold die bittendeMagd fet-
¿èn, ſieaber umſchlangſeinenHalsin Verzweiflung.

1, Wóöllteſtdu deine Taube dem Geier laſſen?Zu-
ſammen laß uns ſterben! GemeinſamerTod in Liebe
kann nichtſoſ<wer ſeyn! Horh! Schon ſprengetder
Feind die Höhe herauf,Hörſtdu ſeinkeichendesPferd
Und das SchnaubenſeinesAthems ? Vlutdurſtlechzter
Und entſegliheNacheluſt!Wehe! da ſtürmt'sherauf,
Und dierothenJſcharioths- Loken flattern! ‘/ =

Pd



Und mit {<nellem Entſchlußwarf der Sachſenrit-
ter den dampfendenHengſtherum, vom kühnſtenGe-
danken belebt,und trabte dem NieſeneinigeSchritte
entgegen,der mit luſtigem“Kampfgeſchreiimmer näher
jagenddie erwünſchteWendung begrüßtezdoch,nahe
dem im Zorne jubilirendenGegner,rißLuithold des

Gaules Haupt wieder dem Abgrundezu, und ſpornte
mit den <ärfſtenFerſenſchlägendas fliegendeRoß zur

Felſenſpalte.Das Rieſenthierhob ſi<hz;Amala ſchloß
ſchreienddie Augenz — dochein Meiſterſprung
trug alledreiaufdes LuftſtromesjenſeitigesUfer,nur
die goldeneKrone fielim Stoße des Anſprungsvon
dem Lokenkopfeder Jungfrauhinab,und klatſchteſpät
nieder in die Fluthendes Stromes der Tiefe. Jn die

Knie ſank drüben der Heldengaul, von Luitholds
Zaumekaum aufrechterhalten,und die wieder Athem
ſchôpfendeAmala ſah mit neuer Furchtden Rieſen

Hialf ſichrüſtenzu gleihemSprunge. Gott ſchied
das Gute und Bôſe, und war nahein Noth! — Gar

herrlichflogdas gehorſamebraune ThierdurchdieLuft,
aber kaum erreichteder zarteHuf den rettendenVor-

ſprungz ſo ſ<hluges úber,hinabin die unermeßliche
Tiefe,und Reiter und Roß verſchlangdas Dunkel der

Spalte. Unten lag der Stolzebei ſeinerKrone, das

Zielſeinerverwegenen Wünſche,doh Niemand hörte
wieder von ihm.

Die Liebenden verfolgtenindeßihrenWeg unter Lieb-

Foſungenund vereinigtenDankgebeten.Bald jauchz-
ten ſieauf über die Wunder ihrerBefreiung,bald
dachtenſiein demúthigerund ſ<hmerzli<herAndacht
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an den Tod des getreuen Knappen und des ehrwür-
digen Prieſters,und gelobtenihrLeben der Frôm-
migkeitund Tugend. SchwindelfreudigerTräume,

ſtillesNachdenkenüber die Schiéſaleder erſtenTage
dieſesJahres wechſeltenbei ihnenab auf der lang-
ſamen Reiſe vom Gebirge in des frommen Nitters

friedlicheHeimath,wo alles Glü>, welchesSeelen-
ruhe und Wechſelliebezu geben vermag, ſteerwar-
tete,—

Des alten HarzkônigsVeſtewurde leer und ver-

fiel,Das Volk ſprach: der alte Herr iſt{<wermü-
thiggeworden! Man ſah ihn ſelten,nur an dem

Nage, wo der alte Mönch geſtorbenund begraben
war, ſaß er zuweilen,und ſeufztetief,und ſtarrte
mit tro>enem, ſuchendemAuge in die Ferne. Die
Kinder und Mädchender Gegendbli>tendann mitlei-

digauf den einſamen,ſtillen,alten Held, und bewein-
ten ihnz er aber ſchienſienihtzu ſhauen,und ſeufzte
beſtändig,und ſuchtemit erlôſhendenAugen in der

Fernezdoh es kam ſeinKind nie zurü>. —

Auch die Rune hatteihreHöhlenwohnungmit
Tannenzweigenzugeflochten, und zeigteſih dem Ge-
birgsvolkeniht mehr. Jhreheiliggehaltenen,prophe-
tiſchenAusſprüchewaren verklungen,auh ſah man
keinen Verkehrder alten heidniſchenPrieſter,wie
ehemals,in der Gegend ihresFelſenhauſes.Schäte-
grabendeBergleutewollten ſiezuweilenum Mitter-
naht haben ſigenſehen an der ungeheuernFelſen-
ſpalte,wo ſieBeſchwörungengeſprochen,und ſeltſame

:

Liebesredenzu der Tiefegeführt,—
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Die Sage iſ faſtverſchwundenin jenerGegend,
nur die Spur vom gewaltigeinhauendenHufſchlage
des Rieſenroſſesin die Rinde des dieſſeitigenFelſens
erhältno< ſi<htbhardas Angedenkendes Wunder-

ſprunges, und der Führerdes Mineralogen,welcher
die reihenHarzgebirgedurchzieht,zeigtdas unge:

heuereMal und erinnert an die Wundermähre der

Vorzeit. Auch in dem Kronſchagzeeines herrlichen,
deutſchenFürſtenhauſes,welchesLuitholden, den

Sachſenhelden, zu ſeinenVorfahrenzählt,liegtnoch
die ſhwarze, isländiſhePerklenſhnur,das Brautge-
fhenk des fur<tbarenNordländersz aber die Spur
von Amala’s Thränen iſtniht mehr daran, die

Beſigerkennen ihrenWerth niht und das Alterthum
der Obſidian- Kügelchenzkaum wird noh je zuwei-
len die Inſchriftam Goldſchloſſeder Halsſhnurvon

einem Neugierigengeleſen,welchediegeretteteKönigs-
tochterdraufgrabenließmit frommen Sinne:

— „¡¿Gottiſtder Unſchuldtreuer Hort.

Verzag'’ſtdu, riht’an ihn dein Wort!‘ =— —

So lautet die Inſchrift,und ſprichtdas Leben der

beiden Gerettetenaus, welchesin ſtillerHeiligung
und in allen Tugenden, und in echter,in das Leben

wirkender Deutſchheitein Muſter ward für viele

Geſchlechter.
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Sylbenräthf�el.
Die erſten Drei ſind gut Lateiu,
Und doch verſtehtſiejeder Schreiber,
Ja wohl — ih wett? ein Oxhoft Wein —

So manche alte Trödelwetber.
Sie theilenohne Inſtrumente
Die größen Maſſ-n {nell und leiht —

Das JFunventar, wie die Legende,

Gehorſamihrer Theilkraftweiht.

So lange wir diesKleeblatt kennen,

Nimmt es auch ſtets— als müßt? es ſeyn —

Dreiſtnur die Oberſtellen ein —

Und do<, anmaßeud es zu nennen,

Das dürfte wohl ſehr albern ſeyn.

Auch ſeicht und vorlaut iſtdie Drei,
Strebt alles flüchtigvorzutragen,
Und doch fieles uv< Niemand bei,

Ihr drob ein tadelnd Wort zu ſagen.
Vielmehr uo< Ehre ſiegenießt,
Daß all ihr Wiſſen Stü>kwerk iſt.

Steht Dem und Jenem das Latein,
Auf dem wohl ſ{<malenDeutungëwege —

Man weiß, wie's geht — etwa im Wege —

So ſprechenmit dem Rath wir ein:
Die leute Sy lbe dürft Ibr nur

Aus ta in tel Euch überſezen —

Und
=S glücklichfeyd Jhr auf der Spur,

Am NäthſelſhlüſſelEuch zu legen.
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Die vierte Sylb* iſtwinzig klein,
Und doch zu hoher Kraft berufen;
Denn oftmals zimmert ſieallein
Die g:ößtea Geld- und Ehrenfſtufen.
Gerader Weg iſ niht ihr Weg,
S'e l'ebt und ſucht den Schlangenſteg,
Die ſic der Sylbe Kraft bedienen,
Die nennens: S{<{wimmen mit dem Strom —

Nur kürzlichif ſieerſterſchienen
Im Abendblatt als Palindrom.

Das Ganze könnt? an ſcinen Thaten
Shr wohl den Augenbli> errathen —

JIfſt?sklug — ſeht Jhr’s auf Roſen gehn,
Und trachten nie na Rang und Würden —

If’ dumm — ſchtIhr's auf Dornen ſtehn,
Und ſeufzen unter großen Bürden —

Doch ſcy es klug nun, oder dumm,
Geehrt iſt?’süberall auf Erden —

Und hochgeehrtdas Studium :

Das- Ganz’ auf leihte Art zu werden —

Noch eins: Weun alte Negeln gelten,
Sind es fürwahr die Dichter ſelten —

Zum Beiſpiel ih — das ſag’i< ofen —

Nicht etwa nur ſo im Gedicht —

Ich war es nie und bin es niht —

Und hab*'au< nimmer drauf zu hoffen, —

Bichard Noos.
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Logogriph.
A Kün�tlers Hand kann zum Erbauen

Beliebter Pläße mi<h verwenden,

Mich ziert ein S<hmu>, gar liebli<h anzuſchauen,
Und fähig,manchen Nuten Euch zu ſpenden.
Jett ſchetmir das ZeichenG vorau,

So deut? ih, Leſer!wollt Ihr’s glauben?
So deute ih die Handlung an,

Die meinen Shmu> mir pflegtzu rauben,

Ze

CY aL a 0 C

Exſte Sylbe.

A4!wie wohl und liebli<hdoh
Wird es mir bei Deinem Nahen,

WillſtDu mich denn einmal no<
Offnen Armes heut? umfahen 2

Leg? rechtdichtdichan mein Herz,
Und durchdringes, ganz Dein eigen,
Daß des Lebens Luſt und Schmerz
Endlich,endli< mir do< ſ{<weigen,

Zweite und dritte Sylbe,
Wollt mih wieder, böſe Zwei,

Hin zu Euerm Taumel haben 2
Laßt mich, laßt mi< liever frei,
Mag niht Eure bunten Gaben,
ÆWillzwar bleibenin Euchuoch,



— 410

Weil's nun einmal ni<t zu ändern,
Doch behängt mir ni<t das Joch
Noch mit Euern Flitterbäudern.

Das Ganze.

Ei , ſiehda! Was beut fi<hmir,
Wenn ih alle Sylben eine?

Eine friedli<hmilde “Zier,
ÆWie i<h’sſo"von Herzenmeine,
Dhue viel Geräuſchund Pracht,
Der Natur re<t abgeſtohlen.
Künfiler, der Du dies gemacht,
-Will zum Mitgenuß Dich holen.

- Th. Hell,

4+.

Eh arde.

Sieondu die Tage ſi<wonnig verklären,

Schwelgetdein Herz in verjüngterLuſt;
Wieget die Hoffnung noh keimende Aehren

Lächelndau mütterlichliebender Bruſt ;

Hörſtdu der Schwalben luſtzwitſ<herndeSchwärme
Fröhlichbegrüßen die heimiſ<heAu ;

Fühlſt du der Sonne beleb:nde Wärme,

Trübet kein Sturm mehr das himmliſcheBlau;

Kehren die Störche aus dämmernden Weiten

Klappernd zum trauli<hheimathlihenNeft;
Sicheft den Teppichdu Floren bereiten,

Schmückenud dieFluren zum fröhlichenFeſt:

Dann , ja daun wirſtau< das Erſte du ſchauen,
Ihn, der Jugend und Freude erſ{<uf!

JaguchzenderfüliletſeinJubel die Auen,

Fröhlichfolgtallesdes FreundlihenRuf.
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Um ihn mögen die Leßten gern prangen,
Um ihn ſi< kleiden in ſ{<melzenderPracht.

Glühend,wie Phyllizpurpurne Wangen,
Schön, wie die Unſchuld,die ſiebewacht,

Schließenſieweit ſi< zum duftenden Kranze
Froh um den lieblic<enVater her;

Aber ſtrahltPhöbus mit höherem Glanze,
Sind auch die liebli<enKinder uichtmehr.

Und es bli>et mit blendendem Glanze,
Unſchuld und Demuth im freundlichenBlik,

VollerVertrauen das liebliheGanze
Still auf den lächeludenVater zurü>.

Sieh,und er trägetmit ſorgli<enMienen
Rettend den Lieblingzum ſchattigenHain.

Dort ſoller wachſen und euften und grünen,
Dort {läft er, entferntſi< ſeinRetter, auch ein.

F. W. E. Blankenburg. -

5.

Homonynme.
To,die i< Wik und Scherz,
Muſik und Tanz Dir ſpende,
Zugleichfür Aug? und Herz
Gar luſt’geBilder ſeude;
I< bin es auch,die oft
Tod und Verderben bringt,
Dem Helden unverhofft
Ein Todteuliedhenſingt.

W, Pros.
————_——
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Râäthf#el.
Die Ruh? iſ in mir ganz und gar,
Und doch iſtRuhe bei ‘mir rar;
Denn auch die Unruh? 1i�in mir.

Ruh? ih: ſo liegtdie S<huldan dir.

Moritk Engel,

73
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S gmeichelnd riéfdie beiden Le6sten
Sylvia dem holden Schäferzu,
Und er ward nach.ſanfterRuh
Schnell mein Erſtes. Beide ſebten

- Sich dann traulihzu dem Buſche hin,
Der ih ſelbſtals Ganzes bin.

Moribs Engel.

8.

Ea radis

Di,Erſten ziehnmit {werem Flug
Xohl auf, wohl äb in Lüften,
Wohin Inſtinktund Wahl ſietrug,
Entflohen ihren Klüften.
Die Dritte iſ wohl hart und ſ{<wer,
Und man erweichtſienimmermehr,
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Das Ganze bli>t ſo ſ<hauerli<
Vou Hügelshöhen nieder.

“Um Mitternacht- verſammeln ſich
Dort bange Geiſter wieder.

Nur grauſfer,kalter Grabesduft
Erfüllétdort ringsum die Luft,

eS
j K. Stahl.

Ye:

Anagramm.
O ¿cai viel Geräuſ<hwird mein Entſtehn verkündet;
Doch wartet mein ein herbes Mißgeſcii>,
Da ftetsden ſiheraTod die Mutter findet

Ju meines Lebens erſtemAugenbli>.

Kaum ſch?i<?8 Licbt,ſo wird es mir entzogen
In Kerkernacht,wohin niht Sonne bli>t.
Mit meinem Häus8chenwerde ih gewogen,
Und weit oft in die Welt hineingeſchi>t.

ÆWird man der Haft mich irgendwo entlaſſen,
Gewiß iſtdann mein leßtesStündchen da.
Dft muß im Flammentode ih erblaſſen,
Und oft man mich zur Speiſegar erſah.

Will man gewaltſam mi< au< um no< drehen,
Nun wohl, den heil’genVätern ey?s geklagt,

le gleihesNamens langgefchaaretſichen,
on denen mehr uns die Geſchichteſagt.

ÆW. Pros.
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Drei Buchſtaben.

Eine Ballade.

Früobeim Strahl der jungen Soune
'"

Trafen Alf und Jda ſi<,
Fühltenneuv»-rjüngteWonne

>

Jeden Morgen , der entwih. —

“Rund umher des Gartens Blüthe,

_

Balïam duftend junges Grün,
Ihnen hoch entgegen glühte

Sie, des TagesKönigin!

Wenn des Tages Glanzgeflimmer
Endlich langſam fill entwich,

Wenn des Mondes Silberſchimmer
Sauft das ſille Thal beſchli<,

Aie vom Himmel®zelt dan wieder

Eich Erholung ſentt?und Ruh’;
Arm in Arm geſchlungenwieder

Sahen ſiedem Schauſpielzu.

Saugten aus des Andern Blicken

Jhres Himwrels ew'ges Glück!
Daß üe ſetbſtſi< nur beglü>en,

Glänzet Dauk ihr We@chſelbli>k.
Und ſo ſtreute Lieve ihnen,

Sanft erglübt,mein erſtesPaar!
Daß ſieewig doh erſchienen,

Wie der Frühlingſiegebar!
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Endlich wich den heißew Bitten

Fhrer Väter alter Haß —

XWas ſie‘no< dur< ihn gelitten,
, Davon auch ihr Herz genas.

Hört Ihr, wie des Donners Glo>ken
Tönen froh das Thal entlang?

Ida ſchlingtin ihre Lo>ken

Jekßtmein Drittes froh und bang !

Bang! denu ach, beim größtenGlücke

Preiſemäßig Dein- Geſchi>!
Mit des Unglückstrüber Tücke

Naht der nächſteAugenbli>!
Prächtigzu des FeſtesGlanze

Strömt herbeider Ritter Zier,

Freut ſi< wieder, eine Lanze

Wett zu ſ{<wingenim Tournier.

Bald nun ziehetin die Schranken
Hochgeſhmü>t der Gäſte Schwarm,

Alle kämpfen, Alle wanken

Al fs, des Helden, Nervenarm !

Endlichtritthervor zum Streite

Kurt, im Auge. ſheeleÆWuth;
=

Er, der einſ um Ida freite,
é

Sah verſ<hmähtder Liebe Gluth,

Und als ob ſieſi< zermalmen

Æollten , traf der Speer die Bruſt;

Doch er brach wie düune Halmen,
Regte noh die Kampfesluſt!

Und ‘der Kampf beginuetwieder —

Ïda barg den bangen Bli —

Kurt ſlößtin ‘des Panzers Glieder
Und erbleichtſinktAlf zurü>!

11x Jahrg. ¿SA
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Das Erqui>ken: linder: Thränen
Sinkt auf Îda nicht herab,

Sprachlos , nur mit leiſemStöhnen
: Schaut ſiedes Geliebten Grab.

Schondeszweiten Abends Nöthe
Sieht im heil’genSchleierſie!

Daß ſiefür den Gatten bete,

Weicht von ihr mein Ganzes nie!
“Heinrich Schmidt.

«+ LI

„Ca a! ra d?2.

Die leßktenZwei ſinddurch ein enges Band,
Wenn auch niht ſtetsdur< Liebe,fih verwandt.

Das Ganze: nennet man zwar auh Verroandte ; -

Doch iſ die Freundſchaftnimmer e<t, —

Ein ausgebreitetesGeſchlecht:

Da trifftman Leut? aus jedem Stande,
Die , roeil ſiemeiſt dem Schi>ſalſchelten,
Daß ſienicht ſelbſtals Text mehr gelten,
An freiem Text auf Andre i< ergöten,
Und ihn mit Noten unter Waſſer ſeuen.
Die Er ſten¿ſo bald weiß, bald ſ{<warz erſcheinen,
Sie ſindes, die das Ganze einen.

[21
R

12,

Charade.
Miniſterhabén , do< Bettier au,
Was meine zwei Erſten benennen,

Doch uur in der Einheit , das iſtſo der Brauch,
Und deutet nur an, es können
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Die Hohen den Niedern es geben , und doh
Behalten ſiein der Eiuheites no.

Du fragſtmi< nun na< den lekten Zwei?'n®?
Sie ſind eine Münze, gering und kiein.
Das Ganzéè — nun, wenn man's den Erſtenbeut,
So gibt es oftgewalt’genStreit.

Anton Niemeyer.

13.

Rä thi fte 4.

Du ſiehſtmi< vielfa<von Geſtalt,
Doch immer hart und immer kalt;
Und, daß ih ni<hts'von mir verheele,
Ich habe eine ſ<warzeSeele.

Und dentio<ſrömet innig warm

Aus meine Innexu'Freud? und Harm,
Und bei gar man<hen Kinderpoſſen

Auch ſcharferWis und bitt?reGloſſen.

Wie manches fromme, ſ{<öneBild
Aus meiner {warzen Seele quillt,
So diene ih bei Freud? und Leide

Doch auch dein Haſſe und dem Neide,

Das i� mix alles einerlei,

Ichbleibe immérx falt dabei,
Denn nichtszum Lobé , ni<ts zuni Ruhme,
Gilt mir von meinem Eigenthume.

ÆW. Willma”r.
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T4.

CS LATE

E; hallt das erſie Paar in Feiertönen
Mit ernſier,ſ{<werm:.thevollerLieblichkeit,
Beim Wechſel jederTageszeit
Mahnt ev, mit Gott ſi< zu verſöhnen.
Es trägtdie Weihe hehrer Feſtlichkeit
Weit in die Fern? im Chriſtenlande,—

Tönt, wenn ſilöſen ird’ſ<heBande.

Die Dritte eint der Kinder Kreis

Zur lautern unſ{<uldsvvollenFreude,
Und Heil dem Jüngling, Männ- und Greis,
Der es im Leben uie entweihte,
Dem es nur Luſt — md<t Leidenſchaft—

Die Lebenskräftenie erſchlaft!
Das Ganze eint der Erften Harmonien,
Und grüßt die Stunden, welchekommen , fliehen,
Mit trauten Wechſelmelodien
Durch jenes reihe Gartenland

Bis an des Mecrs umwogten Strand.

Friedrich v. Klot.

Ie

A L.D 26

Z< bin ein Schloß,wo Geiſter hauſen,
Ofr rechtin Mitteraacht, und, ohue Zweifel,
Bieweilen re<htedumme Teufel!
Ac welcher Spuk, ah wel<hes Grauſen
Iſt ſcon durch ſiegeboren worden !

Geſpenſier,Hexen in Kohorten!
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Der Todtenwirth , Ura<h der Wilde,
Die Löwenritter, ſchlafendeJungfrauen,
Und andre ſcheußli<heGebilde,
Und anderes geſpenft’geGrauen !

Doch wohnen auch darin oft gute Geiſter,
Von hohem Wiſſen, {öner Künſte Meiſter,
Die mit deu ‘holdſtenZaubereien
Gar wundervolle Welten ſ{hafen,
Und anmuthsvolle Blumen ſtreuen!

Aus mir, uichtin mich, kann man gaffen
Durchelle Fenſter,heut zu Tag aus zweien,
Soufttraf man's oft mit einem, ja mit dreieu!

Ganznah dabei ifteine Frau zu ſ<auen,
9 naſeweiß, wie alle Frauen!

Seht,wie ſiealles glei<hbeſ<nüffelt, —

Daß rechtviel ru < bar wird, wer hat és lieber?-

Zur Strafe kriegtfiemanchen Stüber,
LEEDoch hilft'suichts, wird ſieno< ſo ſchr’gerüffelt:

as Pförtleinin dem Schloſſe
ührt “ichtzum oberen Geſchoſſe.

Erſtgeht's auf Roſenpfaden;,
Dannſ<nappenSympyplejaden,
iseiu Polyp mit Gierde

Sinunterziehtin tiefeSchlünde,
=Was zehufält'ge Dienerſchaft geſhwinde

Zumnie verſchloſſenenPförtleinführte.
AufbeidenSeiteu wohnen
Wei Kerls, re<t zu Spionen
Von der Natur erſchaffenund geboren.
Sie ſehn zwar aus wie Shue > én,
Und tragen feine Sporen,
Ja werden ſelbſtvon Seen,
Zivar niemals eingekerkerthinterRiegel,
Doch oft in Feſſeln(ſey’sauh Gold!) geſchlagen,
Die müſſen ſiebei Nacht und Tage. tragen,
Allein ſieſigenimmer feſtim Bugel.
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Und wenn ſieſi< erftre>en,
So darf man kaum den Keen
Ein leiſesWörtlein ſagen,

h

So wird es glei" der Herrſchafthingetragen;
Der ſteh’ndann Blis und Donner zu Gebote,
Und der Polyp im Pförtlein, der zur Rache
Sich leihterhebt als gift'’ger, grimnmer Drache!
Dft führt ſein Geifer ſelbſtzum. Tode! —

ALeh, dreimal Weh! brennt?s unter meinem Dache!
Dann wird der Herr und Meiſter
Durch ſeinèUnterthanen- Geiſter
Geſchmiſſenaus dem oberſtenGefache,
Beſtochen oder maſakrirt die Wache,
Und meine Veſte o erſchüttert,
Daß ſelbſtdas Fundament erzittert.—

ALie alles auf der Erde muß vergehen,
So kann auh i< niht ewig ſtehen!
Die Geiſterfliehennothgedrungen,
Wohin? =— Die Antwort iſtnoh nié gelungen,
Und vou dêr Erde werd? ih eingeſhlungen.

Karl Ludwig Rév.

16,
:

CHa e

Das Lette hat's gewaltig hintern Ohren,—

Ein Bild der Wachſamkeitund Liſt,—
Drum wird daL Erſte oft verloren, 2

Eh? man des Lebten Meiſter iſt,
Das Ganz’, ein Thier, als ſtolzbekannt,
Wird uch der Farbe ſo benannt,
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17. :

Räth�el
ZweiSylben nur enthält das Wort,

Das R. und D. Dir nennen,

Sie nennen Dir den ſ{<önenDrt,

Den alle Menſchen kennen ;

Es trägtDich dur< das Leben hin,
Und in den Todestagen

Mußt Du ,* #0 wahr i ehrlihbin,

Ihn guf Dir ſelb�|no< tragen.

i ¿W. Sehrinsg.

18

Charade
ie grünen der Sylben.drei Erſten

Und zierendes lieblichenSüdens Géfilde!

DieVierte ſhmü>et'die juuge Braut,

Wenn dem Geliebten der Pfarrer ſietraut.

Das Ganze, gewidmetverlornen Lieben,

Ein Denkmal uns von den Theuern geblieben,

rigin des Verwaiſetenöde BruſtsVft ſchwer: inn’rung Luft.ſ<wermuthsvollerExinn'rung
VL

ſo milde,
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I9.

“C MUA dne;

S0 nett.

Rüdiger an Hildegard , mit Ueberſeudung
: des Ganzen.

Gave,von der treuſtenBruſt gegeben,
Die ſieanzunehmen niht verſ{<mäht,
Bleibe bei der Holden früh und ſpät,
Wie ficmeine Wünſche ftetsumſ{<weben.
Sey Dein Erſtes, wenn, der Jagd ergeben,
Sie das flücht’ge,ſcheueWild erſpäht,
Und wenn ſieim ſtillenZimmer näht,
Dien? zum Leßten ihr mit regem Leben.

Aber wahre, daß Dein Erſt?und Zweites
Nimmer ihr mein heißesLieben werde.

Ach! es wäre ja doh wahrlihbeides
Mir der höchſteSthmerzauf dieſerErde.
erde uktreu dem, wie Du geſchrieben,
Und bleib treu mix in dem treuen Lieben,

Th. Hell.

20.

EP a> Hei

Sut Ihr die lebten Drei; Jhr findet
Beim Mädchen ſie, das Zärtlichkeit
Mit Roſenkettenan Euch bindet,
Und in, der Ehe Flitterzeit,—

Einſt tre�t Ihr ſie in jener Welt, —

Das Erſte bald in off’nemFeld,
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4

Und off, wo Jhr es nicht. vermuthet,

Daß wohl das Herz Euch drüber blutet :

Denn meiſtverde>t dies Weſen ſcin Gefühl,
Treibt in der Maske uur ſeinSpiel,
Sein Thun und Sinnen — wer hat'snicht,erfahren2
Das Ganze wird?’s Euch offenbaren.

: B.

ATi

EP a C

Wm der Lekten Gabe iſ verliehen,
Der iſ ſtetswillkommen übcrall.

D! durch ſiekann manche Freud? erblühen.

Ungeſuchtſeyſiein jedem Fall.

Laß die Erſte weg, ſiewird verderben,

Was die Lette ſchönuns dargeſtellt.
Mit dem Ganzen wirſt Du nict?erwerben,
Als’ vielleihtden Hohn und Spott der Welt,

WW. Pros.

«QD j

Charade.
W, ſi<zwei Herzen frch verbinden,
Da wehtdes LebensRoſenzeit,

Do hört des BrautpaarsSeligkeit

EEmeinerErſteu laut oerkünden,
n° bei der GläſerZuvelklangErtönt ihn feſtliherGeſang!
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Ihm hangt der Himmel voller Geigen;
Doch na< und nach ſtelltſh die Prófa cit,
Des Winters Schàueë"brichthérein,

29

Die Juftrumente fangen an zu {<weigetr,
Und Mancher lernt zu ſpät das Lektke kennen,
Und gäbe willigniht das Ganze bloß,
Nein , ſelbſtdas Lette, wär's au< no< o groß,

“

Vermöcht? er von dem Lettenſi< zu trennen.

Er fluchtdem Ganzen, daß er's nahm,
Dem Ganzen , daß er es geboten,

Z

Und ſpâät?reNeue, tieferGram
Veſingtdie Wahl inlangenTrauernoten! —

23.

Gleichname.
Mis hat gar oftinalsſ{<onder Frauen Mund geprieſen,
Mein Schimmerund mein Glanz{honman(hesAug? ergökkt,
Und Keine läßt um mi< dieMühe ſi< verdrüßen,
enn ‘ſie*mi<"breit und ſ<mal an Hut und Kleider ſest.
Auch muß ih größernZwe> no< außerdem erfüllen,
Denn Vielen liegtdaran, ſi< ganz in mi< zu hüllen.

Nun bin ichnichtalleinden Frau’n zur Luſterkoren,
Gar oft dur<ſpähtmi< au< mit ernſtemBli> der Mann,

I< zeig?ihm, wo der Feind die letteSchlachtverloren,
Wenn er zum Gipfelauf mich nichterſteigenkann.
Und was wohl außer mir kein And’rer würde wagen,

JFchmuß mich ſelbſtſogarauf meinen Schulterntragen.

ÆW. Willmar.
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24.

Charade in drei Sylben.

Sy ih Dich, die meinem Herzen
Treu erwählt in Sehnſucht ift,
D! ſo weichen alle Schmerzen,
Weil du ſelbſt bei leihtenScherzen
Gar zu gern die Erſte biſt.
Und in heiter'nWechſelgaben
Schivindeteben ſo mir hin
Auch mein wonnereic<hesLeben,
Weil i< gern die Erfte bin.

ÆWie bewundr? ih da Korallen
Deines Mundes, Götterlaut,
Wenn die holden Töne ſchallen,
Seh? ih über Ebur walleù,
Und Dein Aug? ſo rein und tkaut;
Doch vor allem ſtetsdie Letten
Waren's, die in mildem Glanz
Mich vor allen hoch ergötteun,“
Weiht? ih Einem Reiz den Kranz.

Wird dem ftillen,treuen Ringen
Einſtgewährt der {öuſte Preis,
Soll das Höcbſte-mir gelingen,
Darf der Bräutigam umſ<l:ngen
Seine,Braut in Liebe he |,
Haſt geſprohenDu vor allen
Mir Dein Ja am Feſtaltar,
Wie ſolldann das Ganze ſchallen
Durchmein Leben immerdar!

*

Th Hell,
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“Ankúndigung.
So eben hat die Preſſeverlaſſenund iſtin allen

Buchhandlungenzu haben:

Für

Frohe Und Trauern dot.
Von )

Friedrih Ehrenberg.
Srſtex- Th etl,

Leipzig,bei.Gerhard Fleiſcherdem Jüngern.
E SLS,

Preis 1 Thlr. 12 Gr.

Dieſedurchein herbesSchi>kſalveranlaßtenBlät-
ter ſindErgießungeneines Herzens, dem kein Schmerz
und kein Troſtfremd gebliebeniſt. Von dem, was
der Verf.für ſeineignesBedúürfnißgeſchrieben, und

was er in der legtenPeriodeſeinesLebens geredet
theilter hiereinigesmit. Die Vorrede ſ<ließtmie
dem Wunſche: möge dem Büchleinbeſchiedenſeyn
trauernden Herzen Troſt und Friedenzu bringen,
freudigendie Freudigkeitbewahrenzu helfen!

;

JM hh«> lt?

1) Die Einſameund die Welt. 2) Die Klage.
5) Der Troſt.4) Am ſtillenFreitage.5) Das Leben

im Tode — nah dem Tode (Am erſtenTage des

Oſterfeſtes)..6) Die künftigeWiedervereinigung(Am
zweitenTage des Oſterfeſtes).7) Die hôchſteLiebe.

8) Wofinde ih Ruhe? 9) Der Sonntag. 10) Jubi-
late. 11)Das Grab der Geliebten. 12)Hinauf!
(Am Himmelfahrtsfeſte.)13) Das Haus des Herrn.

14)An ihremGeburtstage. 15)Os i<ôneErwachen.
16) Der Adlerflüg«,17)Befreañdungmit dem Tode.

18) Traurigkeitin dèr.Freudeund Freudein der Trau-
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rigkeit. 0) Die E aabt Ihre Schreckenund
ihr Entzüen. 20) Der TroſtderVergänglichkeit.F

MPAm Todbtenfeſte,
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Den Freunbên“derfranzôſiſhen--Literaturglaubeiz)
dur Heraussaseeincr“wohlfeilenEditionder vor-

züglichſtenvon.Jeün-JacqtiesRousseau in 12 Vân-
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nen unangetehmenSe zu erzeigen.
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—. 127 Du Coutractsociák VeRO
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6 Thlr. 16 Gr., und überdiesgebeih no< denjenigen,
welcheauf 5 Exemplare präánumektiren,und ſichdirekt
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numeration findetbis Ende der Zübilate&-MeſſeI8T9
Stätt , ‘nachherwird der Ladenprei&von 16 Thlr.ein-
treten. Gegen Einſendungdêr Vränumerationvon

6 Thlr. 16 Gr. Sä<hſ. odex 12 Fl. 12 Xr.Rhein,
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GerhardFleiſcherderJüngere,
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